
Oben: Onagerhengst aus der Stuttgarter Wilhelma. 
Unten: Kutane beim „Beknabbem" aus dem Nürnberger Tiergarten. 
Der Onager ist im Sommerfell, die Kulane sind noch im Winterfell, 

z.T schon im Haarwechsel.
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1. EINLEITUNG

Vor rund eineinhalb Jahrtausenden blühte in den Zelten und Palästen 
der arabischen Halbinsel eine Dichtkunst, die über Jahrhunderte hin­
weg die Menschen in ihren Bann zog. Aber trotz (und vielleicht sogar 
wegen) der Fülle an Gedichten, die uns aus dieser Zeit überliefert 
sind, und trotz des beträchtlichen Aufwands, der zu ihrer Entschlüs­
selung betrieben worden ist, ist die altarabische Dichtung doch un­
bestreitbar noch immer eine „terra incognita"l. Kaum eine andere 
Dichtung in einer noch lebenden Sprache läßt uns ihre „Alterität" so 
stark fühlen wie die altarabische. Von der Schwierigkeit, die Bedeutung 
einzelner Wörter zu verstehen, bis hin zur Frage nach dem tieferen 
Sinn einzelner Gedichte reiht sich Problem an Problem. 

Diese Alterität wäre überwunden, wenn es möglich wäre, sich 
weitgehend in den damaligen Hörer hineinzuversetzen:, zumindest aber 

über all das poetische Vorwissen dieses Hörers zu verfügen und damit 
jedes Gedicht in dem Kontext zu hören, in den es der Dichter gestellt 
hat, um so die Konnotationen und die ästhetische Wertung der Zeit­
genossen nachvollziehen zu können. Der gangbarste Weg, um diesem 
Ideal wenigstens ein kleines Stück näher zu kommen, scheint mir die 
Beschränkung auf ein einziges Thema zu sein, ein Thema allerdings, 
das während der gesamten Periode der altarabischen Dichtung immer 
wieder behandelt worden ist, aber doch nicht so oft, daß erneut eine 
Textauswahl getroffen werden müßte, ein Thema, das deutlich ab­
grenzbar und hinreichend stark konventionalisiert ist, so daß eine 
Vergleichbarkeit der Texte gewährleistet ist, ein Thema schließlich, 
das charakteristisch und von hohem künstlerischen Anspruch ist, um 
die altarabische Dichtung gewissermaßen ins Zentrum zu treffen und 
nicht eine eher periphere Spur zu verfolgen. 

Alle diese Voraussetzungen erfüllen in idealer Weise die Tier­
episoden, die im Kamel- und Pferdevergleich der altarabischen Dichtung 
immer wieder mit großer Hingabe gestaltet worden sind. Gleichzeitig 
gehören diese Episoden zu den sprachlich schwierigsten Abschnitten der 
altarabischen Poesie, so daß zu erwarten ist, daß die Sammlung aller 

1 So auch Ullmann: Wolf 135. 
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Texte zu einem dieser Themen eine Reihe von nur inhaltlichen (nicht 
wörtlichen) Parallelstellen zu Tage bringt, die einander gegenseitig 
erhellen und damit auch auf lexikalischem Gebiet einigen Gewinn 
abwerfen. Eher zufällig habe ich mich für jenes Thema der Qa�ide 
entschieden, das gemeinhin unter dem Namen „Wildeselbeschreibung" 
bekannt ist. Da aber zum einen der Wildesel in der „Wildeselbeschrei­
bung" nicht beschrieben wird, zum anderen das nicht beschriebene 
Tier auch kein Wildesel ist, habe ich das Thema zur „Onagerepisode" 
umgetauft, was im Laufe der Arbeit ausführlich begründet werden 
wird. Den Begriff „altarabisch" verwende ich dagegen nicht-termi­
nologisch. Das älteste und das jüngste Gedicht meines Korpus 
markieren zwei Punkte auf einem Strang kontinuierlicher, ungebrochener 
poetischer Tradition. Dieser Tradition gehören alle Texte des Korpus 
an. Da das Kind einen Namen haben muß, nenne ich es „altarabisch", 
obwohl dieser Begriff für omayyadenzeitliche Gedichte in der Regel 
nicht mehr gebraucht wird. Aber eine zeitliche Abgrenzung des 
„altarabischen" Traditionsstrangs ist ohnehin schwierig. l)u 'r-Rumma 
gehört auf alle Fälle dazu, der über ein Jahrzehnt früher verstorbene 
'Umar b. Abi Rabi'a dagegen kaum mehr. ,,Altarabisch" ist somit eher 
ein typologisch als ein zeitlich zu verstehender Begriff. 

Die einzige bisher existierende Monographie über eines der 
konventionellen Themen der altarabischen Qa�ide ist die Studie Ilse 
Lichtenstädters über „Das Nasfb der altarabischen Q�fde" von 1933. 
Die Autorin hat zu Recht betont, daß „the analysis of the various 
parts of the qa$fda, such as the description of the camel . . . in the 
same or a similar way as has been clone in the case of nasfb"2 
eines der großen De!iiderata der Qa�idenforschung ist. Doch lediglich 
Manfred Ullmanns Monographie über „Das Gespräch mit dem Wolf" 
- einem allerdings erst relativ spät aufblühenden und nicht zu den
Standardthemen der Qa�ide gehörenden Motiv - ist diesem Weg
gefolgt.

Grundlage meiner Arbeit bildet ein Textkorpus von 83 Onager­
episoden mit insgesamt 1143 Versen3 von 27 verschiedenen Dichtern. 
Mit Ausnahme von IQ 4 habe ich nur Episoden aufgenommen, die 
mindestens vier Verse umfassen. Die Texte decken einen Zeitraum von 

2 Lichtenstaedter: A Modern Analysis 430. 

3 Also etwa so viel, wie die Diwane von 'Antara, Tarafa und Zuhair in der Edition 
Ahlwardt (zusammen 1199 Verse). 
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über 200 Jahren lückenlos ab. Die ältesten Episoden des Korpus sind 
zu Beginn des sechsten Jahrhunderts entstanden; der letzte große 
Dichter, der noch Onagerepisoden im alten Stil gedichtet hat (:Qü 
r - Rumma) ist um 7\5 gestorben. Von den Dichtern aus voromayyadi- 13 
scher Zeit habe ich alle mir zugänglichen Episoden berücksichtigt, 
wenngleich ich natürlich nicht völlig ausschließen kann, daß ich die 
eine oder andere Episode übersehen habe. Ich bin aber überzeugt, daß 
mir nichts ~irklich Wesentliches entgangen ist. Für die Omayyadenzeit 
habe ich eine Auswahl treffen müssen. 

Der besseren Übersicht halber habe ich die Dichter nach verschie­
denen Kriterien in sechs Gruppen eingeteilt. Diese Einteilung erfolgt 
aus rein praktischen Gründen und soll keine literaturgeschichtliche 
Periodisierung widerspiegeln. 

Gruppe 1: Gähiliyya (Episoden Nr. 1-12). Die Gruppe umfaßt 
sechs Dichter, die vor der Verkündigung des Islam gestorben sind, 
mit insgesamt 12 Episoden. Innerhalb dieser Gruppe sind die Dichter, 
soweit dies möglich ist, grob chronologisch geordnet. 

Gruppe II: ,,große" Muba<,iramün 1 (Nr. 13-28). Die Gruppe 
enthält drei der bekanntesten frühen arabischen Dichter, die jeweils 
mindestens vier Onagerepisoden hinterlassen haben (dies ist mit 
„groß" gemeint, also kein Werturteil), und chronologisch relativ früh 
liegen: al-A'sä und sein Zeitgenosse Labid sowie Ka'b, der als Sohn 
Zuhairs gar nicht so viel jünger gewesen sein kann als die beiden 
anderen, jedoch erst sehr viel später gestorben ist, vielleicht sogar 
später als die Dichter der Gruppe IV, in die er aber nicht hineinpaßt. 
Gruppe II umfaßt 16 Episoden. 

Gruppe III: ,,kleine" Muba<,iramün (Nr . 29-37) . In dieser Gruppe 
sind sieben Dichter zusammengestellt, die alle etwa zwischen 640 
und 6 70 gestorben sein dürften und von denen jeweils nicht mehr als 
zwei (daher „kleine" Muba<,iramün) Onagerepisoden erhalten sind. 
Meist handelt es sich bei diesen Dichtern um muqilliln, über deren 
Leben wir wenig oder gar nichts wissen. Lediglich al-I:Iutai'a ist einer 
der großen arabischen Dichter, der jedoch dem Genre der Onager­
episode nur sehr am Rande Beachtung geschenkt hat. Gruppe III 
enthält neun Episoden. 

Gruppe IV: ,,große" Muba<,iramün II (Nr. 38-52). Die zwei Dichter 
Ibn Muqbil und der vielleicht etwas jüngere as-Sammäb waren Zeit­
genossen der Dichter aus Gruppe III, haben jedoch so viele Onager­
episoden verfaßt und spielen für die Entwicklung dieses Genres eine 
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so gewichtige Rolle, daß sie getrennt von diesen behandelt werden 
müssen. Von diesen beiden Dichtern - die übrigens miteinander nicht 
viel gemeinsam haben - stammen allein 15 Episoden des Korpus. 

Gruppe V: Hugailiten (Nr. 53-60). Den sechs Dichtern dieser 
Gruppe ist zunächst nur gemeinsam, daß sie alle zum Stamm der 
Hugailiten gehören. Zeitlich reichen sie vom früh-mubac;lramitischen 
Dichter Abü ljiräs bis zu Umayya b. Abi 'Ä'ig, der Lobgedichte auf 
Omayyadenkalifen verfaßt hat. Obwohl nicht jeder der acht Episoden 
dieser Gruppe die Stammeszugehörigkeit ihres Dichters angemerkt 
werden kann, haben die meisten doch genügend Eigenheiten gemeinsam, 
um die besondere Behandlung der Hugailiten zu rechtfertigen. 

Gruppe VI: Dichter der Omayyadenzeit. Während ich alle vor­
omayyadischen Onagerepisoden aufgenommen habe, Öie ich finden 
konnte, habe ich mich bei den omayyadenzeitlichen Dichtern auf die 
drei bedeutendsten Onagerepisodendichter beschränkt (al-Abtal, ar-Rä'i, 
:[)ü r-Rumma). Trotzdem ist diese Gruppe mit 23 Episo,den die größte. 

Anhang: In der Überzeugung, daß 83 Onagerepisoden entschieden 
genug und wahrscheinlich mehr sind, als man dem Leser zumuten kann, 
habe ich eine Reihe weiterer Episoden in einem Anhang nur ganz kurz 
besprochen. Dabei handelt es sich größtenteils um poetae minores der
Omayyadenzeit, deren Werk zum Bild, das sich aus der Untersuchung
der Dichter des Korpus ergibt, nichts Wesentliches mehr beisteuern 
kann. Außerdem sind die meisten dieser Gedichte - im Gegensatz zu 
denen der Dichter der Gruppe VI - bereits in eine europäische Sprache 
übersetzt worden. 

Die Ragazdichtung dieser Zeit habe ich völlig außer acht gelassen. 
Zwar haben Abu n-Nagm, al-'Aggäg und Ru'ba mehrere Onagerepiso­
den in diesem Metrum gedichtet, doch besitzen wir zur Ragazdichtung
schon die umfassende Monographie Ullmanns. Außerdem tragen die 
Ragaz-Episoden kaum etwas zum besseren Verständnis der übrigen 
Episoden bei, weil sie viel unverständlicher als diese sind. Auch 
entspringen sie einem ganz anderen Kunstwillen, haben also mit den 
qarz<J.-Episoden im Grunde nicht mehr viel zu tun und müßten 
folglich Gegenstand einer eigenen Untersuchung sein. 

In den Jagd- und Trauergedichten einiger Abbasidendichter kommen 
gelegentlich Onager vor. Auch diese Gedichte wurden in dieser Arbeit 
nicht berücksichtigt, weil sie, ähnlich wie die Ragazdichtung, nicht 
mehr die alte, bis :[}ü r-Rumma reichende Tradition ungebrochen fort­
führen, sondern, obwohl sie sich natürlich auf diese Tradition berufen 

• 

• 

. .. • 

- .. 
·. 
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und von ihr zehren, etwas Neues und Eigenes darstellen. Gerade für 
die tardiyyiit ist auch eine andere Traditionslinie entscheidend, nämlich 
die Schilderung der „Sportjagd" (s. unten S. 40). Solche Jagdschilde­
rungen gehören zum „Pferderitt" der Mufäbara und haben mit den hier 
behandelten Onagerepisoden wenig gemein, bleiben also auch dann 
außer Betracht, wenn Onager zu den bedauernswerten Opfern des 
Jagdausflugs gehören. 

Schließlich sind nur solche Episoden ins Korpus aufgenommen wor­
den, die, sei es im Diwan des Dichters, sei es in einer anderen Ge­
dichtsammlung, zusammenhängend und relativ vollständig überliefert 
worden sind. In der philologischen Literatur werden gelegentlich Verse 
zitiert, die aus Onagerepisoden stammen, die in ihrer Gesamtheit als 
verloren gelten müssen. Solche Verse ließen sich zu philologischen 
Zwecken hin und wieder verwerten, sind aber für literaturgeschichtliche 
Betrachtungen ohne Wert. Die weitaus meisten in der Literatur zitier­
ten Onagerverse stammen aus bekannten und gut überlieferten Episoden, 
die ohnehin im Korpus enthalten sind. Die meisten aus nicht erhaltenen 
Onagerepisoden zitierten Verse stammen von al-Kumait. Dieser wich­
tige Dichter der Omayyadenzeit hat mehrere offensichtlich längere 
Onagerepisoden gedichtet4, von denen aber keine einzige zusammen­
hängend überliefert worden ist. Von anderen Dichtern, deren Diwan 
gleichfalls verloren ist (Aus b. J:lagar, ar-Rä'i), besitzen wir dagegen 
zusammenhängende Textstücke. Von ar-Rä'i sind darüberhinaus nur 
wenige Verse aus verlorenen Episoden erhalten5. Von Aus b. J:lagar 
dürfte so ziemlich alles Wichtige vorhanden sein. Von as-Sammäb 
kennen wir noch mehrere Onagerepisoden-Fragmente6, die wir aber 
getrost beiseite lassen können, besitzen wir doch von diesem onager­
besessenen Dichter genug zur Gänze erhaltene Episoden. Andererseits 
sind sogar Gedichte auf uns gekommen, die in der philologischen 
Literatur nie zitiert werden (ObO, 'AbT). 

Wir können also feststellen, daß wir beinahe alle Onagerepisoden, 
die den mittelalterlichen Grammatikern und Lexikographen bekannt 
waren, gleichfalls kennen. Schwieriger zu beantworten ist die Frage, 
welchen Anteil an der Gesamtproduktion an Onagerepisoden die uns 
erhaltenen Episoden ausmachen. Sicherlich haben viele (aber gewiß 

4 Vgl. z.B. si'r Kumait Nr. 222f., Nr. 536f., bes. aber die Verse aus einer Tawil­
lämiyya Nr. 587ff. (587, 592, 593, 595, 600, 607). 

5 Vgl. besonders Nr. 3/19, 20/11f., 22/7, 28/11, 21f. 

6 Besonders Anhang Nr. 23 und 24. 
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nicht alle) Dichter, von denen Onagerepisoden überliefert werden, noch 
mehr davon gedichtet, sicherlich haben sich andere Dichter, deren 
Werk nur bruchstückhaft oder gar nicht erhalten ist, gleichfalls in 
diesem Genre versucht. Trotzdem bin ich sicher, Grünebaum zustim­
men zu können, wenn er feststellt: 

„Man wende nicht ein, die Unvollständigkeit der Überlieferung 
verdunkle den ursprünglichen Motivenbestand. Gewiss ist die Über­
lieferung unvollständig. Doch hat sich jeweils das erhalten, was 
Mit- und Nachwelt als das unterscheidende Besondere und Hoch­
wertige vorwiegend beeindruckt hat."7 

Zweifelsohne gehört eine Onagerepisode schon per se zum Be­
sonderen und Herausragenden. Wer mit einer solchen Episode vor die 
Öffentlichkeit getreten ist, tat dies ja gerade, um seine dichterischen 
Fähigkeiten vorzuführen und konnte der kritischen Aufmerksamkeit 
seines Publikums sicher sein, während so manches Gelegenheitsgedicht, 
mag es auch von einem berühmten Dichter gestammt haben, mit dem 
Anlaß, aus dem heraus es gemacht worden war, wieder vergessen 
wurde. So bin ich sicher, daß kaum eine Onagerepisode von ähnlicher 
Qualität wie AbQ, Aus, LM, S 8 oder gR 1 und 14 der völligen 
Vergessenheit anheimgefallen ist. Mehr noch. Gute Onagerepisoden 
konnte nicht jeder x-beliebige Dichter verfassen. Die weitaus meisten 
der zahlreichen namentlich bekannten arabischen Dichter haben sich 
wohl nie in diesem Genre versucht. Taten sie es doch (was voraussetzt, 
daß sie mehr als nur Gelegenheitsdichter waren), war das Ergebnis 
nicht immer überzeugend. In unserem Korpus finden sich mehrere 
Episoden, die deutlich zeigen, daß der Dichter seiner Aufgabe nur sehr 
bedingt gewachsen war. Dies gilt für die meisten Dichter der Gruppe 
III und mehr noch für die Hugailiten. Von den acht hugailitischen 
Onagerepisoden (wie wenig im Vergleich zur Dicke des Diwans und 
für ein ganzes Jahrhundert dichterischer Produktion!) sind nur zwei 
(�G, a() 1) wirklich gelungen, und diese beiden wären uns auch dann 
erhalten (beide in muntahii t-talab, a() 1 zusätzlich noch in Muf), 
wenn der Hugailitendiwan nicht bekannt wäre. Gerade die Sammlung 
der Gedichte dieses Stammes vermag uns einen Eindruck davon zu 
geben, was uns mit den übrigen Stammesdiwanen (Abu 'Amr as-Saibäni 
soll bekanntlich über 80 davon gesammelt haben) verlorengegangen ist: 
eine Unmenge von Gelegenheitsdichtung, historisch und kulturgeschicht­
lich sicherlich von höchstem Interesse, literarisch aber doch meist nur 

7 Grünebaum: Chronologie 339. 
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belanglose Reimereien. Die wirklich großen Gedichte kennen wir ohne­
hin. Dabei ist es sicherlich kein Zufall, daß gerade der Hugailitendiwan 
erhalten ist, waren doch zumindest einige Dichter dieses Stammes in 
der Wahl ihrer Themen originell (Honigsammler etc.). Bezeichnend ist 
auch, daß sich in S. Kazzarahs Sammlung aller Verse der poetae 

minores der Tamim überhaupt keine Onagerverse finden. So läßt sich 
also mit einiger Wahrscheinlichkeit feststellen, daß: 

1) kaum eine einzige wirklich bedeutende Onagerepisode der
Vergessenheit anheimgefallen ist, 

2) die Mehrzahl aller längeren und wichtigeren Onagerepisoden
auf uns gekommen ist, und 

3) ein repräsentativer Querschnitt der uninspirierten, rein hand­
werklichen Produktion mittelmäßiger Dichter erhalten geblieben ist. 

Daß sicherlich eine Reihe von kurzen Onagervergleichen, die 
man oft ganz gewohnheitsmäßig in Kamelbeschreibungen einzufügen 
pflegte, so mancher Entwurf, so manches Stückwerk vergessen und 
verloren ist, ist selbstverständlich und nicht allzu bedauerlich. 

Die Überlieferung ist aber nicht nur so vollständig, wie man nur 
wünschen kann, sie hat sich auch als zuverlässiger herausgestellt, als 
zu erwarten war. Die meisten Episoden haben sich so, wie sie über­
liefert wurden, als sinnvolles Ganzes erwiesen und ließen keinerlei 
Anzeichen für größere Textverderbnisse erkennen. Besonders auffällig 
ist dies im Falle der Reihenfolge der Verse. Während frühere Ara­
bistengenerationen sehr schnell dazu neigten, Verse umzustellen (oft, 
um eine dreiteilige Qa�ide nach Ibn Qutaibaschem Muster zu bekom­
men), hat sich im Laufe meiner Arbeit die Beobachtung M. Ullmanns 
eindrucksvoll bestätigt, daß die Gedichte „nur mit der Versfolge und 
mit den Worten, mit denen sie auf uns gekommen sind"8, sinnvoll 
sind. Versumstellungen früherer Bearbeiter (Lyall zu AbQ, Geyer zu 
A 1, Bräu zu S 8, Hell zu UbI:I 2) mußten rückgängig gemacht 
werden, tatsächliche Textverderbnisse ließen sich als Kopistenfehler 
entlarven und leicht heilen (L 35). Nur ganz selten ist wirklich ein 
Eingriff in den Text einer Onagerepisode vonnöten (Z I, S 2, 10; IQ 
34 und Aus ist ein bzw. sind mehrere Verse zu streichen). Als be­
sonders aufschlußreich erwies sich in diesem Zusammenhang K 14. 
Nach der ersten Durcharbeitung dieses Gedichts war ich fest davon 
überzeugt, daß die Reihenfolge der Verse unheilbar durcheinander ist. 

8 Ullmann: Wolf 137. 
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Dann zeigte sich aber, daß al-Abtal in Ab 9 eine Paraphrase über 
dieses Gedicht verfaßt hat, bei der er dessen Aufbau exakt kopiert 
hat. Wenn diese Anspielung rund fünfzig Jahre nach Ka'bs Tod noch 
verstanden worden ist (andernfalls hätte eine solche Paraphrase ja 
keinen Sinn), muß das Gedicht K 14 bis zu dieser Zeit in ebender 
Form, in der es auf uns gekommen ist, ununterbrochen im Bewußtsein 
des Publikums geblieben sein. Einen besseren Beweis für die Zuver­
lässigkeit gerade eines sehr problematischen Textes kann man sich 
kaum wünschen. 

Dies zeigt, daß man mit Versumstellungen nicht vorsichtig genug 
sein kann9. Selbst dann, wenn man mit der gegebenen Versfolge zu­
nächst nicht viel anfangen kann, sollte man vorab gewissenhaft prüfen, 
ob der Text nicht doch in der überlieferten Gestalt einen Sinn ergibt. 

Was für die Versfolge gilt, gilt in etwas abgeschwächter Form 
auch für den Wortlaut. In jüngster Zeit ist die Crux der Varianten 
von Vertretern der oral-poetry-Theorie stark �hertrieben dargestellt 
worden. Freilich sind einige Diwane in relativ schlechtem Zustand, 
etwa der des Imra'alqais (des Lieblingsdichters der oral-poetry­
Arabisten). Aber selbst bei ihm ist von Gedicht zu Gedicht zu differen­
zieren. Während in IQ 4 die beiden gedruckten Rezensionen einen 
sehr unterschiedlichen Text bieten, sind Zahl und Art der Varianten 
in IQ 10 und IQ 34 eine quantite negligeable.

Ein weiteres Problem, das sich bei d�r _ Beschäftigung mit alt­
arabischer Dichtung immer wieder stellt, ist das der Echtheit. Hier 
ist zu unterscheiden zwischen 1. bewußten Fälschungen und 2. Fehl­
zuschreibungen. 

1. Bewußte Fälschungen: Bekanntlich sollen einige Räwis der
Omayyadenzeit die ihnen zugänglichen echten Gedichte um einige 
weitere aus eigener Feder vermehrt haben. Sicherlich wird es diesen 
Leuten nicht allzu schwer gefallen sein, ein alt aussehendes Gelegen­
heitsgedicht oder einen unanfechtbaren Nasib zusammenzuschustern. 
Aber im Falle der Tierepisoden dürfte dies doch nicht ganz so einfach 
gewesen sein. Drei oder vier ganz formelhafte Onagerverse werden 
sie sicherlich zusammengebracht haben - selbst der Autor dieser 
Studie würde sich dies mittlerweile zutrauen -, aber eine längere 

9 Vgl. auch Geiger: Mu'all. d. Tarafa 330, wo er betont, ,,daß man dort, wo meh­
rere, oft sogar in der Lesung verschiedene Rezensionen bezüglich der Versfolge 

übereinstimmen, nicht ohne zwingende Gründe Umstellungen vornehmen darf". 
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Onagerepisode einem altarabischen Dichter unterzuschieben, ist keine 
Kleinigkeit. Die Onagerepisode als sprachlich und künstlerisch äußerst 
anspruchsvolles Textstück, das aber gleichzeitig keine aktuellen in­
haltlichen Bezüge aufweist, war damit ziemlich fälschungsresistent. 
Hat man es trotzdem probiert, kann eine solche Fälschung durch die 
hier angewandte Methode des Vergleichs aller erhaltener Ausformun­
gen eines Motivs mit relativ großer Sicherheit entlarvt werdenlO. 
Auf einen solchen Versuch bin ich in der Tat gestoßen. Das Gedicht, 
das unter dem Namen eines „Imra'alqais b. Gabala as-Saküni" läuft 
und im Anhang zu Teil II behandelt wird, muß eine solche bewußte 
Fälschung sein. 

2. Fehlzuschreibungen: Sicherlich sind viele Gedichte z.B. in
einem so schlecht überlieferten Diwan wie dem des Imra'alqais nicht 
wirklich von Imra'alqais. Im Korpus ist mindestens ein Fall von 
wahrscheinlich falscher Zuschreibung vertreten (K 29, daneben wohl 
auch Z III). Solche Gedichte sind aber deshalb zumeist trotzdem 
nicht wertlos, denn wenn sie auch nicht von Imra'alqais oder Ka'b 
sind, sind sie doch in der Regel von einem ungefähren Zeitgenossen 
des angeblichen Dichters. Viele der großen Dichter lassen in ihren 
Gedichten aber einen solch ausgesprochen individuellen Stil erkennen, 
ihr Werk ist so deutlich aus einem Guß, daß man über die Authenti­
zität zumindest der ihnen zugeschriebenen großen Gedichte ziemlich 
präzise Aussagen machen kann. Die allermeisten Onagerepisoden von 
al-A'sä (allenfalls mit Ausnahme von A 65), Labid, Ibn Muqbil, as-Sam­
mäb, al-Abtal und J)ü r-Rumma tragen jedenfalls deutlich den Stempel 
ihres Dichters. Auch bei Imra'alqais, an-Näbiga und anderen konnten, 
trotz der relativ wenigen von ihnen erhaltenen Onagerverse, jeweils 
charakteristische Züge festgestellt werden. Auch daß l)irär b. I;abba 
und Rabi'a b. Maqrüm irgendwie zusammengehören, kann man allein 
schon ihren Onagerepisoden ablesen. Das Bild, das eine literatur­
wissenschaftliche Analyse ergibt, kann somit auch zur Klärung der 
Authentizitätsfrage einiges beitragen. 

Freilich kann eine literaturwissenschaftliche Untersuchung erst 
dann beginnen, wenn man weiß, wovon in den zu untersuchenden 
Texten die Rede ist. Dies ist, wie allein das Mißverständnis, das in 

10 Natürlich gibt es mehrere relativ kurze Episoden von mittelmäßiger Qualität, 
die zu fälschen man einem begabten Philologen ohne weiteres zutrauen 
könnte. Aber ob ein solcher Teict nun echt ist oder nicht, ist letztlich für das 

Gesamtbild ganz unwichtig. 
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den Episoden geschilderte Tier sei ein „Wildesel", zeigt, keineswegs 
immer gewährleistet. Obwohl realienkundliche Forschungen heute um 
so vieles einfacher sind als zu des unübertroffenen Georg Jacobs 
Zeiten, ist seitdem nur wenig geschehen. Allein das Vorkommen von 
„Rehkälbern" (!) Arabiens in einer jüngeren Studie zur altarabischen 
Dichtung (nomina sunt odiosa) beweist zur Genüge, wie notwendig 
solche Arbeiten (die man nicht nur als Vorarbeiten ansehen sollte) 
noch immer sind. Vor allem der Realienkunde sind deshalb die ersten 
beiden Kapitel dieser Studie gewidmet. 

Aufbau, Inhalt und Ort der Onagerepisode sollen in den beiden 
folgenden Kapiteln untersucht werden. Kapitel 5 zeigt, wie die Dichter 
aus den einzelnen traditionellen Handlungselementen der Onagerepisode 
auswählten und diese gewichteten, um ihren eigenen Text zu gestalten. 
Das Verhältnis zwischen Konvention und Originalität wird hier wie 
anderswo ein Leitmotiv der Untersuchung sein. 

Wie aus diesem Material Dichtung wird, z;eigen die nächsten fünf 
Kapitel, in denen vor allem der stilistischen Ausgestaltung Aufmerk­
samkeit geschenkt wird. Der geschichtlichen Entfaltung unseres Motivs 
gilt Kapitel 11. 

Zusammenfassung und Ausblick, Überlegungen zu Wesen und Sinn 
der altarabischen Dichtung und ihrer Stellung innerhalb der Welt­
literatur sind Gegenstand des letzten Kapitels. 

Die Texte selbst, ihre Übersetzung mit philologischem Kommentar 
und einer Interpretation sind der Übersichtlichkeit halber in einem 
zweiten Teil zusammengestellt. Ein Verzeichnis aller Wörter, die in 
den Episoden vorkommen, schließt den zweiten Band ab. 

• 

• 

• 



2 EQUUS HEMIONUS 

2.1 D i e  H a l b e s e l  A r a b i e n s  

Oft werden Tierarten aufgrund verschiedenartigster Ähnlichkeiten nach 
anderen Tierarten benannt, ohne daß man durch solche Bezeichnungen 
irgendeine nähere Verwandtschaft zwischen diesen Tierarten andeuten 
will. Man denke etwa an unser deutsches Wort „Meerschweinchen" 
oder an das arabische baqar al-wa!J.s für die Oryxantilope, die noch 
heute in Teilen Arabiens so genannt wirdl, ohne daß jemand auf den 
Gedanken kommt, dieses Tier hätte biologisch tatsächlich etwas mit 
unserem Hausrind zu tun. 

Anders verhält es sich mit dem „Wildesel", einer Bezeichnung, 
die dem arabischen !J.imiir al-wal).s oder 1},imiir wa!J,sf, entspricht, die 
von den Dichtern selbst aber nur ganz selten verwendet worden ist2, 
bei den Philologen (die das Tier aus eigener Anschauung zumeist nicht 
gekannt haben dürften) aber der übliche Name war und sich infolge­
dessen in europäischen Übersetzungen altarabischer Dichtung einge­
bürgert hat. Weil es Wildesel, die die Stammform unseres Hausesels 
sind, tatsächlich gibt, und weil diese Tiere den in den Qa�iden vor­
kommenden auch halbwegs ähnlich sind, ging man, ohne je darüber 
nachzudenken, davon aus, daß die von den Dichtern geschilderten Tiere 
tatsächlich Wildesel sind. Dies ist aber nicht der Fall. 

Zur Veranschaulichung des Folgenden mag nachstehende Übersicht 
nützlich sein3 : 

1 baqar WCIQS, vgl. EI2 541 b oben; ähnlich (baqaYah wa�siya) Allen/Smith: 
Hunting Techniques 136. 

2 So oder ähnlich •'Adi b. Zaid 125/8, •K 1/46, •bMuq 10/65. 

3 Nach Klingel: Verhalten der Pferde 1. 
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Equus 

Pferde 

1 

E. quagga E. zebra E. grevyi E. africanus E. hemibnus E. przewalskii

Steppenzebra Bergzebra Grevyzebra 

E. h. hemippus

Syr. Halbesel 

E. h. onager

Onager

Esel Halbesel Pferd 

1 

E. h. hemionus E. h. kiang

Kulan, Dschiggetai Kiang

Die Gattung Equus (einzige Gattung der Familie der Equidae) 
umfaßt sechs Arten, von denen uns die drei „Zebras" und die Pferde 
nicht weiter zu interessieren brauchen. Aber auch die beiden Unter­
arten des Wildesels (vom schon in vorgeschichtlicher Zeit ausgestor­
benen Atlas-Wildesel4 können wir ohnehin absehen) können nicht mit 
dem arabischen „Wildesel" identisch sein. Der nubische Wildesel, die 
wichtigste Stammform unseres Hausesels, ,,ist mausfarben und hat ein 
helles Maul und einen hellen Bauch. Typisch ist ein schmaler schwar­
zer Streifen über dem Widerrist, der senkrecht auf den schmalen Aal­
strich des Rückens trifft. Dieses charakteristische Schulterkreuz ist 
auch oft beim Hausesel zu finden"5. Dem Somaliwildesel „fehlt der 
Schulterstreifen der nubischen Variante, von der er sich außerdem 
durch dünne schwarze Horizontalstreifen an den Beinen unterscheidet"6. 
Seine Färbung ist „grau mit einem Stich ins Rosafarbene"7. 

Diese Beschreibungen dürften genügen, um zu zeigen, daß der 
arabische „Wildesel" nicht der Spezies Equus africanus angehört. Das 
arabische Tier ist 'a$J:,.ar und 'a$J:,.am, ,,gelbbraun/isabellenfarbig"8, 
sein Bauch ist grau-weiß9. Diese Weißfärbung der Bauchseite reicht 
an den Weichen höher hinauf, weshalb die Araber das Tier 'aJ:,.qab 

4 Vgl. Grzimeks Enzyklopädie Säugetiere IV 581. 

5 Clabby: Naturgeschichte 52f. 

6 Ebd. 53. 

7 Grzimeks Tierleben XII 550, vgl. auch Krumbiegel: Einhufer 28. 

8 Vgl. Fischer: Farb- und Formbez. 375f., 378f. und hier unten S. 15 mit Anm. 24f.. 

9 Vgl. ebd. 267f. 
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nannten10 . Esel sind aber weder isabellenfarbig noch an den Weichen 
weiß. Beides ist dagegen Equus hemionus. Dieser 

„ist ein flinkes Tier von leichtem Körperbau und wird etwa 130 
Zentimeter hoch. Unter Berücksichtigung leichter Abweichungen im 
Sommer- oder Winterfell kann man sagen, daß der obere Teil des 
Körpers sandfarben ist, während die Unterseite, die Gliedmaßen 
und die Nase fast weiß sind. Das Rückgrat entlang läuft ein dunk­
ler Aalstrich. Die Mähne ist kurz und aufrecht, der Stirnschopf 
fehlt. Der Schweif ist kurz behaart und endet in einem dunkleren 
Büschel. Die Hufe sind breit und pferdeähnlich, die Ohren liegen 
in der Länge zwischen denen des Pferdes und des Wildesels."1 1 

Equus hemionus war einst in einem ziemlich geschlossenen 
Gebiet von Arabien bis in die Mongolei, in Nordindien und Tibet 
verbreitet und hat verschiedene Unterarten ausgebildet, von denen 
sich die tibetische (der Kiang) relativ deutlich von den übrigen 
abhebt. Die Unterschiede der übrigen Unterarten „betreffen die 
allgemeine Größe, Feinheiten des knöchernen Schädels und geringfügige 
Farbverschiedenheiten. Es bedarf eines fachmännisch geschulten 
Auges, um sie zu sehen"12. V. Mazak unterscheidet (ohne den 
Kiang) drei Subspezies:13 1. den mongolischen Kulan oder Dschiggetai 
E. hemionus hemionus14, 2. den Onager E. hemionus onager, der
vom Zagros-Gebirge über Turkestan, Afghanistan bis nach Balucistän
und Nordwestindien verbreitet ist15, und schließlich 3. den Syrischen
Onager E. hemionus hemippus16 . In Arabien war sicherlich die
Unterart E. h. hemippus verbreitet, allenfalls im Nordosten auch E. h.
onager. Über Jahrtausende wurden die Tiere bejagt, ohne daß den
Halbeseln allzu nachhaltiger Schaden entstand. Erst dank unserer
modernen technischen Errungenschaften ist es gelungen, E. hemionus
hemippus, den „Wildesel" der Bibel und der arabischen Dichtung,
endgültig auszurotten:

10 Vgl. ebd. 81; zu all diesen Ausdrücken vgl . auch unten S. 15ff. 
11 Clabby: Naturgeschichte 46. 
12 Krumbiegel: Einhufer 30. 
13 Vgl. Mazak: Asiatische Wildesel passim, bes. S. 292. 
14 Nach anderen zwei verschiedene Unterarten: E. h. Tculan und E. h. hemionus, 

vgl. Grzimeks Enzyklopädie Säugetiere IV 583. 
15 Die indische Form wird gelegentlich als eigene Unterart angeführt, genannt 

,,Khur" oder „Ghorkhar" (E. h. khur), vgl. Grzimeks Tierleben XII 559, 562, 
Clabby: Naturgeschichte 4 7. 

16 Eine weitere Unterart , E. h. anatolensis, wurde „schon in älterer geschichtlicher 
Zeit ausgerottet" (Grzimeks Tierleben XII 559). 
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„lt could not resist the power of the modern guns in the hands 
of the Anazeh and Shammar nomads, and its speed, great as it 
may have been, was not sufficient always to escape from the 
velocity of the modern motor car which more and more is re­
placing the Old Testament Camel-Caravan."17 

Auch die übrigen Halbesel sind selten geworden und nur noch in 
ganz wenigen Resten ihres ehemaligen Verbreitungsgebiets anzutreffen. 
Onager und Kulane werden in mehreren deutschen Tiergärten gehalten 
und erfolgreich gezüchtet18. 

Leider gibt es für Equus hemionus keinen eingebürgerten deut­
schen Trivialnamen, den man etwa in Übersetzungen altarabischer 
Gedichte verwenden könnte. ,,Hemionus", die korrekte Bezeichnung der 
Spezies, und deren deutsche Übersetzung „Halbesel" sind im allgemei­
nen Sprachgebrauch nicht eingebürgert und auch nicht schön. Der 
Name „Wildesel" ist allenfalls dann korrekt, wenn man von „asiatischen 
Wildeseln" spricht und dabei keine Assoziationen zu unseren Haus­
eseln verbindet, was sich aber nicht vermeiden läßt. Da aber die Kon­
notationen, die man in Mitteleuropa mit Eseln verbindet, auf Halbesel 
keinesfalls zutreffen - 0. Antonius schildert einen Hemippushengst als 
,,feurig im höchsten Grad", ,,ein prächtiges Bild ungebändigter Wild­
heit"19 -, da die Bezeichnung „Wildesel" stets vielerlei falsche Vor­
stellungen über das Aussehen der Tiere und über vermeintliche Ver­
wandtschaftsbeziehungen zu Hauseseln heraufbeschwört, und da die 
Verwendung des Wortes „Wildesel" die Übersetzer immer wieder zu 
Kapriolen verleitet, so etwa auch die Autoren der Einheitsübersetzung 
der Bibel, die Jer. 2/24 und Dan. 5/21 von einer „wilden Eselin" 
bzw. von „wilden Eseln" sprechen, was ja etwas ganz anderes ist20 -

17 Antonius: Geographical Distribution 559; vgl. auch Harrison: Mammals of
Arabia III 622, wo zahlreiche Berichte über Onagerbeobachtungen aus Arabien
und dem Fruchtbaren Halbmond zusammengestellt sind. Im israelischen 
Bar-Hai Tierreservat bei Elat, wo man die ganze Tierwelt der Bibel wieder 
ansiedeln möchte, hat man mangels E. h. hemippus auf E. h. onager zurück­
gegriffen (vgl. ebd.). 

18 Onager in Stuttgart, Heidelberg, Hamburg, Jadeberg und Krefeld; Kulane in
Nürnberg, München und Pforzheim. 

19 Antonius: Beobachtungen an Einhufern I 24. 

20 Ein ähnliches Problem hatte Wahrmund bei der Abfassung seines „Handwörter­
buchs". Wie nennt man das männliche Junge, also das „Stierkalb", einer „Wild­
kuh", arab. gu'gar, auf deutsch? Wahrmund verfiel auf „wildes Büffelkalb".
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aus all diesen Gründen ist der Begriff „Wildesel" bei Übersetzungen 
altarabischer Dichtung unbedingt zu vermeiden21 . 

Die beste Lösung ist sicherlich, das Wort Onager zu verwenden, 
eine Zusammenziehung aus o\Joc; äyptoc;, zunächst also nur der „Wild­
esel", wobei aber nicht ganz sicher ist, welcher Equide einst damit 
gemeint war22. Ob nun zu Recht oder nicht, es „hat sich eingebürgert, 
diesen Namen für alle westlichen Halbesel Asiens zu gebrauchen; 
man spricht daher vom ,Indischen Onager', vom ,Persischen Onager' 
oder vom ,Mesopotamischen bzw. Syrischen Onager"'23. Da das Wort 
onager bereits durch lateinische, französische und z.T. auch englische 
Übersetzungen und Studien in die Arabistik eingeführt ist, da das 
Wort die korrekte wissenschaftliche Bezeichnung einer Unterart ist, 
die der in Arabien vorkommenden äußerst nahesteht, da das Wort 
in jedem Nachschlagewerk verzeichnet ist und jede falsche Gedanken­
verbindung zum Hausesel ausschließt, scheint mir „Onager" das einzig 
brauchbare Äquivalent zum arabischen 'ayr zu sein. 

2.2 F ä r b u n g ,  Z e i ch n u n g  u n d  Kö r p e r b au 

a) Grundfarbe: An den wenigen Stellen, an denen die Färbung der
Onager erwähnt wird, wird sie 'a$1:,.am24 oder 'a$1:,.ar25 genannt.
Beide Bezeichnungen werden fast ausschließlich vom Onager gebraucht.
'a$1:,.ar bedeutet ,,,gelblich graubraun', nach den arab. Lexikographen
soll a$1:,.ar das Gelbbraun vertrockneter Pflanzen bezeichnen"26. Für
dieselbe Färbung, allenfalls für eine etwas dunklere Nuance, steht
'a$1:,.am. ar-Rä'i nennt Ra 34/38 die Onager suqr „Rotbraune"27.
Der Omayyadendichter al-Abtal nennt Ab 140/13 einen Onagerhengst
'al:,.maru tal:,.sibu lawna l-warsi l;älatahü. 'al:,.mar bezeichnet den

21 Etwas anderes ist es, wenn es sich um mittelalterliche Schriften handelt, in

denen expressis verbis vom J:iimär al-waJ:is gesprochen wird. Viele Philolo­

gen scheinen tatsächlich der Ansicht gewesen zu sein, daß es sich bei diesen 

Tieren um nicht-domestizierte Esel gehandelt hätte. 

22 Vgl. Trumler: Entwurf einer Systematik 117ff. 
23 Ebd. S. 117. 
24 '�}:tam: Ubl:I 2/5, Um 27; �al;imä': •K 9/15; �uJ:im: •L 2/27, Ubl:I 4/9. 
25 '�J:tar: •gR 10/36, •QR 16/27; �uJ:ir: gR 1/ 41. 
26 Fischer: Farb- und Formbez. 375. 
27 Vgl. ebd. S. 343ff. 
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gesamten Rot-Braun-Bereich28, wars ist eine safranfarbige Droge. 
Der mi:;rii.' heißt also: ,,ein Brauner, von dem man annehmen könnte, 
er sei mit der Farbe des Wars vermischt". Die Stelle deutet demnach 
auf eine relativ dunkle Färbung hin, was durch die Bezeichnung 
'abdariyy bestätigt wird, die al-Abtal für denselben Hengst zwei 
Verse vorher verwendet hat. 

'alJ.dariyy ist eine der häufigsten Bezeichnungen des Onagers 
überhaupt und im Korpus rund ein dutzendmal belegt29. Über Ursprung 
und Bedeutung dieses Begriffs, der den arabischen Philologen offensicht­
lich völlig dunkel war, ist eine abenteuerliche, mit mancherlei 
Variationen erzählte Geschichte im Umlauf, wonach ein Pferdehengst 
namens al-Abdar aus dem Stall des Perserkönigs Ardasir b. Bäbak 
davonlief und verwilderte und mit Wildeselinnen Nachkommen zeugte, 
die größer, schöner und langlebiger als andere (Haus- und Wild-) 
Esel sind30. Eine sprachliche Analyse zeigt dagegen, daß 'abdariyy

eine Art- oder Rassenbezeichnung ist, die von dem nicht belegbaren 
Adjektiv 'abdar abgeleitet ist31. W. Fischer k�mmt zu dem Schluß, 
„daß alJ.dariyy als Artbezeichnung einer Wildeselrasse als ,zu der 
Art alJ.dar ,düster, dunkel' gehörend' interpretiert werden muß"32. 
Mit dieser dunkleren Färbung muß ein dunkleres Gelbbraun oder 
helleres Rötlichbraun gemeint sein, wie aus dem zitierten Vers 
al-Abtals hervorgeht. Die Färbung kann sieb aber nur in Nuancen 
von 'a:;1:,.ar/'a:;1:,.am unterschieden haben33 . 

Bemerkenswert ist, daß 'alJ.dariyy im Gegensatz zu den anderen 
auf die Körperzeichnung Bezug nehmenden metonymischen Onagerbe­
zeichnungen, die hier genannt wurden oder noch zu nennen sind, 
nicht auf alle Onager zuzutreffen scheint, sondern eine bestimmte 
Rasse, Unterart o.ä. benennt. Alle anderen derartigen Ausdrücke 
bezeichnen nicht jeweils Tiere, die sich durch das bezeichnete 

28 Vgl. ebd. S. 337. 
29 'ahdariyy: AbQ 14, Z II S, N 6/11, •L 38/4, l:lut 3/7, S 6/10, Ab 140/11, gR 46/19, 

•Samardal 10/12, al-Farazdaq S. 7 46 V. 8; 'a!Jdariyya: gR 68/ 4 7; 'a!Jdariyyät

•L 26/51, •gR 41/34; al-'a!Jdar: bMuq 16/14.
30 Nach al-Gäl:J.i?: �ayawän I 139; vgl. auch Ahlwardt: Chalef 341. 
31 Vgl. hierzu und zum Folgenden Fischer: Farb- und Formbez. 386-389. 
32 Ebd. S. 387. 
33 Vgl. auch •Samardal 10/12, wo der Dichter von einem hellfarbigen ('a'yas) Ka­

melhengst spricht, ,,den ein rassiger Hals in der Farbe eines Abdar-Wildesels 
ziert" (Übs. Seidensticker; zu 'a'yas vgl. Fischer: Farb- und Formbez. 167f.). 
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Merkmal von den anderen Onagern unterscheiden, sondern greifen 
nur ein Merkmal heraus, das allen Tieren zukommt34. Alle Onager 
sind also 'aJ:iqab, 'aqmar, gawn as-sariit etc., natürlich auch die 
'ab,dariyy-Tiere. Letztere unterscheiden sich von den übrigen offensicht­
lich nur durch ihre etwas dunklere Färbung, vielleicht auch, falls 
wir der Legende soviel Wahrheitsgehalt zubilligen, durch ihre Größe. 
Wenn also in der altarabischen Dichtung zwei Onager-,,Rassen" 
erwähnt werden, von denen die eine etwas dunkler gefärbt und 
größer ist, könnte man den naheliegenden Schluß ziehen, daß mit 

den dunkleren Tieren die Unterart der persischen Onager, E. h.

onager gemeint ist, die sich von E. h. hemippus ja fast ausschließlich 
durch ihre Größe und Färbung unterscheidet. Tatsächlich weisen 
auch die Ortsnamen in einigen der Episoden, in denen die Onager 
als 'ab,dariyy bezeichnet werden, auf Nordostarabien und Mesopota­
mien35 . Andere Stellen36 deuten aber doch daraufhin, daß alle 
Halbesel Arabiens der Unterart hemippus angehört. haben und daß 
'ab,dariyy lediglich etwas dunkler gefärbte (und vielleicht größere 
und stärkere) Individuen dieser Unterart bezeichnet. Endgültig läßt 
sich die Frage aber nicht lösen. 

b) Weißfärbung des Bauches und der Flanken. Von der sandgelb/
gelbbraunen Färbung heben sich größere Zonen weißer oder weißlicher 
Färbung deutlich ab, vor allem der Bauch, die Beine (besonders auf 
der Innenseite), die Nüsterngegend, ein weißer Fleck oder Streif an 
den Flanken, der die Weißfärbung des Bauches gewissermaßen nach 
oben fortsetzt, sowie ein breiter „Spiegel"37. 

Ibn Muqbil nennt den Onager 29/24 'abya<J. al-batn einen „mit 
weißem Bauch". Auf die Weißfärbung des Bauches bezieht sich auch 
der Ausdruck 'aqmar38 , Das Wort ist ursprünglich Helligkeitsbezeich­
nung und bedeutet „mondhell, vom Mond erleuchtet"39. Ist der 

34 In diesem Sinne ist Fischer: Farb- und Formbez. 32 mit Anm. 2 und S. 387 
Anm. 3 zu modifizieren. 

35 Z.B. '"QR 41/34: mina l-'a!Jdariyyäti l-lawäti l;iayätuhä 'uyünu l-'Iräqi, fay!J.uhü
wa-gadäwiluh; vgl. auch Ab 140, gR 46/19-21. 

36 Vgl. S 6/10, 11, 14; auch gR 25/28. 
37 Vgl. die Abb. und Antonius: Beobachtungen an Einhufern I 21, Mazak: Asiat. 

Wildesel 282. 
38 I.K. nur pl. qumr: K 6/25, gR 12/61, 27 /54; weitere Belege Fischer: Farb- und 

Formbez. 267f. 
39 Ebd. S. 266. 



18 Equus hemionus 

Himmel tagsüber bedeckt, so daß die Sonne so trüb hindurchscheint, 
als wäre sie der Mond, sprechen die Araber von einem „Mondschein­
himmel". Der wiederum schien ihnen auszusehen wie der Bauch 
einer Esel- oder Onagerstute. So wurde also 'aqmar in der Bedeutung 
,,mit grau-weißer Bauchseite" zum Ersatzwort für Onager40. 

Die Grenzlinie zwischen gelbbrauner Färbung und weißer Bauchfär­
bung nennt explizit l)U r-Rumma gR 27/67, wenn er einen Jäger 
schildert, der bei den Onagern „immer über die Stelle zielt, wo auf 
der linken Seite die gelbbraune Färbung mit dem Weiß zusammentrifft" 
(lJ,aytu taltaqf ... �ulJ,iirun wa-wii(j.ilJ,un). Der Vers könnte aus einem 
Jagdlehrbuch stammen. Genau an der bezeichneten Stelle hinter 
dem linken Oberarm sitzt nämlich das Herz des Onagers. 

Mehr noch als die weiße Bauchfärbung ist den Arabern der 
weiße Flankenfleck oder -streif ins Auge gefallen. Ihn meint Imra'al­
qais mit dem Ausdruck 'ablaq al-kaslJ,ayn „an den Flanken weiß 
gefleckt"41. Häufiger wird auf den Flankenfleck mit_ einem Wort 
Bezug genommen, das zur Onagermetonymie schlechthin geworden 
ist: 'a1J,qab42 . Ableitungsbasis ist das Wort lJ,aqab. So heißt bis heute 
der hintere Sattelgurt des Kamelsattels43. 'alJ,qab bedeutet also: ,,an 
der Stelle, an der (beim Kamel) der hintere Sattelgurt (lJ,aqab) 
sitzt, besonders charakterisiert, nämlich: weiß gefärbt"44. Ich über­
setze die Metonymie 'alJ,qab in der Regel mit „einer mit hellem 

Flankenstreif". Das Wort kommt ausschließlich vom Onager vor und 
ist im Korpus 36mal belegt. 

Auf ebendiesen Flankenstreif bezieht sich l)U r-Rumma, wenn er 
die Onager gR 68/47 muwassalJ,at al-'aqriib „an den Flanken (weiß) 
gestreift" oder gR 25/29 nur muwassalJ,a nennt. An wieder anderer 
Stelle ( *gR 11/72, eine Ragazqa�ide) spricht er im selben Sinn von 
dü. guddatayn „die zwei Streifen haben", ähnlich al-A'sä A 21/15: 

40 'aqmaY paßt gleichermaßen auf Esel wie auf Halbesel; vgl. auch den Vers bei 
Fischer: Farb- und Formbez. 268 Z. 4. 

41 IQ 4/20; vgl. Fischer: Farb- und Formbez. 85 mit weiteren ähnlichen Stel­
len; 'ablaq ist eigentlich ein Pferdeterminus, vgl. den Kommentar zur Stelle. 

42 'al,lqab: "'IQ 31/3, Aus 27, Bi 6, "'39/7, A 15/9, 21/15, LM 25, I:Iut 102/12, bMuq 
16/14, 30/16, S 7/22, 11/17, 13/25, Ra 37/36, gR 25/23 , 33/48, *Samardal 1/45; 
1,taqbä': Aus 29, Z II 6, K 14/37, 'AbI 11, S 14/24, gR 66/54; 1,laqbäwän: gR 
27 /53; 1,tuqb: IQ 10/7, K 7 /9, RbM 1 8, I:Iut 3/7, S 8/5, 13/27, Mul 38, gR 1/57, 
6/36, *10/36, 12/83f., 25/29, 26/34 , 27 / 48, 28/36, 45/31. 

43 Vgl. Euting: Kamels-Sattel 396. 
44 Vgl. Fischer: Farb- und Formbez. 81; diesen Flankenstreif haben alle Onager. 
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'af:iqaba gi guddatayni. Mit wieder anderen Worten spricht QU 
r-Rumma gR 12/61 vom f:iiid'i mu!Jattatin qumrin, dem „Vorwärts­
treiber von [Stuten:] Weißbäuchigen, [an den Flanken] Gestreiften".
Einen schönen Gesamteindruck der Färbung vermittelt QU r-Rumma,
wenn er gR 1/36 dichtet: wurqu s-sariibfli fi 'alwiinihii !Jafabun

,,(Stuten), die (gleichsam) graue Hemden anhaben, die eine hell­
dunkel-Färbung aufweisen"45.

Das Wort 'aqraf:i, das von Onagern nur zweimal belegt ist46, 
kann (falls es keine Textverderbnis ist) nicht einen weißen Stirnfleck 
meinen. Einen solchen haben Halbesel nicht. Es muß wohl von qarf:i 

„Wunde" abgeleitet sein und „einer, der Wunden hat" übersetzt 
werden. 

c) Aalstrich. Den Rücken entlang bis zum Schwanzende läuft der
dunkelbraune Aalstrich. Er erreicht bei Onagern eine Breite von 7-9 
cm und ist von der gelbbraunen Grundfarbe des Rückens durch 
einen schmalen Streifen weißlicher Färbung abgesetzt47. Arabisch 
heißt der Aalstrich gudda oder furra. lmra'alqais beschreibt ihn in 
einem schwer verständlichen Vers näher (IQ 34/15, s. dort) und 
as-Sammäh hat ihm S 13/27 und S 2/40 zwei längere Beschreibungen 
gewidmet. 

Da die Ausdrücke turra und gudda ziemlich allgemein „Streifen" 
bedeuten, können sie auch für andere Streifen als den Aalstrich 
gebraucht werden48, etwa für den Flankenstreif. Bei der Besprechung 
der Ausdrücke für diesen Fleck oder Streif wurden bereits Stellen 
genannt, an denen die beiden Flankenstreifen (d.h. der linke und der 
rechte) guddatiin bzw. furratiin genannt werden. Der Dualis und die 
unvermeidliche Assoziation des „Wildesels" mit dem Hausesel hat 
einige Kommentatoren und Lexikographen verleitet, hinter diesen 
Ausdrücken Bezeichnungen für die Schulterstreifen zu sehen, die 
beim nubischen Wildesel und bei vielen Hauseseln mit dem Aalstrich 

45 Zu 'awraq i.d. Bed. ,,(schmutzig-)grau" vgl. Fischer: Farb- und Formbez. 318 ff.; 
zum Vers ebd. 324; die beiden kontrastbildenden Farben sind 1) das Braungelb 
der Grundfärbung, 2) das Grauweiß der Bauchseite. 

46 Mul 40 und •lmra'alqais, ZDMG 68 (1914) 550 V. 5, vgl. Fischer: Farb- und 
Formbez. 26 5. 

47 Vgl die Abb. und Mazak: Asiat. Wildesel 283, Antonius: Beobachtungen an 
Einhufern I 21. 

48 Zu turratän vgl. auch Korn. zu UbJ:{ 2/S; von der Antilope: •a!) 1/43, S/7, 
11/26; vgl. noch Nöldeke: Mo'all. II 77. 
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zusammen das „Schulterkreuz" bilden. Ein solches Schulterkreuz ist 
bei einigen hemionus-Arten, auch bei E. h. onager beobachtet 
worden49, gehört aber zu den großen Ausnahmen. Im allgemeinen 
haben der syrische und der persische Onager kein Schulterkreuz. 
Auch die Onager Arabiens hatten wohl keines. 

In diesem Zusammenhang ist ein weiteres Wort zu besprechen, 
der neben 'alJ,qab häufigste metonymische Ausdruck für Onager: 
gawn, als dessen primäre Bedeutung sich „farbig; von kräftiger, 
intensiver Färbung"50 feststellen läßt. Ein solches Wort scheint auf 
den Onager nicht recht zu passen, wenn man die übrigen Gegenstände 
betrachtet, auf die die Bezeichnung gawn noch angewendet wurde. 
Auch in der sekundären Bedeutung „einfarbig, einheitlich gefärbt"51 
paßt gawn nicht auf die Onager. Die arabischen Philologen, die mit 
dem Wort überhaupt Schwierigkeiten hatten, haben in ihrer Verlegen­
heit schwarze oder weiße „Wildesel" herumlaufen lassen, was wohl 
nicht weiter diskutiert werden muß. Von den in den Lexika angegebe­
nen Farben, die gawn bezeichnen so1152, trifft keine auf Onager 
oder Esel zu. Da Onager, wie wir sahen, außer dem Aalstrich keine 
andere dunkle Fellzeichnung wie etwa ein Schulterkreuz o.ä. aufweisen, 
kann gawn auch nicht als „einfarbig" im Sinne von „solche Streifen 
nicht habend" aufgefaßt werden53. Der Schlüssel zur Lösung des 
Problems ist aber in der ausführlicheren Wendung gawn as-sarii.t zu 
suchen, die im Korpus fünfmal belegt ist54. Einzig mögliche Bedeu­
tung dieses Ausdrucks ist: ,,am Rücken kräftig und auffallend gefärbt". 
Damit kann nur der Aalstrich gemeint sein, der ja in der Tat eines 
der auffälligsten Zeichnungsmerkmale der Halbesel ist. Das Wort 
gawn (f. gawna, pl. gün) ist ohne nähere Bestimmung im Korpus 
vierzehnmal belegtSS. In diesen Fällen muß gawn als „Abkürzung" 
des Ausdrucks gawn as-sarii.t aufgefaßt werden56. Somit heißt gawn

49 Vgl. Mazak: Asiat. Wildesel 283. 
SO Fischer: Farb- und Formbez. 27; vgl. zum folgenden ebd. 27-36. 
51 Ebd. 30. 
52 Vgl. ebd. 27. 
53 So ebd. 32. 
54 gawn as-sara.t: •A 34/14, L 12/5, J;)bI;> 7, aQ 1/15, 3/1; giln as-sarät 'AbT 11. 
55 gawn: IQ 34/12, Bi 7, •L 14/33, 15/20, •38/4, K 13/9, 29/17, aTQ 17, }:Iu! 3/6, 

102/13, bMuq 29/22, S 1/8, 16/1, Ra 34/34; gawna: bMuq 29/24; giln: K 14/37; 
al-gawniyy: N 75/21. 

56 Zu solchen „Abkürzungen" vgl. unten S. 175. 

• 

• 
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als Onagermetonymie etwa „ein durch eine besondere (in diesem 
Falle dunkelbraune), auffallende und mit der Umgebung deutlich 
kontrastierende Färbung (in diesem Falle auf dem Rücken) Gekenn­
zeichneter". Da sich die dahinterstehende Vorstellung unmöglich 
kurz und knapp ins Deutsche übertragen läßt, übersetze ich gawn 

immer mit „ein Aalstrichgezeichneter". Daß der Aalstrich den 
Arabern so sehr ins Auge stach, daß sie diese Eigenschaft zur 
sprachlichen Kennzeichnung ausgewählt haben, kann man wohl 
daraus erklären, daß Pferde in der Regel keinen solchen Aalstrich 
haben (dasselbe gilt natürlich für den Flankenstreif). Ein wesentlicher 
Grund für die starke Verbreitung des Wortes gawn ist die Tatsache, 
daß es als Metonymie fester Bestandteil einer der beiden Standard­
einleitungsformeln der Episode im Metrum Tawil geworden ist57. 

Wie man sieht, kommen in der altarabischen Dichtung, obwohl 
die Beschreibung des Aussehens der Tiere nicht zu den eigentlichen 
Themen der Onagerepisode gehört, alle auffallenden Merkmale der 
Körperzeichnung dieser Tiere zur Sprache. Gleichzeitig hat sich 
gezeigt, daß eine andere Identifizierung des arabischen 'ayr als mit 
Equus hemionus ausgeschlossen ist. 

Was nun den Körperbau der Onager betrifft, so unterscheidet er 
sich nicht wesentlich von dem der Pferde. Die einschlägigen Termini 
sind ausnahmslos für Onager und Pferde dieselben58 . Es bietet sich 
aber an, den in der Dichtung oft angesprochenen und etwas diffizileren 
Themenkreis der Zähne an dieser Stelle vorwegnehmend zu besprechen. 

. 3 - 1 - 3(-4) - 3 
Pferde haben die Zahnformel: 3 _ 1 _ 3 _ 3 , d.h. in jeder

Gebißhälfte haben Pferde je oben und unten drei Schneidezähne, 
einen Eckzahn, drei Prämolare (der stammesgeschichtlich eigentliche 
erste Prämolar ist geschwunden, bricht aber im Oberkiefer gelegentlich 
nqch in verkürzter Form durch und wird „Wolfszahn" genannt) und 
drei Postmolare. 

Die Schneidezähne sind nicht nur die auffallendsten Zähne, es 
sind vor allem jene, an denen man die Altersbestimmung vornimmt. 

57 Vgl. unten S. 86. 

58 Zum Pferd vgl. bes. al-A�ma'i: !Jayl mit Korn. Haffners, Ahlwardt: Chalef 
209-239; zum Neuarabischen Musil: Rwala 371ff., Raswan: Vocabulary of
Bedouin Words concerning Horses; allgemein: Dobberstein/Koch: Lehrbuch der
vergl. Anatomie der Haustiere. In Teil II werden ausführlicher besprochen die
Termini l)ägib (Korn. zu IQ 34/14), kurä' (Korn. zu K 7 /30), nasä (Korn. zu S

13/26), fä'il (Korn. zu Ab 37 /12).
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Deshalb hat jeder dieser Zähne einen eigenen Namen, im Deutschen 
wie im Arabischen: Die ersten Schneidezähne, d.h. die der Mittellinie 
jeweils nächsten, heißen „Zangenzähne", die zweiten „Mittelzähne", 
die dritten „Eckschneidezähne"59. Auf arabisch heißen sie tanäyii 
(sg. taniyya), rabä'iyät (sg. rabä'iya) und qawäri'f}. (sg. qäri'f}.)60. Die 
Eckzähne des Pferdes nennt man „Hackenzähne". Der Hackenzahn 
ist ein spitzer, entfernt an einen Stoßzahn gemahnender Zahn etwas 
hinter den Schneidezähnen. Bei Stuten kommen die Hackenzähne 
in der Regel nicht mehr zum Durchbruch. Dieser Hackenzahn des 
Pferdes heißt, ebenso wie die Eckzähne der übrigen Tiere, näb, pl. 
'anyäb61. Im Korpus ist noch das Wort nägig (pl. nawägig) belegt, 
das gleichfalls den Hackenzahn bezeichnen könnte62. Die Backenzähne, 
die sich an den zahnfreien Raum (in den man beim Aufzäumen des 
Pferds das Gebiß legt) anschließen, haben keinen individuellen 
Namen, sind für die Altersbestimmung kaum wichtig und kommen in 
unseren Texten nicht vor. 

In den Gedichten werden die Zähne der Tiere nur selten erwähnt. 
Die Zahnnamen tauchen jedoch indirekt in den Altersbezeichnungen 
der Equiden wieder auf, die mit den Zahnnamen in direktem etymolo­
gischen Zusammenhang stehen. Wichtig ist hier vor allem die Alters­
bestimmung anhand des Zahnwechsels. Dabei ist der Zeitpunkt 
maßgeblich, zu dem die drei Milchschneidezähne ausfallen und durch 
den jeweils darunterliegenden bleibenden Schneidezahn ersetzt 
werden. Je nachdem, welcher der drei Schneidezähne zuletzt gewech­
selt worden ist, wird das Pferd taniyy, rabii'f oder qäril:,. genannt. 
Nachdem das Pferd seine bleibenden Eckschneidezähne bekommen 

59 Umgangssprachlich, aber irreführend, oft auch nur „Eckzähne".

60 Der erste und zweite Schneidezahn des Menschen (der nur diese beiden hat)
heißen ebenso wie die des Pferdes, ihr Name ist also vom Tier auf den 
Menschen übertragen. 

61 Im Korpus nur S 16/11. Für die Altersbestimmung ist der Eckzahn des
Pferdes irrelevant. Anders der mächtige Eckzahn des Kamels. Ein Kamel 
nach dem Eckzahndurchbruch heißt bäzil, vgl. b. Sida: mu!J��� VIl 24 unten;

die von einigen Philologen geäußerte Ansicht, bäzil vom Kamel entspräche
qäri]:t beim Pferd, ist falsch. Ein Kamel nach dem Wechsel des dritten
Schneidezahns heißt vielmehr sadas oder sadrs (vgl. ebd.; außerdem Singer: 
Fortleben 402). 

62 Vgl. den Korn. zu IQ 34/25, außerdem noch S 2/42. 
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hat, ist auch Wechsel bzw. Ausbruch der übrigen Zähne beendet. 
Folgende Tabelle möge dies veranschaulichen63: 

Zahn Zahn (arab.) Alters bez. Zahnwechsel: 
Pferd: Steppenzebra: 

1. Schneidezahn !;aniyya _taniyy z1. - 3 J. 21. - 3 J.
4 2 

(Zangenzahn) (pl. !;anäyä)

2. Schneidezahn rabä'iya rabä'in 3t 4 J. 31. - 3t J. 
4 

(Mittelzahn) (pl. rabä'iyät)

3. Schneidezahn qäri]:i qäri]:i 4 - 5 J. 4 - 41. J.
2 2 

(Eckschneidezahn) (pl. qawäriJ:i)

Hackenzahn näb (pl. 'anyab) 31 - 5 J. 4 J. 
2 

1. Prämolar 21. 
2 

J. 3 J. 
2. Prämolar 21 

2 
J. 3 J. 

3. Prämolar 'a<jräs 31. - 4 J. 3t J. 
2 

1. Molar (sg. <jirs) 1 1 J. 1 J. 
2 

2. Molar ca. 2 J. 2 J. 
3. Molar 31. 

2 
- 4 J. 3t J. 

In unseren Texten kommen vor: rabii'i „einer, der schon die 
bleibenden Mittelzähne hat"64 und qari1J. ,,einer, der schon die 
bleibenden Eckschneidezähne hat"65. Die übliche Übersetzung dieser 
Ausdrücke mit „Vierjähriger" bzw. ,,Fünfjähriger" ist nicht nur 
ungenau, sondern mißachtet auch die Tatsache, daß allein der Zahnzu-

63 Nach al-A�ma'i: !Jayl, b. Sida: mu!JCZffClf VI 137f. und den Lex. s.vv.; die beiden 
rechten Spalten nach Dobberstein/Koch: Lehrbuch II 28 und Klingel: Tooth 
Development and Age Determination in the Plains Zebra. Die Daten für 
Steppenzebras wurden angegeben, weil für Halbesel entsprechende Untersu­
chungen fehlen. Ihnen dürften die Daten des Steppenzebras besser entsprechen. 
Dem Hackenzahn und den Molaren gehen keine Milchzähne voraus. Die hierzu 
angegebenen Zahlen sind die des Zahnausbruchs. 

64 rabä'in oder rabä'un: N 75/23, K 13/9, 29/17, J:Iut 3/6, bMuq 29/23, S 16/1, a!) 
3/1, gR 14/ 46, 33/54, 45/33; rabä'iya: N 75/23, S 16/16. 

65 qäri]:i: IQ 34/25, •31/3, N 14/6, pbp 7, aTQ 16, }:Iut 102/12, bMuq 16/14, Ab 
37/11, Ra 37/36, gR 27/47; quwayri]:iu 'ämin: gR 33/54; qäriJ:iu 'ämayni: Ab 
3/20; quwayriJ:iu 'ämayni: K 7 /8; quwayri]:iu 'a'wämin: S 2/37. 

-

-

. ! 
1 

-

1 

- -
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stand und nicht das kalendarische Alter ausschlaggebend ist, wie 
etwa eine Formulierung wie rabä'in 'aw quwayri1).u 'ämin (gR 33/54) 
oder die Stelle IQ 34/25 zeigt. Die Popularität dieser Ausdrücke in 
den Onagerepisoden ist darauf zurückzuführen, daß Hengste in 
diesem Alter schon ausgewachsen, aber noch in voller Jugendkraft 
sind und deshalb einen besonders eindrucksvollen Vergleichsgegenstand 
für das schnelle und ausdauernde Kamel des Dichters abgeben. 

2.3 D a s  V e r h a l t e n  d e r  O n a g e r  

Die arabischen Dichter haben sich nicht lange mit der Beschreibung des 
Aussehens der Onager aufgehalten, weshalb wir uns im vorausgegange­
nen Abschnitt in erster Linie auf metonymische Ausdrücke stützen 
mußten. Ihr eigentliches Thema war vielmehr das Verhalten der Tiere 
im Lauf der Jahreszeiten. Die Dichter erweisen sich. dabei als ausge­
zeichnete Beobachter, denen kaum etwas entgangen ist, ja sie scheinen 
geradezu in der Entdeckung immer neuer Einzelheiten zu wetteifern. 
Die wichtigsten auch von den Dichtern beschriebenen Verhaltensweisen 
seien im folgenden kurz zusammengestellt. 

Jene Eigenschaft, derentwegen Onager überhaupt zum Thema der 
altarabischen Dichtung geworden sind, ist ihre ausdauernde Schnellig­

keit, worin ihnen kein anderes Tier Konkurrenz machen kann. Kulane 
(bei hemippus kann es sich nur wenig anders verhalten haben) errei­
chen eine Spitzengeschwindigkeit von über 60 km/h. Von einer Ver­
folgung mit dem Auto berichtet R.L. Andrews: 

,,Tue stallion which we followed traveled twenty-nine miles (47 km) 
before it gave up. Tue first sixteen miles (26 km) were covered 
at an average speed of thirty miles an hour (48 km/h) ... ; it 
would sometimes slow up to twenty-five miles an hour (40 km/h), 
when it had evaded us by a sharp turn, but a few moments later 
would speed up to a rate of forty miles (64 km/h) as it tried 
to cross in front of the car ."66

Von ähnlichen Erfahrungen erzählt A. Bannikov: 

„Eine Verfolgung mit Gestütspferden, die bei Ermüdung immer 
wieder durch neue ersetzt wurden, führte im Verlaufe eines gan­
zen Tages nicht zum Erfolg, und selbst den besten Pferden gelang 
es nicht, einen Kulan einzuholen."67 

66 Andrews: Tue Mongolian Wild Ass 7 (Klammerzusätze T.B.).

67 Bannikov: Kulan 160. 

,, 
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Die Halbesel waren von allen Tieren, die zum Kamelvergleich 
herangezogen wurden, die mit Abstand schnellsten und ausdauerndsten, 
was die Dichter nicht müde wurden zu schildern68. 

Die neben dem Laufen am häufigsten geschilderte Verhaltensweise 
ist das Geschrei. Den gewöhnlichen Ruf beschreibt 0. Antonius: 

„Die am häufigsten gehörte Lautäußerung kann man ebensogut als 
eigenartig hervorgestoßenes Wiehern bezeichnen wie als kurz ab­
gehacktes Eselgeschrei, bei dem die tiefen Töne des Esels nur 
kurz angeschlagen, die sehr nasal klingenden hohen aber etwa in 
der Schnelligkeit normalen Hundegebelles hervorgestoßen werden. 
Aus einiger Entfernung gehört, klingt es wie ,gjang-gjang'."69 

as-Sammäb meinte, es sei eine Mischung aus Röcheln und Husten 
(S 8 / 4 7). Wie er haben sich die Dichter immer wieder bemüht, das 
Geschrei zu beschreiben, mehr aber noch, witzige Vergleiche dafür 
zu finden70. 

Für die Lautäußerung des Hengstes beim Treiben der Herde und 
der Stuten wird das Verbum 'aranna gebraucht, das ausschließlich das 
Anschreien während des Treibens bezeichnet. Das gewöhnliche Wort 
für „vorwärtstreiben", 1).adii., beinhaltet seinerseits die Bedeutungskom­
ponente des Anschreiens, also „unter Geschrei vorwärtstreiben"71. 

Onager verbringen zwar, wie alle Pferde, die weitaus meiste Zeit 
mit dem Fressen, doch ist diese Tätigkeit für den Zuschauer wenig 
aufregend, weshalb sie in den Episoden nur beiläufig erwähnt wird. 
Die am häufigsten genannte Futterpflanze ist das Gerstenpfriemengras 
(buhma.)72. Andere Pflanzen werden nur selten genannt73. 

Im Sommer brauchen Halbesel mindestens alle 2-3 Tage frisches 
Wasser74 . Drei Tage ohne Wasser (die bims-Periode, d.h. das Saufen 

68 Vgl. die unten S. 126 angegebenen Stellen.

69 Antonius: Herdenbildung 275f. 
70 Mehr oder weniger ausführlich erwähnt: AbQ 21, IQ 4/21, Z 1 25, 27, L 11/35ff. 

+ V. 43, L 12/7f., K 7 / 4 1, 29/20 , I:Iu! 102/12, bMuq 16/15, 29/22f., 30 /27 , S 1/13,
2/37, 42f., S 6/16f., 8/47, 51, 10/22, 11/23, 25, 13/26, al) 1/16 , Ubl:l 4/10 , Um 35,
Ab 3/25, 9/ 42, 140 /29, Ra 37 / 43, gR 1/37 , 45, 27 /60 , 28/ 4 2, 44, 33/55, 45/34,
66/52, 54.

71 'aranna: AbQ 21, IQ 10/7 , 34/20 , L 11/28 , 12/6 , K 17 /10, S 6/16 , •24/2, al) 3/8, 
Um 28; murinn: gR 66/52; 7:tadä urspr. vom Kamelhirt (7:tädi:), der seine
Kamele „unter Geschrei treibt"; Belege s. Wörterverzeichnis. 

72 Vgl. hierzu unten S. 110f. 
73 Vgl. IQ 34/18 , Ab 37 /15, Ra 37 / 43, gR 25/27, jeweils mit Kommentar.

74 Vgl. Bannikov: Kulan 159. 
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am ersten und fünften Tag) schildern auch die Dichter als Äußerstes, 
was die Tiere aushalten75. Während der Winter-/Frühjahrszeit, wenn 
es Pfützen gibt und die Vegetation viel Feuchtigkeit enthält, müssen 
die Tiere seltener zur Tränke76 . Hierfür kennen die Araber das Ver­
bum gaza'a77 , was aber, wie in Überinterpretationen von LM 28 ge­
schehen, nicht zu dem Glauben verleiten darf, Onager könnten wie 
Antilopen monatelang ohne zu saufen auskommen, wenn sie nur fri­
sche Weide fänden. 

Wenngleich die Dichter die Tiere des größeren Effekts wegen fast 
immer zu süßem Wasser kommen lassen, ist doch auch ihnen nicht 
entgangen, daß Onager auch leicht salziges Wasser trinken78 . l)ü 
r-Rumma berichtet (gR 25/45), daß Onager, wie dies auch von
Pferden beobachtet werden kann, vor dem Trinken auf das Wasser
schlagen. ,,Zum Trinken waten die Tiere häufig mehrere Meter weit
in die Wasserstellen hinein"79. Von verschiedenen Equiden ist beobach­
tet worden, daß sie mit den Vorderhufen z.T. recht stattliche Löcher
graben, um an Wasser heranzukommen. Unsere Dichter bestätigen,
daß auch Halbesel diese Verhaltensweise kennen80 . Gewässern, an
denen sich Menschen niedergelassen haben, ,,nähert sich der Kulan ... "
- und näherte sich der arabische Onager - ,,auch im Falle größten
Durstes nicht"81 .

Auch dem Harnen und Misten haben die Dichter Aufmerksamkeit 
geschenkt, besonders dem Beschnuppern des Urins82: 

„Das Verhalten läuft im allgemeinen folgendermaßen ab: Das Tier 
sucht die Stelle auf, beriecht sie, flehmt, geht dann ein paar 
Schritte vor und harnt oder mistet auf Misthaufen beziehungsweise 
harnt auf Harnstellen. Da mehrere Tiere an derselben Stelle Mist 
absetzen, kommt es zu größeren Haufen, die mehrere Quadratmeter 
Grundfläche haben können. Bei den territorialen Arten Grevy-

75 Besonders schön Ubl;I 2/7, 'AbT 13, daneben L 11/34, Mut 12, bMuq 30/21; vgl. 
auch rib' Ubl;I 4/27 mit Korn. zur Stelle. 

76 Vgl. Bannikov: Kulan 159. 
77 Vgl. Kommentar zu gR 27 /54. 
78 Vgl. Bannikov: Kulan 159 und iK. L 11/42, S 8/45. 
79 Klingel: Verhalten der Pferde 10, iK. L 12/11, 15/32, S 8/ 44, 14/30, Ra 34/ 43. 
80 Vgl. Klingel: Verhalten der Pferde 9f., iK. L 11/42, 15/22, K 7/11, S 6/14, Ab 

9/35, 140/24, Ra 37 / 49. 
81 Bannikov: Kulan 161, vgl. iK. z.B. K 13/10 , S 14/24, Ab 3/15. 
82 Von solchen Themen handeln AbQ 15, Aus 27, K 29/20, bMuq 30/19, S 2/53f., 

11/24, Um 33. 
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Zebra, Wildesel und Halbesel ist der Zweck ersichtlich. Hier 
orientiert sich offenbar der territoriale Hengst an den von ihm 
selber angelegten Haufen, die sich an den Grenzen und im Innern 
des Territoriums befinden."83 

Beim Flehmen „halten die Pferde den Kopf hoch und entblößen 
durch Hochrollen der Oberlippe die oberen Schneidezähne. Dadurch 
gelangt die eingesogene Luft in einen Bereich der Riechschleimhaut, 
der besonders empfindlich ... ist"84. ,,Flehmen" heißt auf arabisch 
karafa85 . In unserem Korpus wird S 2/53 und 11/24 auf diese Ver­
haltensweise angespielt. 

Die Wälzplätze werden A 1/30, S 11/21 und gR 68/49 erwähnt. 
Eine wichtige Form der Hautpflege ist das „Beknabbern", arab. 
tafiilii, ,,ein Kratzen oder Zupfen des Fells mit den Zähnen (. .. ). Bei 
der sozialen Hautpflege beknabbern sich zwei Tiere gleichzeitig und 
gegenseitig"86, was J:Iut 3/8, S 1/9, 8/56, gR 6/41, 12/71, 28/45 
erwähnt wird. 

Das Sozialverhalten der Halbesel ist weit schlechter erforscht als 
das aller anderen Pferde. Im Grunde ist das altarabische Korpus viel 
ausführlicher als das bislang von Zoologen gesammelte Material. Doch 
schildern die Dichter nur einen jahreszeitlichen Ausschnitt. Während 
der von den Dichtern geschilderten Zeit haben die Hengste einen 
Harem von einer bis zu zehn Stuten, den sie eifersüchtig hüten. Frem­
de Hengste werden nicht geduldet87. Von diesen Verbänden wird eine 
feste Marschordnung eingehalten: Vorneweg marschiert eine Leitstute 
(hiidiya), am Ende der Hengst. Wie bei den Steppenzebras „bestimmt 
der Hengst, auch wenn er an letzter Stelle geht, die Marschrichtung 
der Gruppe. Er geht dann, schneller als die übrigen, auch im Trab 
oder Galopp, in Drohhaltung im spitzen Winkel seitwärts, worauf sich 
jedes einzelne Tier von ihm abwendet. Die Leitstute schlägt dann die 
von ihm bestimmte Richtung ein, und die anderen Tiere schließen sich 
... an"88. Der Kulanhengst treibt die Stuten „durch leichte Bisse und 

83 Grzimeks Enzyklopädie Säugetiere IV 566. 
84 Ebd. 565. 
85 WKAS s.v. nicht ganz zutreffend als „unter Zähnefletschen schnüffeln (sexu­

ell)" erklärt. - l.K. nur karüfun „ein Flehmender" S 11/30 (Var. zu V. 24). 
86 Klingel: Verhalten der Pferde 15; vgl. auch Kommentar zu I:Iu! 3/8. 
87 Vgl. AbQ 19 und Solomatin bei Klingel: Observations 328 und Bannikov: Kulan

163f. 
88 Klingel: Steppenzebra 584. 
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charakteristisches Kopfschwenken an"89. Dieses Treibeverhalten des 
hinterherlaufenden Hengstes ist von den Dichtern immer wieder, wohl 
zuweilen seine Turbulenz ein bißchen übertreibend, geschildert worden. 
Es genüge, eine kleine Auswahl aus diesen Stellen zu nennen: IQ 
10/8, A 21/17ff., LM 33, L 11/33, 39, RbM I 13, bMuq 16/16f., 19, 
S 1/tlf., al) 1/22-24, Um 35f., Ab 31/2Sf. etc. 

Solche Familienverbände scheinen aber nur während der Vegeta­
tionsperiode Bestand zu haben, während des rabf' also, der etwa von 
November bis April dauert (die Übersetzung mit „Frühling" ist eigent­
lich nicht korrekt, hat sich aber eingebürgert). In der Trockenzeit 
scheinen sich diese Verbände aufzulösen. Die Tiere verbringen den 
Sommer entweder als „Einzelkämpfer" im Umkreis der Tränken (vgl. 
bMuq 30) oder schließen sich zu anonymen Verbänden zusammen. 

Den wichtigsten Einschnitt bildet die alljährliche jahreszeitliche 
Wanderung, die auch vom Kulan bekannt ist und sich über Strecken 
von mehreren hundert Kilometern erstrecken kann90. In unseren Texten 
ist die Rede von Tieren, die die Trockenzeit (qayz) im Iraq (in der 
Nähe der großen Flüsse), die Vegetationsperiode (rabf') dagegen im 
Nagd verbringen (gR 25/28). Anhand der Ortsnamen lassen sich auch 
andere Wanderungen nachvollziehen91, was aber angesichts unseres 
bisherigen Kenntnisstands über die altarabischen Ortsnamen ein recht 
mühseliges Unterfangen ist92. Vom Einbruch des Hochsommers und 
der darauffolgenden Wanderung, die den Kern vieler Episoden bildet, 
muß später noch ausführlicher die Rede sein. 

Nachdem die Tiere nach Beginn der Regensaison wieder in ihr 
ursprüngliches Weidegebiet zurückgekehrt sind, versuchen die Hengste, 
sich einen Harem zu ergattern93 . Dabei kommt es zu heftigen 
Kämpfen zwischen rivalisierenden Hengsten, die u.a. in Form von Beiß­
und Schlagkämpfen ausgetragen werden94. Die Kämpfe selbst werden 
von den Dichtern nicht geschildert (erwähnt AbQ 19, IQ 34/14, LM 
25f., Mul 40), weil die Handlung der Langepisoden erst einsetzt, 
nachdem diese Kämpfe schon vorbei sind. Sie erwähnen aber gelegent-

89 Bannikov: Kulan 160.

90 Vgl. ebd. 161f.

91 Vgl. Thilo: Ortsnamen 11 zu RbM II. 

92 Zur Problematik vgl. W. Fischer in ZDMG 115 (1965) 204-208 (Bespr. Thilo:
Ortsnamen). 

93 Vgl. Solomatin bei Klingel: Observations 328. 
94 Vgl. Klingel: Verhalten der Pferde 41ff. und Bannikov: Kulan 162. 
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lieh die Wunden und Narben, die die Hengste aus solchen Kämpfen 
davongetragen haben 95. 

Das Paarungsverhalten ist, wie bei vielen Equiden, ziemlich tur-
bulent und bot den Dichtern reichlich Stoff zur Schilderung: 

„Bei den paarungsterritorialen Arten Grevy-Zebra, Wildesel und 
Halbesel beginnt das Paarungsverhalten mit dem Treiben der Stute 
durch den Hengst, der dabei ruft ... Wenn die Stute paarungs­
bereit ist und die Annäherung des Hengstes duldet, reitet er, 
gleichfalls rufend, ohne Erektion auf ... Dann erst kommt es zur 
Paarung, die wie bei den anderen Arten verläuft, und dabei ruft 
der Hengst nicht."96 

Das Aufreiten selbst, das ja bei Pferden auch nicht anders ver­
läuft, erwähnen die Dichter selten (Mut 19, S 18/14), dafür um so 
häufiger (Belegstellen anzugeben erübrigt sich) das Treibeverhalten 
des Hengstes und das Ausschlagen der Stuten, wenn sie den Hengst 
abwehren. Dieses Ausschlagen, von dem die Hengste nach Ansicht der 
Dichter sogar Wunden davontragen97, ist einerseits Teil des Paarungs­
vorspiels98, andererseits wehren nicht paarungsbereite Stuten damit 
den Hengst ab99, was nach Meinung der Dichter darauf zurückzufüh­
ren ist, daß solche Stuten schon trächtig sind. Dies dürfte aber kaum 
der Wirklichkeit entsprechen. 

Bei rund elfmonatiger Tragzeit fallen Paarungs- und Setzzeit annä­
hernd zusammenlOO. In den Gedichten wird aber nur, und auch dies 
selten, der Embryo beschrieben oder erwähntlOl. Auch dem Fohlen 

(gal:,.s, pl. gil:,.ii.s, gil:,.sii.n) widmen die Dichter gelegentlich einen Vers102. 
Daß die Hengste die älteren Fohlen aus der Herde vertreiben, 

95 IQ 34/14, Aus 55, N 14/7, •L 14/32, K 13/12, Ra 34/34, gR 12/60, 39/59. 
96 Grzimeks Enzyklopädie Säugetiere IV 569. 
97 Diese Wunden werden aber doch wohl von Hengstkämpfen stammen. Immer­

hin sieht, wie ich im Zoo selbst beobachten konnte, solch eine Verfolgungs­
jagd sehr wild aus; so brutal wie Esel und Wildesel in Gefangenschaft (wohl 
nicht in der Natur, vgl. Klingel: Observations 329 zu Antonius: Herdenbildung 
268) sind Onager aber nicht.

98 Vgl. Klingel: Observations 328. 
99 Vgl. Klingel: Verhalten der Pferde 49f. 

100 Vgl. Bannikov: Kulan 163. 
101 IQ 34/12, K 14/43, 45f., bMuq 29/26, S 18/15, Ab 9/38-41. 
102 IQ 34/24, Bi 11, A 1/31, S 2/50, Ab 37 /21, 49/14f. 
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beobachten sowohl die altarabischen Dichter103 als auch die Zoologen 
unserer Tage1 04.

Die metonymischen Ausdrücke, durch die Stuten in den Gedichten 
eingeführt werden, benennen diese zumeist nach ihrer Fruchtbarkeit, 
Trächtigkeit oder Geltheit etc. Die wichtigsten derartigen Ausdrücke 
seien am Schluß dieses Abschnitts in alphabetischer Reihenfolge be­
sprochen. 

l;r.ii'il: ,,gelt"1 05. Das Wort bedeutet „nicht trächtig", wobei über 
den Grund, warum das Tier nicht trächtig ist (Trächtigkeitspause, 
Unfruchtbarkeit) nichts ausgesagt wird. Es wird am häufigsten von 
Kamelen106, daneben auch von Pferden107 und natürlich von Onagern, 
sogar von Straußen1 08 verwendet. 

murtig: ein bildlicher Ausdruck für „trächtig", von 'arlaga biiban
,,eine Tür verschließen, verrammeln". So noch ganz konkret K 14/43: 
murtigiitun 'alii da'iimf�a ,,(Stuten), die (ihre Leiber) über ,Kaulquappen' 
(sc. Embryonen) zugeschlossen/verrammelt haben", was 'nichts anderes 
heißen soll, als daß sie in ihren Leibern Embryonen tragen. Ähnlich 
S 18/16 (murligatin 'alii masagin). Bei den omayyadenzeitlichen Dich­
tern kommt das Wort dann ohne Präpositionalobjekt vor (murlig Ab 
37/24, murtigiit gR 27/48, mariitig gR 28/36). Aus einem bildlichen 
Ausdruck ist eine selbständige Metonymie geworden, die, soweit ich 
sehe, ausschließlich von Onagerstuten vorkommt. 

qiiril;r.: ,,(eine Stute), der man ansieht, daß sie trächtig ist"; ein 
Fachwort aus der Kamelzuchtterminologie109, von Onagern nur selten 
gebraucht (qiiril;r.: K 29/20, qurral;r.: K 14/42, Ra 34/34). 

103 A 1/29, L 11/29, K 6/27, Mut 10, S 1/8, 11/18, 13/29, Mul 39, Ra 34/34, 
37 /38, QR 46/26. 

104 Z.B. Antonius: Herdenbildung 275. 
105 1_tä'il: L 35/13; pl. 1_tül: •Bi 34/9, •L 38/ 4, A 21/16, al:J 7, Ab 3/22, gR 28/38; 

l;iiyäl: IQ 10/7, •Bi 39/8, L 11/30, K 17 /7, QR 14/35; l;iä'ilät S 1/8; 1_tawä'il: 
aTQ 16; daneben Verbalsubst. 1_tiyäl K 14/45. 

106 Z.B. •Muf 17 /28 etc.

107 Z.B. •Z 11/6. 
108 •Muf 26/59. 
109 Vgl. al-�ma'i bei Haffner: Texte 68, 138; A:z. IV 39 b; vom Kamel vgl. •bMuq

Anhang 50/11: l;tattä tasüla laqä1_tan ba'da qäri1_tihä, •QR 27 /31 (qawäri1.t}; nicht
zu verwechseln mit dem gleichlautenden Zahn- und Altersterminus, s. oben 
S. 23 (der aber nur von Hengsten gebraucht wird).
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laqilJ,: ,,trächtig", das gewöhnliche, z.T. noch heute dafür ge­
bräuchliche Wort110 . Im Korpus nur pl. lawaqiJ:i (S 1/8, daneben gR 
27/62 von Kamelstuten) und liqaJ:i (Ab 3/14)111. 

mulmi': ,,mit aufgebauschtem Euter"112. Das Wort bezeichnet, wie 
R. Geyer gezeigt hat, eine Stute, ,,,die Glanzlichter spielen läßt', näm­
lich auf ihrem Euter, das wegen seines Milchreichtumes prall und
rund ist"113. Den Erklärungen der arabischen Philologen zufolge be­
zeichnet das Wort aber nicht jede Stute mit gefülltem Euter, sondern
nur solche, deren „Euter aufgrund ihrer Trächtigkeit glänzt/leuch­
tet"114. Gemeint ist also das „Aufbauschen", das deutliche Anschwellen
und Härterwerden des Euters, das rund einen Monat vor dem Abfoh­
len einsetzt. An zwei Belegstellen (A 1/29, Mut 9) hat die Stute aller­
dings schon ein Fohlen bei sich. Es bezeichnet dort also auch Stuten,
die schon säugende Fohlen haben.

ma!J.a<;l ist suppletiver Plural zu !J.alifa: ,,Wenn man eine Kamelstute 
vom Hengst hat decken lassen und die Stute daraufhin 1:rächtig gewor­
den ist (laqiJ:iat), heißt sie !J.alifa, pl. ma!J.a<;J"115; !J.alifa ist also eine 
Kamelstute, die „es hinter sich hat"116, die aufgenommen hat und da­
mit trächtig ist. al-A:,;ma'i fügt noch hinzu, daß die trächtige Kamel­
stute bis zum zehnten Trächtigkeitsmonat !J.alifa heißt117. Der Singular 
kommt, da er mit seinen drei kurzen Silben in kein Metrum paßt, in 
der Dichtung nicht vor. Der Plural ma!J.a<;l ist aber nicht selten be­
legtl 18, im Korpus meist in folgendem Zusammenhang: Während der 
Frühsommermonate deckt der Hengst die Stuten. Onagerstuten nehmen 
aber nicht jedes Jahr auf119. Jene Stuten, die aufgenommen haben, 
wehren jede Annäherung des Hengstes entschieden ab, während die 

-· 

110 Vgl. C.R. Raswan: Bedouin Words conceming Horses Nr. 490 , Musil: Rwala 
333, 374; vgl. gemeinsemitisch lqlJ. ,,nehmen, empfangen". 

111 Außerdem laqilJ.a gR 28/38 und laqlJ. !lR 6/38. 
112 Bi 7, A 1/29, LM 25, Mut 9; mulmi'a Z I 17a. 
113 Geyer: Ma buka'u 128. 
114 al-�ma'i: !Jayl Z. 34ff., vgl. auch Az II 422 b - 423 a. 
115 al-�ma'i bei Az VII 123 a; ähnlich ders. in Haffner: Texte 68 u. 142. 
114 So wohl die etymologische Bedeutung; im Neuarabisc�en bez. qalfa eine Stute, 

die den Geburtsakt hinter sich hat, vgl. L. Stein: Die Sammar-Gerba 153, Hess: 
Beduinen 77 und Musil: Rwala 333. 

117 Vgl. Haffner: Texte 68. 
118 L 11/30 , !lR 14/35, von Kamelstuten S 8/13; von Kamelen noch •Tarafa 5/29, 

•I:Iut 90/6, 10 1/3, •!lR 5/22, vgl. ferner Lewin: Vocabulary 400 , Koran 19/23.
119 Vgl. Bannikov: Kulan 163, Antonius: Herdenbildung 274. 



32 Equus hemionus 

übrigen Stuten nach 10-14 Tagen (so bei Pferden) wieder rossig wer­
den. Dieser Sachverhalt wird von den Dichtern viermal mit ähnlichen 
Worten geschildert: Der Hengst „treibt seine Stuten herum", ,,drang­
saliert sie" (damit ist das Paarungsvorspiel gemeint), bis sich zeigt, 
welche trächtig geworden sind und welche nicht, d.h. der Hengst er­
kennt dies aufgrund seiner „Prüfung"120. 

na1J,üf „milchlos"121 . Als Bedeutung des Wortes na1J,üf wird von 
den arabischen Philologen genannt: 1. gleichbedeutend mit 1:i,ii'il „gelt", 
von den Wildesetn122, 2. es bezeichnet eine (Wild-) Eselin, die keine 
Milch hat123, 3. es bezeichnet eine Wildeselin, die weder Milch noch 
ein Fohlen hat124, 4. es bezeichnet eine Wildeselin, die aufgrund 
ihrer Fettheit nicht trächtig geworden ist125. Letztere Deutung ist 
offenkundiger Unsinn und wird auch durch drei Belege widerlegt, in 
denen die Onagerstute zugleich na1J,üf und mager ist126. Erklärung 3 
ist nur eine Erweiterung der sicherlich primären Erklärung 2, so daß 
sich die Frage nach der Bedeutung von na1J,üf auf das Problem redu­
ziert, ob das Wort synonym mit 1:i,ii'il „gelt" ist,' oder ob es „milchlos 
(und damit auch ohne Fohlen)" bedeutet. Gegen ersteres sprechen drei 
Stellen: 1. ein isoliert überlieferter Vers des 'Adi b. Zaid, wo eine 
Onagerstute erwähnt wird, eine na1:i,üfan sam1J,iigan frhii 'aqaq/(127, 
also eine, in der eine „Trächtigkeit" ('aqaq = 'aqiiq) ist; 2. von den 
beiden Stuten, die gR 27 /53 na1J,üfayni genannt werden, ist eine 
trächtig, die andere unfruchtbar (V. 52); 3. L 11 werden V. 28 die 
Stuten als na1J,ii'if eingeführt; V. 29 heißt es dann, der Hengst habe 
ihre Fohlen vertrieben, und V. 30, er habe sie gehetzt, bis sich die 

120 Die „Stutenprüfung" •Bi 34/9, L 11/30, gR 14/35, 28/38, vom Kamelhengst
•gR 5/40.

121 nal;til,f IQ 34/20, •Bi 39/7, N 75/22, a!) 1/31, gR 14/ 42, Dual gR 27 /53; pl.
nal;iä'if: A 21/16, •31/15, L 4/10, 11/28, •I:Iut 105/ 4, gR 1/36, 12/60; nul)�: S 
10/24. 

122 So das k. al-'ayn, vgl. Az IV 251 b, und viele Kommentatoren.

123 al-�ma'i bei Az IV 251 b.

124 Vgl. ebd.

125 So Samir ebd.; es gibt einen Vers des 'Adi b. Zaid (Diwän 11/7), wo eine
Onagerstute erwähnt wird, die !Jagüf und nal;iilf genannt wird, was, selbst
wenn ersteres Wort tatsächlich „fett" bedeuten sollte, nichts über die Be­
deutung von nal;tilf aussagt, doch mag dieser oder ein ähnlicher Vers die
Deutung Samirs evoziert haben. 

126 Vgl. L 4/10, S 10/24, gR 1/36. 
127 b. Färis: maqäyis IV 7, dann in den späteren Lexika.
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trächtigen (mab,iüJ.) von den gelten (1:1.iyiil) geschieden hätten. Da sich 
na�ü�-Sein und Trächtigsein also nicht ausschließen ( - die meisten 
na�ü� genannten Stuten sind aber nicht trächtig -), kann das Wort 
nur eine Stute bezeichnen, die keine Milch hat, was gleichzeitig be­
deutet, daß sie kein einjähriges oder jüngeres Fohlen hat. Man beachte 
auch den Vers S 10/24, wo Stuten beschrieben werden, ,,milchlose 
(nu�u�) ... , denen die (wie) Ohrgehänge (baumelnden) Euter vertrock­
net sind". 

nazür „die nicht jedes Jahr, nur alle paar Jahre ein Fohlen hat"128;
gR 6/38 werden die Stuten, die jedes Frühjahr abfohlen (mirbii'uhii), 
denen gegenübergestellt, die seltener ein Fohlen bekommen (nazüruhii). 

wiisiq „trächtig"; wasaqa wird metaphorisch im Sinne von „trächtig 
werden, empfangen" gebraucht129. Eigentlich bedeutet es „zusammen­
raffen, zusammentreiben, aufladen u.ä."130. In der Bedeutung „träch­
tige Stuten" wird wisii.q *Bi 34/9 gebraucht: 'alazza bihinna ya�dü­
hunna �attii I tabayyana �ülahunna mina l-wisiiqf//. 

2.4 N a m e n  u n d  B ez e i c h n u n g e n  f ü r  O n a g e r  

Die gängigen Namen der Onager in den semitischen Sprachen sind: 

1. 'ayr. Das im Arabischen übliche Wort für den Onagerhengst ist
'ayr131. In den jemenitischen Tihäma-Dialekten ist 'ayr heute das ge­
wöhnliche Wort für den Hauseselhengst132. Ebenso bezeichnet das 

128 I.K. nazür: K 14/ 45, I:Iut 102/13, gR 6/38; pi. nuzur Ra 34/34. - Zur Etymolo­
gie vgl. na:z;I', nazir „wenig, eine kleine, unbedeutende Anzahl". 

129 wasaqa: Bi 8 (dort auch wasfqa), LM 25, S 10/25, 13/30, gR 46/26, daneben
wäsiqatu l-ganfni S 18/15. 

130 In dieser Bed. in verschiedenen Ableitungen K 13/ 40, 43, S 6/17. 
131 'ayr: iK. IQ 10/6, Bi 10f., S 16/20, sonst •Tarafa 13/11, •bMuq 10/59 (bi-'ayl'i

l-'änati), •bMuq 38/6, •I:Iut 105/ 4 u.ö.; pi. 'a'yä,.. S 2/53; die anderen Pl.-Formen
(vgl. Lane s.v.) i.K. nicht belegt; vgl. auch Hommel: Säugethiernamen 127-132; 
in der Dichtung ist 'ayr immer der erwachsene Hengst. Daß das Wort, wie
Hommel meint, urspr. das Jungtier bezeichnete, läßt sich nicht bestätigen, 
schon gar nicht aus Maidäni: (vgl. das Sprichwort, das Hommel S. 129 Mitte
zit., auf das er S. 127 Anm. 1 verweist; schon das S. 129 vor diesem zitierte 
Sprichwort setzt im Gegenteil den erwachsenen Hengst voraus). Nach J. 
Aistleitner: Wörterbuch der ugaritischen Sprache. 3. Aufl. Leipzig 1967, S. 
240 bez. 'r im Ugaritischen allerdings das Eselsfüllen. - Von 'ayl' wird die
häufige Kamelmetonymie 'ayräna „eine Onagergleiche" gebildet. 

132 Vgl. P. Behnstedt: Die nordjemenitischen Dialekte. Teil 1: Atlas. Wiesbaden
1985, S. 218 (Karte 161). 
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hebräische 'ayir siebenmal den Hauseselhengst133, einmal, im (ara­
bisch beeinflußten) Hiobbuch (11/12) den Onagerhengst. 

2. fara' (pl. firii')134 ist entweder, falls es im Arabischen jemals
weiter verbreitet war, fast völlig durch 'ayr verdrängt worden, oder, 
was wahrscheinlicher ist, zwar früh, aber nur marginal ins Arabische 
eingedrungen. Mit Sicherheit war fara' schon altarabisch nur in weni­
gen (l).igäzenischen?) Dialekten vertreten. In den wenigen verstreuten 
Versen und Sprichwörtern, in denen das Wort belegt ist135, ist es 
völlig synonym mit 'ayr. Aus dem Arabischen ist es heute offensicht­
lich ganz verschwunden136. Dagegen ist pärä' das gewöhnliche biblisch­
hebräische Wort für den Onager137. Da akkad. parahu kanaanäisches 
Lehnwort ist1 38, ist auch Rommels Annahme, fara' setze das ursemi­
tische Wort für „Onager" fort, hinfällig. 

3. 'ariid. Das gewöhnliche aramäische Wort für „Onager, Onager­
hengst" ist *'arad139, das (sicher sekundär) auch ins Hebräische140 

eingedrungen ist. Im Arabischen existiert das Wort nicht141. 

Von den Wörtern für „Onager, Onagerhengst" ist somit keines 
gemeinsemitisch142. Gemeinsemitisch sind dagegen J:,.imiir „Hausesel 
(allg.), Hauseselhengst" und 'atiin „Hauseselstute, Onagerstute"143. 

133 Gn 32/16, 49/11, Jde 10/ 4, 12/14, Jes 30/6, Sach 9/9. 
134 Vgl. Az XV 240 a 3, der Pl. 'afrä' ist, soweit ich sehe, nicht belegbar. 
135 I.K. gar nicht. Außer dem Vers bei Az (wie Anm. 134), einem Vers von 

al-'Abbäs b. Mirdäs (b. Qutaiba: ma'äni 68: y�ädu ... l-fara'a l-'aqmarä//) und 
einem dritten Vers, zit. bei Hommel: Säugethiernamen 132 und Lane 322 b 
-11, mir nur noch aus den bei Hommel zit. Sprichwörtern bekannt.

136 Im modernen Hocharabisch hat es in dem Sprichwort kullu f-faydi fi gawfi 
l-fara' überlebt (vgl. Wehr s .v.). Das Sprichwort schon bei Az XV 239 b -2.
Zu einer ähnlichen Wendung (wädin ka-gawfi l-'ayr) vgl. Ullmann: Wolf 32f.

137 Gn 16/12, Hi 6/5, 11/12, 24/5, 39/5, Ps 104/11, Jes 32/14, Jer 2/24, Ho 8/9. 
138 Vgl. Salonen: Jagd 231; anders noch Hommel: Säugethiernamen 132 mit Anm. 1. 
139 Bibi. Aram. 'aräg Da 5/21, syr. 'rägä etc. 
140 Hi 39/5. Als westsem. Lehnwort auch im Akkadischen, vgl. W. von Soden: 

Akkadisches Handwörterbuch. 3 Bde. Wiesbaden 1954-1981, I 322 b. 
141 Es könnte die arab. Wurzel grd entsprechen, die i.K. oft belegt ist (vgl. das 

Wörterverzeichnis), vgl. auch Hommel: Säugethiernamen 133 und Nöldeke: 
Mo'all. II 75; mit arab. 'ard, einer nicht belegbaren metonym. Bez. für 
,,Esel", hat 'aräd, anders als Hommel meint, sicher nichts zu tun. 

142 Akkadisch hieß er serremu, vgl. von Soden, wie Anm. 140, II 1038 a, dane­
ben akkannu, vgl. ebd. I 29 b. 

143 I.K. nur 'ätun, vgl. das Wörterverzeichnis. - Von den o.g. Ausdrücken existiert 
nur zu 'aräd eine Femininform. 
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Da T:,.imar mit 'aT:,.mar „rot, braun" zusammenhängt144 - eine Farbbe­
zeichnung, die noch al-Abtal auf den Onager anwendet (140/13) -,

muß man den Schluß ziehen, daß die Semiten zuerst mit dem Onager 
bekannt wurden, T:,.imar also ursprünglich den Onager bezeichnete. 
Nachdem auch in Vorderasien der Hausesel eingeführt worden war145, 
wurde das Wort auf den Hausesel übertragen, der ja für die Men­
schen von ungleich größerer Bedeutung war als der scheue, kaum zu 
zähmende Onager. Für den Onager wurde wohl zunächst das Wort 
T:,.imar beibehalten, allmählich aber zur Unterscheidung durch Wörter 
ersetzt, denen man ihren Ursprung als Epitheta z.T. noch ansieht146 . 

'atiin blieb dagegen fast überall zugleich Bezeichnung für die Esel­
wie die Onagerstute. Altarabisch ist T:,.imar nur selten für Onager be­
legt, wo es fast immer den Hengst bezeichnet147. 

In den Gedichten werden die Onager nur selten „Onager" genannt. 
In der Regel wird auf sie durch einen metonymischen Ausdruck re­
feriert. Der Übersicht halber seien im folgenden all jene Metonymien, 
die i.K. mindestens dreimal belegt sind, zusammengestellt148: 

1. ga'b „ein Gedrungener"149

144 Anders E. Ullendorf: Is Biblical Hebrew a Language? Wiesbaden 1977, S. 186, 
192. 

145 Für die Völker des Alten Orients waren Onager begehrtes Jagdwild (vgl. 
Salonen: Jagd passim). Frühe Domestikationsversuche (vgl. Brentjes: Onager 
und Esel 131ff.) waren nur z.T. erfolgreich und sind nach der von Ägypten 
ausgehenden Einführung des fügsameren Esels (um 4500 v. Chr., vgl. ebd. 
135f.) aufgegeben worden. 

146 'ayr nach Hommel: Säugethiernamen „der sich tummelnde, hin- und hersprin­
gende", 'aräd vielleicht „Schreihals", vgl. Anm. 141. 

147 I.K. nur pl. 1J.amfr: K 14/56 (Var.), bMuq 30/17, 19, S 6/18, 16/1; 1J.umur: Z II 6. 
148 Eine ähnliche Zusammenstellung, auch von metonymischen Ausdrücken für 

das Kamel und die Antilope, Müller: Labid 61-65. 
149 Vom Onagerhengst: •Bi 27 /17, Z I 17, III 15f., •'Abid 20/5, N 6/9, A 15/9, 

65/30, •L 14/32, 35/13, K 7/8, 13/38, 14/33, 17/7, RbM I 8, II 20, Mut 12, 
bMuq 22/10, S 1/7, 6/10, 8/5, 13/30, Ra 37/43, gR 12/71, 28/38, 45, 39/59, 
45/33. Außerdem iK: vom Kopf des Hengstes: Aus 56, K 13/14 ; vom Fell 
(ga'bu l-'ad,m) Ab 9/33; von den Flocken des Winterfells (ga'bu n-nusä1a)
aTQ 16. - Sonst: Von der Antilope: ga'batu l-qarn, ga'batu l-midrä, vgl. 
Lewin: Vocabulary 49 und Blachere et al.: Dictionnaire 1275. - Vom Antilopen­
horn und dem Onagerfell bedeutet es „robust, hart, widerstandsfähig", vom 
Onagerkopf „gedrungen". Vom Onager selbst könnte es beides bedeuten, auch 
die Kommentatoren und Lexikographen führen beides an, doch soll die 
Onagerbezeichnung wohl, ebenso wie die Bezeichnung des Onagerkopfes � 
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12. misl:zal „ein Schreihals"160

13. saml:zag „eine mit langgestrecktem Körper", ,,eine Langgebaute"161

14. satfm „einer mit (beim Drohen) verzerrtem Gesicht"162

15. sal:zl:zäg, misl:zäg, sal:züg „ein Krächzender"163 

16. sanün „ein halbwegs gut Genährter"164

17. 'U$1:zam „ein Gelbbrauner"165 

18. mi�akk „ein kräftig Zuschlagender"166

160 misl)al: •Z 15/15, L 15/19, K 6/25, bMuq 29/24, Ab 31/21, Ra 34/34, •gR 
41/ 33, pl. masiil)il: N 14/7, gR 45/32. Das Wort sal)fl steht vom Geschrei des 
Hengstes: Z I 27, L 11/35f., S 2/ 43, 10/22, 11/23, 29, gR 27 /60, 28/ 44, 33/55. 

161 Nur von der Stute; i.K: Aus 29, N 14/8, A 65/31, L 4/10, 15/19, K 14/37, RbM 
II 23, Mut 13, l:lu! 102/13, bMuq 22/11, S 2/ 45, aD 1/17, Ra 37 /37; pl. samiiJ;ifg: 
Ab 140/15, gR 1/41, 6/13, 14/32, 45/32. 

162 satfm: IQ 10/8, Bi 6, •Bi 39/8, L 11/28, 12/9, 15/27, •L 38/4, RbM 1 8, J)b:t;) 12; 
satfmu l�wagh: Z I 17 (Var.). - satfm bezieht sich auf das „Drohgesicht" beim 
Treiben der Stuten: ,,offenes Maul, hochgezogene Mundwinkel und zurückge­
legte Ohren" (Trumler: Rossigkeitsgesicht 480, vgl. auch die Abb. 7 S. 482 vom 
Onager); vgl. den Ausdruck satfmu l-wagh und die Stelle IQ 10/8. Derselbe 
Sachverhalt mit anderen Worten .f:Iut 3/7 (basil). Sowohl bäsil als auch satim 
stehen oft vom Löwen, letzteres z.B. 11A�ma'iyyät 20/ 4, vgl. auch 'äbis K 7 /18. 

163 sal.tl)äg: •L 26/53, •bMuq 32143, �R 27 /60, •lbG 8; misl)äg; N 75/23, S 10/21; 
sal.tüg: S 11/23; vgl. noch Z III 13: �al)ilu s-sal)fgi; sul.täg bMuq 29/22; primär 
vom Raben, vgl. Lewin: Vocabulary 213, Seidensticker: Samardal 163 (zu 
20/18) und sal)ig •A 39/27; beachte auch oben Anm. 159! 

164 sanün: •Bi 27 /17, •'Abid 13/18, N 75/23, K 7 /8, .f:Iu! 3/6f, S 18/12, Ub.f:I 2/9. 
Das Wort ist ein Fachterminus der Kamelzüchtersprache, das einen bestimm­
ten Grad der Fettheit bezeichnet, irgendwo zwischen „ein bißchen fett" und 
„normal fett" (vgl. ad-Dinawari: nabät II § 129, 152, 187 von jeweils guten 
Gewährsleuten; die übrigen Lexikographen bestätigen dies i.d.R, falls sie sich 
nicht in 'a#äd-Spekulationen verlieren, vgl. Kofler: A�däd 423f.). Vom Ka­
mel scheint das Wort in der Poesie nicht belegt zu sein, doch verwendet es 
Zuhair •Z 17 /15 von offensichtlich gut genährten Pferden (vgl. Kofler loc. 
cit.) und ein Hu�ailit von einer recht fetten Straußenhenne (•Hu� K 82/6). 
Vom Wolf steht sanün in einem Vers at-Tirimmähs (Anh. 449/21; von 
Ullmann: Wolf 55 mit „des [seinen Kot] ·v�rstreue�den" übersetzt). Vom 
Onager paßt die Bedeutung „ein halbwegs gut Genährter" an allen Stellen. 
Lediglich Ub.f:I 2/9 scheint der Aspekt der Magerkeit zu überwiegen. 

165 Vgl. oben S. 15 mit Anm. 24. 
166 mi!akk N 6/9, S 16/2, 18/13, �R 27 /63, 28/ 43, •IbG 12. Von den Kommenta­

toren immer „ein Starker" u.ä. erklärt, doch sicher Nomen instrumenti von 
�akka „treten". Das Verbum vom Onagerhengst: AbQ 21, Ab 31/25, �R 66/53; 
von der Stute: Bi 9, Mut 18, bMuq 22/18, Al:). 31/26. Da m�akk immer nur 
vom Hengst gebraucht wird, wird man beim Prägen des Worts ursprünglich 
an die Schlagkämpfe zwischen den Hengsten gedacht haben. 
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19. mutarrad „ein Fortgejagter"167

20. 'agüm „ein Bissiger"16B

21. 'ilg „ein Stämmiger (?)"169

22. 'aqabb „ein Magerer"170

23. qiiYib „einer, der nachts zur Tränke geht"l 71

24. qiiri'/:z. ,,einer, der schon die Eckschneidezähne hat"172

25. qilw „ein Behendei-"173 

26. qawdii' ,,eine, die den Kopf beim Laufen weit vorstreckt",
„eine Langgestreckte"174 

27. mulmi' ,,eine mit aufgebauschtem Euter"l 75

28. na'/:z.ü,r „eine Milchlose"176 

167 mutarrad: Z III 13, L 35/13, S 8/5, gR 45/33; tarfd: Ubl:I 2/6, 4/8. Gemeint 
ist der in den Kämpfen um ein Paarungsterritorium im Frühjahr von anderen 
Hengsten vertriebene Hengst. Diese - die von mehreren von den arab. 
Philologen gegebenen Deutungen einzig akzeptable - Erklärung auch bei 
al-�ma'i: wul;iils 27 /28. 

168 'agilm: L 12/5, RbM I 13, S 16/2, Ab 140/28. Außerdem das Verbum 'aflama
A 15/11, Ab 49/13 und 'aflm K 14/36. 

169 'ilg: L 4/10, Mut 9, •I:Iu� 47/14, S 10/14, Um 62, Dual �G 11f. - Oft noch bei 
den Hu!lailiten, vgl. Lewin: Vocabulary 297. Vom Menschen •Ab 14/32, •59/7. 
Was es vom Onager wirklich bedeutet, ist nicht mit Sicherheit zu ermitteln. 
Auf keinen Fall heißt es „fett", vgl. •at{ 8/4 und •19/14: 'ilgun 'aqabbu.

170 'aqabb: IQ 34/23, 25, Z I 17a, III 16, N 14/7, L 12/9, K 14/34, RbM I 8, S 
2/39, 6/16, a.ij 7, UbI;I 2/6, !IR 33/54; qabbä': K 14/36, bMuq 22/11; qubb:
•I:Iu! 105/ 4, S 7/28, Ab 140/15, !IR 14/32, •41/33; 'aqabbu l-batrJ: Z I 17, !IR
45/33; qubbu l-butfln: Ra 34/35.

171 qiirib: IQ 34/20 (adv.), Aus 27, Z II 9 (qäribu ,Pargad), aTQ 28 (qäribu
Z-mä'), bMuq 30/16, S 7 /22, 13/25, 16/12 (adv.), Ab 9/26, 49/11; qäriba:
S 14/24: qawiirib: S 1/11 (adv.). Als Var. oft qiiril;i statt qärib und umgekehrt.

172 Vgl. oben S. 23 mit Anm. 65. 
173 qilw, f. qilwa, i.K. nur bei Dü r-Rumma, vgl. den Kommentar zu !IR 66/54. 
174 qawdä': A 15/11, RbM II 23, Ab 37/24, Ra 37/37, !IR 28/48; qild: Ab 9/36, gR 

26/37, •41/33; hierher gehört auch qaydild Aus 28, der pl. qayädfd gR 46/26. Zu 
'aqwad (das, wie die anderen „langgestreckt"-Ausdrücke, z.B. Nr. 13, bei Ona­
gern nur von den Stuten vorkommt) vgl. Fischer: Farb- und Formbez. 106-108. 

175 Vgl. oben S. 31 mit Anm. 112. 
176 Vgl. oben S. 32 mit Anm. 121. 



3 DIE JAGD 

3.1 J a g d a r t e n  

Beinahe die Hälfte aller Onagerepisoden enthält eine Jagdszene. Noch 
größer ist der Prozentsatz der Antilopenepisoden mit Jagdschilderung, 
liefert doch d{e Jagd hier den eigentlichen Stoff für die in diesen 
Episoden geschilderte Handlung, während in Onagerepisoden auch an­
dere Konflikte die Handlung bestimmen könnenl . 

Die in den Onagerepisoden geschilderte Jagd ist eine Ansitzjagd. 

Der Jäger lauert in seinem Ansitz am Rand einer Wasserstelle auf die 
herannahenden Tiere und versucht, eines davon mit einem Pfeil tödlich 
zu treffen. 

Demgegenüber war die Jagd auf Oryxantilopen eine Hetzjagd mit 

Hunden, nämlich mit den berühmten Salüqis2 . Die Hunde hatten die 
Aufgabe, das Wild zu stellen und so lang aufzuhalten, bis der Jäger 
nahe genug herangekommen war, um die Antilope mit Pfeilen zu er­
schießen (was bei einem sich ja abrupt bewegenden Tier sehr nahe 
gewesen sein muß!). So weit kommt es allerdings in den Antilopenepi­
soden der altarabischen Dichtung in der Regel nicht. Der Jäger taucht 
dort, wenn überhaupt, nur ganz zu Anfang und ganz beiläufig als der­
jenige auf, der die Hunde mitbringt. Daran anschließend wird der 
Kampf der Oryx mit den Hunden geschildert, den stets die Antilope 
gewinnt und der mindestens einem der Hunde das Leben kostet3 . Die 
Antilopenepisode endet mit der Flucht der Oryx. Eine Rückblende auf 
den erfolglos zurückbleibenden Jäger läßt diese Dramaturgie nicht zu 

1 Vgl. unten Kap. 5.9; obwohl auch Strauße begehrtes Jagdwild waren, ist in der 
Straußenepisode (vgl. Jacobi: Poetik 57) nie von der Jagd die Rede. 

2 Vgl. Allen/Smith: Hunting Techniques 120ff., dort S. 132f. auch zur Oryxjagd in 
der Dichtung, wo aber S. 132 ult. zu korrigieren ist, daß nicht die Hunde die 
Antilope töten, sondern der Jäger (vgl. •aQ 1/47, vgl. auch Jacobi: Poetik 56f. 
zur Oryxepisode allgemein). Salüqis können SO km/h schnell laufen (vgl. 
Allen/Smith 139 Anm. 21), sind also viel zu langsam für Onager. Gazellen, die 
den Hunden bereits das Äußerste abverlangen (weshalb man Hunde im Verein 
mit Beizvögeln einsetzt), laufen 30-50 km/h schnell, vgl. ebd. 131f. 

3 Daß die Oryx die Jagdhunde mit ihren Hörnern aufgespießt hat, wie so oft in 
den Gedichten, muß die Ausnahme gewesen sein. Andernfalls wäre die Oryxjagd 
ökonomisch nicht tragbar gewesen. Der geschilderte Jäger war ja auf die 
Beute als Lebensunterhalt angewiesen. 
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(es kommt ja gar nicht zu einer Konfrontation Oryx - Jäger). Aus 
diesem Grunde werden auch nie die Waffen des Jägers beschrieben, 
die ja auch nicht zum Einsatz kommen. Eine Ausnahme gibt es aber, 
näm1ich die Episoden in den Trauergedichten der Hugailiten, in denen 
nicht nur die Onager, sondern auch die Antilopen ausnahmsweise vom 
Jäger zur Strecke gebracht werden. So lernen wir die Jagdwaffen und 
den erfolgreichen Fortgang der Oryxjagd nur aus wenigen Gedichten 
kennen, allen voran aus a[) 1, wo auf die Onagerepisode eine Oryx­
episode mit gleichfalls tödlichem Ausgang folgt (*a!d 1/36-48). Aus 
den Versen 46f. erfahren wir, daß auch die Antilope mit Pfeil und 
Bogen erlegt wurde, genau wie die Onager4. Der in keine Tierepisode 
eingebetteten selbständigen Jägerschilderung des Muzarrids können wir 
entnehmen, daß der gewöhnliche Jäger folgende Besitztümer besaß: 
selbstgemachte Pfeile, einen (wohl gekauften, vgl. S 8) Bogen und ein 
halbes Dutzend Hunde, wahrscheinlich aus eigener Zucht. Daraus muß 
man auch den Schluß ziehen, daß die Jäger der Onager- und die der 
Oryxepisode dieselben Personen sind. In jedem Fall wird der Jäger, 
der nie dem Stamm des Dichters angehört, sondern von „auswärts" 
stammt, als arm geschildert, als einer, der auf die Jagd angewiesen ist, 
um sein Leben zu fristen. 

Diesen Jagdszenen in den Tierepisoden steht eine Reihe von Jagd­
schilderungen gegenüber, in der der Dichter selbst Hauptperson eines 
aristokratischen Jagdvergnügens ist6 . Es handelt sich um eine Hatz 
vom Pferderücken aus. Jagdwaffen sind Lanze und Jagdspieß (mityad), 

die aber meist gar nicht vom Dichter selbst, sondern von einem Jagd­
burschen gehandhabt werden, weshalb Caskel zutreffend von einem 
,,Schauspiel, das sich der Dichter als Jagdherr vorführen läßt"7, spricht. 
Neben Straußen, Gazellen und .Antilopen werden gern Onager als 
Jagdwild erwähnt, nicht zuletzt deshalb, weil sich die Qualität des 
Pferds, das ja der eigentliche Protagonist dieser Jagdschilderungen 
ist, am eindrucksvollsten darin beweist, daß es die flinken Onager 
einholen kann, was nicht selten, wie wir oben S. 24 sahen, Jägerlatein 
gewesen sein dürfte. Den Beutetieren wird in solchen Schilderungen 

4 Bei Suwaid (•Muf 40/54) wird der Antilopenjäger als gü 'ashum eingeführt. 
S Zu diesem Text vgl. Bauer: Muzarrids Qa�ide. 
6 Zu dieser aristokratischen Jagd, Seidensticker spricht von „Sportjagd" (welchen 

Begriff ich hier übernehme), der Keimzelle der späteren tardiyyät, vgl. 
Oppenheim: Beduinen IV 108f., Jacobi: Poetik 67-70, Seidensticker: Samardal 
1Sf, Wagner: Grundzüge I 109f., II 46-58. 

7 Oppenheim: Beduinen IV 108. 
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des aristokratischen Jagdvergnügens nur wenig Aufmerksamkeit ge­
schenkt8 . Da solche Jagdszenen, auch wenn Onager vorkommen, 
einem ganz anderen Genre als die Onagerepisoden angehören, sind 
diese Stellen im folgenden nicht berücksichtigt worden, doch seien 
noch einmal kurz die wichtigsten Unterschiede zwischen „Sportjagd" 
und „Broterwerbsjagd" in Tabellenform zusammengestellt: 

,,Broterwerbsjagd" ,,Sportjagd" 

Jäger: Angehöriger eines fremden Stammes, Dichter als Mitglied 
arm; Paria? der Aristokratie 

Art der Jagd: 1) Ansitzjagd (auf Onager) Hetzjagd vom Pferd, 
2) Hetzjagd mit Hunden (auf Oryx) meist mit Knappen 

Jagdwaffen: Pfeile und Bogen Lanze, Jagdspieß 

Jagdwild: 1) Onager Antilop,en, Gazellen, 
2) Oryxantilopen Onager, Strauße 

Ort i.d. Qa;.ide: Tierepisode in einer Kamelbeschrei- Mufäbara 
bung, diese ist ,.Kamelritt" oder 
steht am Ende einer Mufäbara 

Erfolg: keiner (Ausnahme: Hu�ailiten) großer 

Die Tatsache, daß der Jäger in den Trauergedichten des Hugailiten­
diwans erfolgreich ist9 , ist nur ein literarischer Sonderfall innerhalb des 
Genres der Onager- und Oryxepisode. Der Jäger dort ist gleichfalls 
„Broterwerbsjäger". Waffen, Zweck, Ablauf und Art der Schilderung 
der Jagd entsprechen in allen Einzelheiten der in anderen Onager- und 
Oryxepisoden geschilderten Jagd. Es ist deshalb nicht gerechtfertigt, 
dafür eine dritte Kategorie der altarabischen Jagdschilderung ein­
zuführen 10. 

Schließlich sollen der Vollständigkeit halber noch drei Jagdarten 
erwähnt werden, die im alten Arabien neben der Ansitz- und der 
Hetzjagd ebenfalls verbreitet waren. Aus dem Hugailitendiwan erfahren 
wir, daß den Arabern auch die Pirschjagd bekannt war. Die Jagd findet 

8 Relativ ausführlich •Z 15/9-29, übs. Rescher: Beiträge IV /2, S. 6ff., Ahlwardt: 
Chalef 355f.; Onager in einer Sportjagdszene z.B. noch •atJ 16/5-13, •bMuq 
10/59-61, 32/43, 47, 38/6ff. u.ä. 

9 Gelegentlich auch in anderen Episoden! Vgl. unten S. 134. 
10 So Seidensticker: Samardal 15. 
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im Gebirge statt, wo die Pirschjagd ja die einzig mögliche Jagdmethode 
ist. Jagdwild ist der Steinbock11. Natürlich war in Arabien auch die 
Fallenjagd verbreitet. Verwendet wurden Schlingenfallen (�ibiila, pl. 
J:,.abii'il), als deren Opfer vor allem Gazellen12, aber auch Onager13 

genannt werden. Eine Abart davon war die Treibjagd, bei der Gazellen 
von Treibern in vorbereitete Netze oder Schlingenfallen getrieben 
wurden. Sie ist aber nur schlecht bezeugt14. 

3.2 Der Jä g e r  

a) Quellen. Wie wir sahen, können wir die Jägerbeschreibungen aus den
Onager- und Antilopenepisoden unterschiedslos als Quellen heranziehen.
Außerdem besitzen wir die schon genannte selbständige Jägerschilderung
des Muzarrid. Aus dem Hugailitendiwan kommt schließlich noch eine
weitere Gruppe von Texten hinzu, nämlich die für die Dichter dieses
Stammes so charakterist ischen Schilderungen des Honigsammlers,· der
auf dieselbe Weise, oft sogar mit denselben Worten beschrieben wird
wie der Oryx- und Onagerjäger bei anderen Dichtern. Aus •aD 22
geht hervor, daß der Honigsammler gleichzeitig Jäger ist, d.h. daß
es sich bei den von den Hugailiten beschriebenen Honigsammlern
und den sonst erwähnten Jägern um denselben Personenkreis handelt,
um Jäger nämlich, die sich dort, wo die Natur dies zuläßt (im Ge­
birge), durch das Sammeln von Honig ein Zubrot verdienen.

b) Namen der Jäger, Stammeszugehörigkeit. Oft wird der Jäger
- und zwar schon in den ältesten Texten - bei seinem ersten Auftreten
mit Namen genannt. So heißt der Jäger Mutammims Mut 15 Safwan,
derjenige Rabi'as RbM 1 16 Qais Abü 'Ämir. 'Ämir heißt der Jäger
auch S 8/18. So wird man annehmen müssen, daß mit dem 'Ämiri

11 Es handelt sich um den nubische Steinbock, Capra ibex nubiana, der über weite 
Teile der Halbinsel verbreitet ist, vgl. Harrison: Mammals of Arabia II 330f., 
daneben B. Rothenberg, H. Weyer: Sinai. Bern 1979, S. 94f. und die Abb. 99, auf 
der die '�ma, der weiße Fleck auf den Vorderbeinen, nach dem das Tier 'a'�am
heißt (vgl. Fischer: Farb- und Formbez. 315 Anm. 3) schön zu sehen ist. Stein­
bockjagd in der Dichtung: •SbG 2/8-16, Hug K 16/6-10 (�abr). 

12 Z.B . .. sbG 10/7, bes. •atJ 8/5f. mit Korn. 
13 Vor Schlingen/Schlingenlegern fürchtet sich der Onager oder braucht er sich 

nicht zu fürchten L 35/23, K 6/30, Ab. 152/16, außerdem gR 14/56. 
14 Vgl. •a!! 9/8, wo es heißt, eine Gazelle sfqa li-�abli s-sa'ar, sei also „getrie­

ben worden". Hierher gehört auch der Brauch, fehlende Treiber durch (nachts 
beleuchtete) Scheuchen zu ersetzen, vgl. unten Kommentar zu gR 14/48. 
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S 1/16 auch kein Angehöriger der berühmten 'Ämir b. �a'\ia'a gemeint 
ist, sondern das Mitglied irgendeines kleinen Klans. as-Sammäb kennt 
außerdem noch einen Ka'b b. Sa'd (S 2/57) und einen al-'Ikräs 
(ebd.)15, einen 'A!lab und „zwei Söhne des Gimär" (S 8/16)16. Schon 
Imra'alqais nennt seine Jäger beim Namen: Auf Antilopenjagd sind 
*IQ 31/8 (= *Bi 21/15!) Ibn Murr und Ibn Sinbis. Bisr nennt *Bi
11/13 zwei Hundeführer namens Gadäya und Dari}:i. Man darf wohl
annehmen, daß diese Jäger ebensooft nur literarische Figuren waren
wie die Salmäs und Su'äds des Nasili, zumal etwa der genannte 'Ämir
von den .t:Ju�r bei verschiedenen Dichtern vorkommt, die keine
Zeitgenossen waren (K 14/51 und S 8/18). Aber an der Existenz
· eines lebenden Vorbilds kann man natürlich nicht zweifeln, denn
noch öfter, als der Jäger namentlich genannt wird, wird er als
Angehöriger eines bestimmten Stammes vorgestellt, dessen Existenz
selbstverständlich außer Frage steht.

Bei den Stämmen handelt es sich zunächst um die �ubä}:i, einen 
Unterstamm der Pabba17 , die schon Aus (Aus 39) erwähnt und zu 
denen auch der von Muzarrid ( *Muf 17 /64) geschilderte Jäger gehört. 
Häufig werden auch die Banü Gillän erwähnt, ein Unterstamm der 
'Anaza18, nämlich von Rabi'a (RbM II 28) und zweimal von Du r-Rumma 
(gR 1/52, 12/76). Die genannten Jäger des Imra'alqais, auch der Jagd­
unterstandsbesitzer IQ 10/10, sollen zu den Banü Tu'al gehören19 , 
einem Klan der al-Gaut, den wiederum Zuhair ( *Z 3/19) als Stamm 
seines Jägers nennt. Die al-Gau! gehören ihrerseits zu Tayyi', die 
Suwaid (•Muf 40/54) als Heimat des Jägers erwähnt. Zu den Nabahän, 
einem Unterstamm der al-Gaut, gehört der Jäger *A 13/38. Oft 
genannt werden die .t:Ju<;1r, ein Klan der Mu}:iärib, die ihren Namen 
aufgrund ihrer dunklen Hautfarbe bekommen haben sollen (K 14/51, 
S 8/18, Ah 49/16)20. Eine Sippe der Düdän sollen die l)allän (!) sein, 
die bei al-A'sä (A 15/17) den Jäger stellen21 . Die Düdän aber gehören 

15 Der sogar ein Prophetengenosse war, vgl. den Apparat d. Hrsg. zur Stelle. 
16 Var. 'lyäg; vom selben Dichter ein Vers aus einer nur fragmentarisch erhalte­

nen Onagerepisode (Anh. 23, 1. Vers), wo, je nach Lesart, erwähnt werden: ibnä 
Yazfd b. Mushir, ibnä ZWT1ay' wa-Hay!am, ibnä Qui·ay' oder 'Abd b. !jälid. 

17 Vgl. hierzu und zum folgenden jeweils Caskel: Gamhara s.v. 
18 Vgl. ebd. und den Apparat d. Hrsg. zu gR 1/52 (S. 65 Anm. 3). 
19 Vgl. Imra'alqais Ed. lbrähim S. 80 Anm. 10. 
20 Vgl. den Apparat d. Hrsg. zu S 8/18. - Zum Namen tJ:u�r vgl. Fischer: Farb­

und Formbez. 312f. 
21 Vgl. den Apparat d. Hrsg. z. St.; ob aber nicht doch Gillän zu lesen ist? 
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zu den Asad, und so mag der Antilopenjäger *Aus 21/19, der ein 
Angehöriger der Asad ist, demselben Klan entstammen. Aus dem Süden, 
,,vielleicht vom Rande des großen Sandmeers"22, kommt der als Ya­
mäni bezeichnete Jäger bei 'Amr b. Qami'a (AbQ 22). Zu den Quc,lä'a 
schließlich gehören die Räsib, die al-Abtal (Ab 49/16) zufolge Jäger 
ausschicken. 

c) Die sozialen Verhältnisse des Jägers. In keiner ausführlicheren
Schilderung des Jägers fehlt der Hinweis auf seine Armut, die geradezu 
das Merkmal des Jägers schlechthin ist. Immer wieder wird erwähnt, 
daß er nichts geerbt hat, nichts sein eigen nennt außer seine Jagdwaffen. 
Der Onagerjäger besitzt nichts außer Pfeile und Bogen23, der Oryxjäger 
nichts außer Hunden (*gR 1/88), der Honigsammler nichts außer Leder­
flaschen und Honigzangen ( *SbG 3/3). Diese Aufzählungen darf man 
natürlich nicht wörtlich nehmen. Der Dichter erwähnt nur das Gerät, 
das im jeweiligen Textzusammenhang gebraucht wird. Weil es sich die 
Jäger aber sicher nicht leisten konnten, sich auf nur ein ,Wild zu 
spezialisieren, müssen sie sowohl Pfeil und Bogen als auch Hunde 
besessen haben, ebenso wie der Honigsammler auch eine Jagdausrüstung 
besessen hat24. Was der Dichter vor allem ausdrücken will ist, daß der 
Jäger kein Vieh besitzt. Seiner Sippe miil besteht nicht in Kamelen, 
sondern im „Fleisch der wilden Tiere" (gR 14/51). Deshalb ist er 
mut'amun li-�-�aydi25, die Jagd ist sein Lebensunterhalt, der Bogen 
sein „Ernährer"26. Wer aber kein Vieh besitzt, ist notgedrungen ein 
„Elendleider", ein 'a!Jü siq,vatin27, denn er muß von dem leben, was er 
auf der Jagd erlegt. Wenn er aber nichts erwischt, steht ihm schreck­
licher Hunger bevor (Aus 42, K 13/26). Einen anderen Abendtrunk als 
verdünnte Milch kann er sich nicht leisten (Ra 37 /52). 

Besonders demütigend ist aber, daß der Jäger nicht einmal seine 
eigene Familie ernähren kann. Die Dichter haben einige Phantasie auf­
gewendet, um dies möglichst drastisch zu schildern und führen uns 
geradezu in ein altarabisches Heinrich-Zille-Milieu: Wenn der Jäger 
für seine Kinder kein frisches Wild erbeutet, müssen sie hungern 
(RbM II 29). Bei I;:>irär bekommt der Jäger auch noch Ärger mit der 
Schwiegermutter, wenn er seiner Frau kein Fleisch mitbringt (ObO 16). 

22 Oppenheim: Beduinen IV 109. 
23 RbM II 2B, S 1/18, 8/19, �R 25/50, •Samardal 1/53. 
24 Vgl. oben S. 40 und •a!? 22/8, 10. 
25 •IQ 29/8, ähnlich Aus 44, •�R 1/87, vgl. auch •L 35/31. 
26 �R 12/80, vgl. auch Schwarzlose: Waffen 279. 
27 �R 14/51 und 27 /67, ähnlich saqiyy J;)b.J;) 16. 
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Besonders hübsch schildert as-Sammäb- (S 1/17), wie der Jäger von 
seinen fünf hungrigen Kindern umringt und bedrängt wird, als er ihret­
wegen zur Jagd aufbricht, wobei er aber so arm ist, daß er nicht ein­
mal eine Brotzeit mitnehmen kann. Ein Vorbild für diesen Vers fand 
der Dichter bei Bisr, bei dem es in einer Oryxepisode heißt ( *Bi 16/15f .) : 

15 wa-bii.karahü 'inda s-surüqi mukallibun / 
'azallu ka-sir1),ii.ni l-q�fmati 'agbarü// 

16 'abü fibyatin su'tin tutffu bi-sabfihf / 
kawii.li1),u 'amtiilu l-ya'iiswi <Jummarü// 

15 Des Morgens beim ersten Tageslicht kommt zu ihm (- dem 
Antilopenbock -) ein Hundeführer, ein Schmalhüftiger gleich dem 
Wolf der saxaulbewachsenen Sandwüsten, ein Staubfarbener, 

16 ein Vater von struppigen Knaben, den [diese Knaben:] finster 
Blickende, gleich einem Weisel Magere [hungrig] umkreisen.28 

Der „Elendleider" gR 14/51 hat gleich acht Kinder zu versorgen. 
Die Kinder, die at-Tirimma�s Jäger (*at-Tirimmäl;i. 4/74f.)'ernähren 
muß, sind Halbwaisen. Wenn der Vater kein Wild erlegt, muß er sie 
mit Dumpalmennüssen füttern. Die Kinder des bei 'Amr b. Qami'a 
geschilderten Jägers (AbQ 32) hatten fest damit gerechnet, daß der 
Vater Fleisch herbeibringt. Um die Demütigung auf die Spitze zu 
treiben, hat sich 'Amr noch einen Vers einfallen lassen, in dem es 
heißt, daß der Jäger, würde er seiner keifenden Frau eine Ohrfeige 
verpassen, zwei nicht minder heftige zurückbekommen würde (AbQ 31). 
,,Das wäre bei Beduinen unerhört"29. 

Das Eheweib des Jägers schildert auch 'Abda b. at-Tabib in 
seiner Oryxepisode mit drastischen Worten (*Muf 26/28): 

ya'wr 'ilii salfa'in sa'tii'a 'iiriyatin I 
fi 1),igrihii tawlabun ka-l-qirdi mahzülall 

,,Er kommt nach Hause zu [einem Weib:] einer Zeternden, 
Struppigen, Nackten, die in ihrem Schoß [ ein Kind:] ein mageres 
,Eselfohlen' hat, das einem Pavian gleicht. "30 

28 Zu 'azall vgl. Ullmann: Wolf 67. - q�fma ist ein Sandgebiet, wo gaq.ä. (d.i. die 
kleineren Haloxylon-Arten, dt. ,,Saxaul") wächst, vgl. A:z VIII 386 a Sf. u. b 1f. -
Zu ya'süb vgl. Ullmann: Zum Verständnis der „Dichterischen Vergleiche" 111f. 

29 Oppenheim: Beduinen IV 109. 
30 Welch entehrende Beleidigung die Bezeichnung qird „Pavian" ist, zeigen Stel­

len wie •N 17/17 oder •QR 18/6 ('agall mina l-qird). 
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Nicht besser ergeht es dem Jäger Muzarrids, der mehrere pfeil­
schaftdürre Kinder daheim und eine Idiotin zur Frau hat (*Muf 17 /70). 

d) Das Aussehen des Jägers. Die meisten Metonymien und Epitheta,
mit denen die Dichter den Jäger charakterisieren, beziehen sich auf 
sein äußeres Erscheinungsbild. So ist der Jäger 'as'at „mit zerzaustem 
Haar, struppig"31, was nicht nur Folge des Ungemachs während der 
Jagd sein kann, da ja, wie aus dem oben zitierten Vers 'Abdas hervor­
geht, auch die Frau des Jägers, ja auch seine Kinder (*Bi 16/16) 
sa't.a' bzw. su'J; sind. Nicht anders der Honigsammler •aD 22/1. 

Der Jäger trägt alte, zerschlissene Kleider, wie es immer wieder 
in den verschiedensten Formulierungen heißt: raglu t-fiyiib (gR 1/52), 
gü. 1J,asrf (*Hug K 16/8, vom Steinbockjäger), 'atlasu l-'afmiir „ein in 
schmutzige Lumpen gehüllter"32, 'aflas „mit verschmierter, dreckiger 
Kleidung"33. Bei al-.Ahtal (Ab 49/17) haben die Jäger „dreckige Kopf­
binden" um (dusmu l-'amii'im). In diese Reihe gehört auch das Wort 
fiml „mit schmutziger Kleidung, verdreckt"34_ Die zerschlissene Klei­
dung war sicherlich keine bewußt gewählte „Tarnkleidung"35, sondern 
schlicht eine Folge der Armut des Jägers, hat doch auch seine Frau 
nichts zum Anziehen36 . Schwieriger zu deuten ist das Wort 'agbar 
„staubbedeckt, staubfarben", bei den Hugailiten zumeist im Diminutiv 
'ugaybir31 . Laut Schwarzlose bezieht es sich auf ein der besseren 
Tarnung halber graues Gewand38, doch scheint es mir auch hier 
angebrachter, das Wort im konkreten Sinn als „staubbedeckt (und 
daher natürlich staubfarben)" aufzufassen39 . 

31 •Muf 26/30 ('Abda); zu 'as'a! vgl. Fischer: Farb- und Formbez. 120. 
32 •dR 1/88 vom Antilopenjäger, vgl. Fischer: Farb- und Formbez. 118; ähnlich 

im Ragaz •dR 9/70f. 
33 S 1/16, •Aus (Ed. Geyer) 12/18 � •N 14/12; zum Wort vgl. Fischer, wie Anm. 32. 
34 AbQ 22 (vgl. auch den Kom. hierzu im II. Teil), außerdem •a1-TirimmäJ:i 

4/71, gleichfalls vom Onagerjäger. 

35 So Schwarzlose: Waffen 41. Die Vermutung Oppenheim: Beduinen IV 109, der 
AbQ 22 !iml genannte Jäger sei nackt, ,,wohl um nicht durch den seinem 
Lendentuch anhaftenden Geruch den Tieren Witterung zu geben", ist irrig, 
denn zum einen heißt timl nicht „nackt", und zum anderen sind all die 
übrigen Jäger ja durchaus bekleidet, nur eben nicht comme il faut. 

36 'Abda in dem S. 45 zitierten Vers, Um 54. 

37 'agbar: •Bi 16/15, 'ugaybir: s. Lewin: Vocabulary s.v.; zum Wort vgl. Fischer: 
Farb- und Formbez. 89f. 

38 So Schwarzlose: Waffen 41. 

39 Vgl. auch *aD 1/ 41, wo die Jagdhunde „staubbedeckt" sind (auch bei Fischer, 
loc. cit.); ihrem Herrn wird es bei der Jagd kaum besser ergangen sein. 
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Wiederum eine Folge seiner Armut ist des Jägers Magerkeit. Der 
Jäger und Honigsammler Abu Du'aibs ist „fleischlos, bis auf die Reste 
des Hypochondrienfleisches eines Abgemagerten, Schlankhüftigen"40. 
Der Antilopenjäger Bisrs und die Onagerjäger al-Abtals sind gleicher­
maßen „mager um die Hüften"41. Schon lange hungrig und deshalb 
bloß noch eine halbe Portion ist der Jäger bei Ka'b K 13/19. Mager 
sind aber auch die Kinder des Jägers42 . 

Natürlich wird der Jäger auch von den Strapazen seines Nahrungs­
erwerbs mitgenommen: ,,ein Durstiger, einer mit eingefallenen Augen, 
einer, dessen Fleisch die heißen Winde des Hochsommers gefurcht 
haben und der daher schwarz (d.h. sonnenverbrannt) und verschrumpelt 
ist"43. So schildert ihn Aus, und Ka'b meint, daß der Jäger vom Lau­
fen so mitgenommen aussieht, daß er ein Rekonvaleszent nach einem 
langen Fieber zu sein scheint (K 13/24). 

Dieselben Dichter nennen aber nicht nur diese augenblicklichen 
Entbehrungen, sondern auch einige interessante, wenngletch nicht 
leicht zu interpretierende dauernde körperliche Merkmale des Jägers. 
Dieser ist, laut Aus 41, ,,einer, der oben auf den Unterarmen struppig 
behaart ist, einer dessen Knochen gerade passen, einer mit schwieligen 
Fingern, ein Untersetzter". Ka'b bezeichnet den Jäger als einen 
„mit kurzen Fingern und dürren Beinen" (K 7 /27), einen „mit dünnen 
Gliedern gleich einem Felsengecko" (K 13/25). 

Vom Honigsammler heißt es, wie bei Aus vom Jäger, satnu 
l-banan44. Ähnlich dem gunadif „kurznackig" bei Aus nennt Sä'ida
(*l/31) den Honigsammler gal;nab, was etwa dasselbe bedeutet. Bei
den Hugailiten wird der Onagerjäger 'uqaydir genannt45. Das Wort
wird mit „kurz, kurznackig, mit kurzen Knochen" erklärt. Aber 'uqaydir

bedeutet nicht nur „kurz", es ist noch dazu eine Diminutivform, ebenso
wie das bereits erwähnte 'ugaybir, aus dem G. Jacob und A. Fischer

40 •aD 22/2, übs. Hell. 

41 S. oben S. 45 mit Anm. 28 und Ab 49/17: musl)un lä lul)üma lahum. 

42 1<Bi 16/16: �ummar. Das paviangleiche Baby 'Abdas (•Muf 26/28) ist mahzül. 
Muzarrid (•Muf 17 /70) vergleicht die Kinder mit Pfeilschäften. 

43 Aus 40. Sonnenverbrannt ist der Jäger auch bei 'Abda (•Muf 26/27): ka-'anna­
hü min �ilä'i s-samsi mamlülüll „as though he were baked with the heat of 
the sun" (Lyall). 

44 Vgl. Lewin: Vocabulary 212. 

45 atJ 13, Ubl:l 4/28, •Hu� K 16/8; vom Oryxjäger •Z Ed. Kairo 379. 
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auf die meist „kleine Statur" der Jäger schlossen46. Schließlich sei 
noch an den Klan der lj:u<,ir erinnert, aus dem viele Jäger stammen 
und der seinen Namen der dunkleren Hautfarbe seiner Angehörigen 
verdanken könnte47 . Ob man aus all dem den Schluß ziehen darf, 
daß sich die Jäger schon körperlich von den übrigen Bewohnern der 
Arabischen Halbinsel unterschieden? Wir werden auf diese Frage 
zurückkommen. 

e) Die Tüchtigkeit und Gefährlichkeit des Jägers. So eindeutig die
bislang besprochene Charakterisierung des Jägers auch ist, der Dichter 
kann den Jäger nicht nur als armselige Witzfigur hinstellen, weil 
darunter die Dramatik der Episode stark gelitten hätte. Dem Onager 
muß schließlich ein ernstzunehmender Gegner gegenübergestellt werden. 
Deshalb betonen die Dichter immer wieder die Gefährlichkeit und 
Geschicklichkeit der Jäger. Auch die rühmende Schilderung der Waffen 
dient diesem Zweck. 

So wird der Jäger gern mit einem lauernden Wolf verglichen48, 
mit dem der Jäger auch die Attribute 'agbar4-9, 1.].afiyy as-salJ,�50 und 
'azall51 gemein hat. Tertium comparationis ist zunächst das unbewegte 
Kauern in der Deckung, das wohl auch den Vergleich mit einer Zecke 
K 7 /26 evoziert hat, sodann aber auch die Gefährlichkeit. Die 
,,Schlange" wählt Rabi'a (RbM II 28) zur Metapher für den Jäger, 
wohl gleichfalls wegen ihrer Gefährlichkeit. ,,Gift" ist eine weitere 
Metapher für ihn (S 8/41). Natürlich ist der Jäger ,jagd-" und „beute­
gierig" (K 7/26, �R 12/79). 

Die Jäger pflegten bereits am späten Abend oder in der Nacht 
ihre Ansitze aufzusuchen, um am nächsten Morgen ganz früh, wenn 
die Tiere die Wasserlöcher aufsuchen, zur Stelle zu sein52. Dabei 
mußten sie oft frieren53. In Erwartung der Tiere können sie nicht 

46 Vgl. Jacob: Beduinenleben 114, A Fischer in ZDMG 49 (1895) 105. 
47 Vgl. oben S. 43 mit Anm. 20. 
48 A 15/19, Ab 9/44, Ra 34/45. 
49 Vgl. Fischer: Farb- und Formbez. 89ff. und hier oben S. 46 mit Anm. 37. 
SO Vom Jäger: bMuq 22/21, QR 1/52, •Hug K 16/9, ähnlich gR 25/48: bafiyyun 

makänuha; vom Wolf vgl. die Ullmann: Wolf 113 V. 1 zitierte Stelle. 
51 Vgl. oben S. 45 mit Anm. 28. 
52 Vgl. Aus 44: qasiyyu mabiti l-layli „der fern von zuhause die Nacht ver­

bringt", ähnlich �R 14/ 4 9 oder alj: 13 : qad 'amsä taqaddama wirdahä (ähnlich 
wohl pbp 15). 

53 gR 27 /64 bläst sich der Jäger vor Kälte in die Hände. 
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schlafen54. Selbstverständlich haben sie gute Ohren. Sogar wenn der Jä­
ger schläft (falls er überhaupt schläft), würde er die Tiere bemerken55 . 

Vor allem aber wird immer wieder die Erfahrenheit der Jäger 
betont. Er sei es gewohnt, die Leittiere einer Herde zu töten, heißt 
es schon Aus 43. Der Jäger ist ein erfahrener Fachmann56 , er ist weit­
hin bekannt57, ein Schütze, der immer mit tödlicher Sicherheit trifft58. 

f) Waren die Jäger Paria? Der erste, der auf den Gedanken kam,
die von den Alten geschilderten Jäger mit den �leb in Verbindung zu 
bringen, war G. Jacob, der zu den Jägerschilderungen in der altarabi­
schen Poesie bemerkt hat: 

„Vermutlich liegen hier Verhältnisse vor, wie sie noch heute in 
der syrischen Wüste der Stamm der Benu Sleb (�) repräsen­
tirt, der, weil er weder Pferde, Kamele noch Schafe besitzt, 
von der Jagd lebt und sich in Gazellenhäute kleidet."59 

Sprach Jacob noch zurückhaltend von „ähnlichen Verhältnissen", 
ging Brockelmann noch einen Schritt weiter: 

„Nur vom Wilde leben die besitzlosen Paria, die Vorgänger der 
heutigen �leb, deren Treiben die Dichter gerne schildern, über 
die sich der Beduine aber erhaben fühlt und deren Jagdmethoden 
er verachtet."60

Gegen diese Ansicht wendet sich Caskel6 1, ohne jedoch selbst 
eine Lösung des Problems der vorislami.schen arabischen Jäger an­
bieten zu können. Tatsächlich erlauben die Informationen, die wir der 
altarabischen Dichtung entnehmen können, ein so pauschales Urteil 
wie dasjenige Brockelmanns nicht unbedingt. Versucht man, die auf 
den vorangegangenen Seiten zusammengetragenen Charakteristika 
zusammenzufassen, läßt sich zunächst feststellen, daß ,es in vor­
islamischer Zeit in Arabien Bevölkerungsgruppen gab, die sich vor­
wiegend bis ausschließlich von der Jagd ernährten, und daß diese 
Jägerexistenz in der Regel mit materieller Armut verbunden war. 

54 Nur so lang wie ein Stoßgebet dauert schläft der Jäger pbl;) 15; bei Ru'ba 
(Geyer: Altarab. Diiamben 12/174} treffen die Tiere auf einen Jäger lii 
ramida l-'ayni wa-lä na'ürr.all „weder mit startri.iben Augen noch schlaf­
mützig"; ähnlich •at-Tirimmäl_i 4/71; vgl. noch 'AbT 16 . 

55 So K 13/20; das gute Gehör auch K 13/19, bMuq 22/20. 
56 'ilii �-�aydi 'iilimun K 13/18, muta'alim K 13/19, mugarrab gR 12/76. 
57 ma'lüm gR 12/76 . 
58 Vgl. K 7 /28, UbJ:I 4/28, Ab 9/ 46. 
59 Jacob: Beduinenleben 114f. 
60 GAL S I 20f. 
61 In Oppenheim: Beduinen IV 108f. 
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Dies sind auch die wichtigsten Merkmale, die die .:Lltarabischen 
Jäger mit den neuzeitlichen $leb gemein haben62. Wie die alten Jäger, 
lebt auch der $lebi „zum grossen Teile von dem Fleische seiner Jagd­
beute"63. Vor der Einführung von Feuerwaffen waren auch die $leb 
mit Pfeil und Bogen bewaffnet, ,,Lanze, Speer und Schwert fehlen"64. 
Im Gegensatz zu den $leb, die nur Esel halten65 , waren die altarabi­
schen Jäger Hundezüchter66. Kamel, Pferd und Ziege fehlen bzw. fehl­
ten offenbar hier wie dort. Daß sich die Jagdmethoden im Laufe der 
Zeit geändert haben, ist nicht überraschend und sicherlich z.T. eine 
Folge des veränderten Wildbestands67. 

Schwierig zu beurteilen sind die Angaben über das Äußere, da 
sich sogar die Berichte über das Aussehen der $leb widersprechen68. 
Das wichtigste körperliche Merkmal der neuzeitlichen Paria, ihre 
geringe Körpergröße und ihr hagerer, ja zierlicher Bau69, findet sich 
allerdings auch bei den vorislarnischen Jägern. Inwieweit dergleichen 
von der Lebensweise verursachte oder ursprüngliche Merkmale sind, 
läßt sich schwer entscheiden. Weitere Angaben der altarabischen Lite­
ratur, etwa die von Aus erwähnten stark behaarten Unterarme, werden 
sich kaum verwerten lassen. Ob solche Beschreibungen als Indiz für 
eine andersrassige Jägerbevölkerung Altarabiens gelten können, ist nicht 
sicher, doch darf man wohl annehmen, daß man einen Jäger allein schon 
an seinem Äußeren von einem Beduinen hätte unterscheiden können. 

Die Haltung, die der Dichter dem Jäger entgegenbringt, entspricht 
ziemlich genau der, die die Beduinen den $leb gegenüber an den Tag 
legen, die „von den Beduinen mit unverhohlener Verachtung behandelt 
( werden)"70. Diese Einstellung der Dichter muß sich aber nicht aus 
einer eventuellen Paria-Existenz der Jäger erklären, sondern ergibt sich 
zwangsläufig aus der sozialen Stellung des Jägers. Der Dichter war 

62 Vgl. Henninger: Pariastämme 504. 
63 Pieper: $leb 25. 
64 Henninger: Pariastämme 504. 
65 Vgl. ebd. SOS. 
66 Anders die �leb, vgl. Pieper: �leb 33. 
67 Daß die $leb nicht einzeln jagen, ist kein Argument gegen die Identität $leb -

vorisl. Jäger (so in Oppenheim: Beduinen IV 109). Bei der Ansitzjagd ist die 
Jagd im Verein nicht sinnvoll; die Ansitzjagd ist aber wohl mit dem Aussterben 
der Onager sinnlos geworden. 

68 Vgl. Pieper: $leb. 7. 

69 Vgl. ebd. S. 5. 

70 Henninger: Pariastämme 506. 
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Sprachrohr einer aristokratischen Gesellschaftsschicht, für die der 
Erwerb von Ehre an das Vorhandensein von Besitz gebunden war -
karam bedeutet „Ehre", zunächst aber „Freigebigkeit". Der altarabische 
Ehrbegriff ist nicht weit entfernt von dem mittelhochdeutschen ere

,,Ansehen, Prestige", denn die „Bewahrung der i!re, des gesellschaft­
lichen Ansehens, setzt die Bewahrung der Macht voraus (. .. ). ere

kann somit auch ,Macht, Besitz, Güter' bedeuten"71. Wer aber absolut 
gar nichts besitzt wie der Jäger, ist überhaupt nicht ehrfähig, man 
kann ihm deshalb auch keine Ehre absprechen, wie man dies mit einem 
Gegner oder Feind im higii' tut. Der Jäger wird deshalb nicht ge­
schmäht, sondern einfach als das dargestellt, als was er dem vor­
nehmen Beduinen erschienen ist: als armselige Figur, über die man 
sich ungestraft lustig machen darf. 

So ist es auch weniger die Person des Jägers selbst, die die 
Verachtung der altarabischen Dichter auf sich zieht - der Jäger wird 
nie unehrenhafter Handlungen oder eines üblen Charakters bezichtigt, 
ja nicht einmal als besonders unsympathisch geschildert - , sondern 
allein dessen Armut und Lebensumstände. Besonders deutlich wird dies 
schon bei 'Amr b. Qami'a, der sich selbst (natürlich als Repräsentant 
seines Standes) erst als großzügiger Fleischspender schildert, um im 
armen Jäger, der ohne Fleisch zu seiner Familie zurückkehrt, das 
genaue Gegenbild zu entwerfen72. Einen größeren Kontrast als den 
zwischen dem Ritter, der alle teueren und kostbaren Ausrüstungsgegen­
stände seines Standes wortreich schildert, wie Muzarrid dies tut 
(*Muf 17), und dem vertrocknete Häute kauenden, von einem Bettel­
gang erfolglos heimkehrenden Jäger, den Muzarrid anschließend 
beschreibt, kann man sich nicht denken. 

Der wichtigste Unterschied zwischen den Sieb und den altarabi­
schen Jägern ist aber der, daß die Sleb Angehörige eines einzigen, 
nicht mit den anderen Stämmen verwandten Stammes sind, der über 
weite Teile der Halbinsel verbreitet ist 73, während die altarabischen
Jäger verschiedenen Unterstämmen von verschiedenen, bekannten und 
geachteten Stammesverbänden angehören. Es scheint geradezu so zu 
sein, daß fast alle großen Stammesverbände „ihren" Jägerklan gehabt 
haben. Angesichts der starken Heterogenität der Stammesverbände 
sagt die Zugehörigkeit zu einem davon noch nichts über das Prestige 

71 B. Sowinski in: Herzog Ernst. Stuttgart 21979, S. 392 (zu V. 4759). 
72 Vgl. die Interpretation von AbQ im II. Teil dieser Arbeit. 
73 Vgl. Pieper: �leb 13ff., Henninger: Pariastämme S03f. 
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oder gar die materiellen Verhältnisse einer Gemeinschaft aus. Eine 
regelrechte Paria-Existenz ist dadurch aber ausgeschlossen. 

Da sich über diesen Punkt hinaus nur noch spekulieren läßt, sollen 
weitere Fragen, etwa, ob sich in den altarabischen Jägern Reste der 
prähistorischen Sammler- und Jägerbevölkerung Arabiens wiederfinden 
lassen etc., hier nicht erörtert werden. Zu sicheren Ergebnissen kann 
man mit dem hier vorgelegten Material noch nicht kommen. So bleibt 
- unter Ausklammerung der Herkunftsfrage - am Ende das Resümee:
Eine Reihe von Familienverbänden verdiente in vorislamischer Zeit
ihren Lebensunterhalt durch die Jagd. Diese Verbände waren formell
in die arabische Stammesorganisation eingebunden, also keine Paria.
Aufgrund ihres Nahrungserwerbs und ihrer damit einhergehenden
Besitzlosigkeit standen die Jäger aber auf der alleruntersten Stufe
der sozialen Stufenleiter und waren damit zu einem Außenseiterdasein
verurteilt 74.

3.3 D i e  A u s rüs tung d e s  J ä g e r s  

Zur Onagerjagd nahmen die Jäger Bogen und Pfeile mit. Über beides 
sind wir nicht schlecht informiert, vor allem durch die ausgezeich­
neten Materialien des sachkundigen Abü Ziyäd, die uns Abu J:lanifa 
ad-Dinawari überliefert hat75. Einer ausführlicheren Untersuchung 
bedarf dieses Thema deshalb an dieser Stelle nicht. Lediglich ein 
Detail sei herausgegriffen, das einige Schwierigkeiten bereitet und 
mehrfach für Verwirrung gesorgt hat, nämlich die Befiederung der 
Pfeile. Anschließend soll noch der Ansitz des Jägers näher betrachtet 
werden, dem die Philologen im Gegensatz zu Pfeil und Bogen kaum 
Aufmerksamkeit geschenkt haben. 

74 Caskel weist darauf hin, daß erst im 9. Jh . .,ein Vorhang zwischen Kultur­
land und Wüstensteppe gefallen ist. Während das alte Arabertum, seine 
Machthaber und seine Intellektuellen, d.h. die Dichter, Zugang zu der Kultur 
der Randstaaten hatten, fehlte diese den Beduinen des Mittelalters (und der 
Neuzeit). Daher hat sich ihr Horizont so verengt, daß die Religion sich mit 
den Resten des Heidentums vermischte, und die Gesellschaft von abergläu­
bischen Vorstellungen beherrscht wurde. In dieser Atmosphäre konnten Paria­
stämme entstehen" (Oppenheim: Beduinen IV 110). Es ist m.E. mehr als wahr­
scheinlich, daß der eine oder andere vorislamische Jägerklan einer solchen 
,,Pariaisierung" anheim gefallen ist, d.h. es ist wohl nicht durchweg falsch, 
unsere Jäger als Teil der Vorläufer der neuzeitlichen Pariastämme anzusehen. 

75 Vgl. Bauer: Pflanzenbuch 203-212; obwohl er die Materialien ad-Dinawaris
nur z.T. kannte, hat schon Schwarzlose: Waffen 246-316 ein im wesentlichen 
nach wie vor gültiges Bild dieser Waffen zeichnen können. 
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Mehrfach wird in den Gedichten des Korpus von der Befiederung 
der Pfeile gesprochen76. Dabei wird zweimal (Aus 45, S 16/18) der 
Terminus lu'iim verwendet, den W. Fischer wie folgt erklärt: 

„lu'lim ,fest ineinandergefügt' ist ein Terminus, der von Federn 
gebraucht wird, bei denen, wie bei allen Schwungfedern, die 
einzelnen Federhärchen fest ineinander verzah nt sind, so daß die 
Feder stabil ist. Bei den Flaumfedern sind die einzelnen Härchen 
nicht fest aneinandergelagert, so daß die Feder keine stabile 
glatte Fläche darstellt."77 
Im WKAS wird lu'iim dagegen als „ineinandergefügt, aufeinan­

derl iegend" erklärt und hinzugefügt, es stünde „von Federn am Pfeil, 
bei denen die Innenseite der einen Feder die Außenseite der anderen 

· berührt"78. Die Lösung des Problems ergibt sich, wenn man beachtet,
daß rfs zunächst die Federn selbst, dann aber auch die Federäste zu
beiden Seiten des Federkiels (arab. 'asfb) bezeichnet: ,,Jede einzelne
Feder (rfsa) hat ein ,Rohr' (qa�aba), aus dem ,Federn' (d.h. die
Federäste!) hervorwachsen (fihii manbat ris). (. .. ) Das ist· der ,Kiel'
der Feder ('asfb ar-rfsa)"79.

Zur Befiederung der Pfeile wurden nun nicht etwa die ganzen 
Federn verwendet - solche Pfeile wären rasch und wirkungslos zu 
Boden gefallen -, sondern die vom Kiel abgetrennten Federäste: 

„Wenn die Federäste (ris) von ihrem Federkiel abgeschabt worden 
sind, dann auf ein rechtes Maß zugeschnitten worden sind, dann 
heißt jedes so abgetrennte Stück rfsa und qudda; und wenn sie 
auf dem Pfeilschaft angebracht worden sind, heißen sie ,Ohren' 
( 'iidiin). "80 

Die Gesamtheit aller zum Befiedern des Pfeils verwendeten Feder­
äste sind die qusJasJ (also etwa synonym mit rfs), der einzelne Feder­
ast heißt quddaB1 . Daneben bezeichnet qudda auch die einzelne Reihe 
von Federästen auf dem Pfeilschaft (also etwa synonym mit 'udn), in 
welcher Bedeutung auch der Plural rfslit verwendet wird82. Der gewöhn­
liche Pfeil ist mit drei, ein mirrilJ genannter mit vier solchen Feder­
ästen ausgestattet83. Diese Federastreihen standen parallel zueinander 

76 Ausführlich Aus 45, K 13/27, S 16/18, Ub}:I 4/29, Ra 37 /53. 
77 Fischer: Farb- und Formbez. 325 Anm. 2. 
78 WKAS s.v. 
79 ad-Dinawari: nabät II § 1204 (S. 357 Z. 17f.). 
80 Ebd. § 1210. 
81 Vgl. ebd. § 1184, 1211 u.ö. 
82 Vgl. ebd. § 1224. 
83 Vgl. ebd. § 1217. 
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und haben sich nicht berührt. So erklären sich auch die Termini 
zuhrän und bufniin. Hören wir wieder Abu Ziyäd: 

,,Jeder Federkiel (qa�aba) ist gegen seine Innenseite (bafn) ge­
krümmt; die zuhrän-Federäste sind die, die auf der Außenseite 
der Krümmung des Federkiels ('alii mii 1:,.dawdaba min al-'asfb) 
wachsen, und die butniin die, die auf der Innenseite der Krümmung 
(talJta taqwfsihii) wachsen."84 

Folglich sind die Federäste des zahr die kürzeren, die des batn 
die längeren. Schematisch läßt sich dies so darstellen: 

Zum Verständnis der Ausdrücke lu'iim und lugiib müssen wir 
uns den Bau eines einzelnen Federastes genauer ansehen: 

„Die Federfahne wird aus Federiisten (Rantl) gebildet, die nach 
oben (Hackenstrahlen) und unten (Bogenstrahlen) gerichtete, kür­
zere Federstrahlen (Radii) tragen. Die Hackenstrahlen sind mit 
Häckchen (...) besetzt, die in die Bogenstrahlen greifen (Reißver­
schlußprinzip), so daß die Federfahne eine geschlossene Fläche 
bildet."8S 

Die Federäste haften also nur dann aneinander, wenn die Hacken­
strahlen auf der Oberseite eines- Federasts (der Araber würde sagen 

fi zahrihf) in die Bogenstrahlen auf der Unterseite des nächststehenden 
Federastes greift. Da nur ein solches Aneinanderhaften eine geschlos­
sene Fläche an Federästen ermöglicht, was aerodynamisch wünschens­
wert ist, wird der Pfeilbefiederer darauf achten, daß der „Rücken" 
(zahr) eines Federasts den „Bauch" (ba{n) des nächststehenden berührt 
und die Hackenstrahlen beider ineinandergreifen86. Genau dies ist die 
Bedeutung des Wortes lu,iim: 

84 Ebd. § 1204 (S. 3S8/1-3); ähnlich § 1185 (nach dem garw al-mUfannaf des Abü
'Ubaid). al-�ma'i gebraucht im selben Sinn das Wort ?Uhär (§ 1184, ebenfalls
nach Abü 'Ubaid), dem er aber die Form bu1nän gegenüberstellt. I.K. ist
belegt ?Uhrän Ubl:f 4/29 und ?Uhär Aus 4S, Ra 37 /53.

85 Meyers Taschenlexikon Biologie, Bd. III, Mannheim 1983, S. 254 a.

86 Was sich wohl, wenn man die Federäste en bloc vom Federkiel gelöst hat,
von selbst ergeben haben dürfte. 
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„Die Befiederung- des Pfeils heißt lu'iim, wenn die Unterseite eines 
jeden Federasts tbatn qudda) neben der Oberseite des benachbarten 
steht. Das ist die beste (Befiederung). Wenn zwei Oberseiten oder 
zwei Unterseiten nebeneinanderstehen, heißt (die Befiederung) 
lugiib oder lagb. "87 

lu'iim bedeutet also „fest ineinandergefugt" und wird von der Befie­
derung des Pfeils dann gebraucht, wenn die einzelnen Federäste fest 
ineinander verzahnt sind (wobei die Innenseite des einen Federasts die 
Außenseite des anderen berührt), so daß die Feder stabil ist. 

Das Gegenteil zu lu'iim ist lugiib, dann gebraucht, wenn keine ein­
heitlich glatte Fläche der Befiederung vorhanden ist, also etwa dann, 
wenn man die Federhärchen nicht alle in der gleichen Richtung einfügt. 
Das Wort heißt aber auch allgemein „schlecht, ungleich befiedert" und 
wird auch dann gebraucht, wenn die drei Federastreihen auf dem Pfeil 
nicht alle aus derselben Art von Federästen bestehen88 . 

Weniger Interesse fand bei den Philologen der Jagdansitz. Haupt­
zweck des Ansitzes war, den Jäger dem Blick des Wildes zu entziehen. 
An vielversprechenden Plätzen, besonders an den gewohnten Tränke­
wechseln der Onager, waren oft mehrere Ansitze neben- oder hinter­
einander89, die wohl jeweils verschiedenen Jägern gehörten, wogegen 
ein Jäger seinerseits wieder mehrere Jagdansitze an verschiedenen 
Plätzen hatte90. Da die Tiere immer sehr früh am Morgen zur Tränke 
kommen, mußte der Jäger schon am Abend vor der Jagd seinen Ansitz 
aufsuchen, um am nächsten Morgen rechtzeitig zur Stelle zu sein91 . 

Beim Bauen des Ansitzes mußte sich der Jäger an die jeweiligen 
Umstände anpassen, d.h. an die Bedingungen des Geländes und an die 
vorhandenen Baumaterialien. Dementsprechend gab es verschiedene 
Arten von Ansitzen, die in altarabischer Zeit auch terminologisch 
auseinandergehalten wurden. Da allerdings die Lexikographen in aller 
Regel keine rechten Vorstellungen vom Aussehen eines Ansitzes hatten, 
geschweige denn die Unterschiede zwischen den einzelnen Arten nam­
haft machen konnten, die Dichtungsbelege dieses Manko aber nicht 
immer ausgleichen, läßt sich die genaue Bedeutung der zahlreichen 
Ausdrücke für Jagdunterstände nicht immer exakt bestimmen. 

87 al-Asma'i nach Abü 'Ubaid bei ad-Dinawari: nabät II § 1184; sehr schön auch
Abü 

.
Ziyäd ebd. § 1191. 

88 ad-Dinawari: nabät II § 1190, 1198.
89 Vgl. A 15/16, S 8/12. 
90 Vgl. IQ 10/10, Aus 42, K 13/26. 
91 Vgl. oben S. 48 mit Anm. 52 u. 53. 
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Der wichtigste und am häufigsten belegte Begriff in dieser Reihe ist 
qutra. Da eine der häufigsten Bezeichnungen für die Jäger „qutra-/ 
quturät-Besitzer"92 war, ist es nicht erstaunlich, daß dieser Begriff bei 
den Lexikographen zum Wort für „Jagdansitz" schlechthin geworden 
ist, mit dem alle anderen Ausdrücke paraphrasiert werden. In altara­
bischer Zeit bezeichnete qutra aber zunächst nur die primitivste Form 
eines Ansitzes, nämlich eine in die Erde gegrabene Vertiefung93. 
Diese Vertiefung konnte man durch verschiedene Erweiterungen ver­
bessern. So hat man wohl gelegentlich Steine oder Steinplatten um die 
Grube herum aufgeschichtet, um den Sichtschutz zu verbessern94. 

Schließlich konnte man die Grube noch mit einer Abdeckung ver­
sehen, wofür man dann aber andere Bezeichnungen verwendete, etwa 
dugya, pl. duglfJS, wo bereits die Wurzelbedeutung „dunkel" einen 
abgeschlossenen Raum nahelegt. Diese Annahme wird durch den Vers 
as-Sammäbs bestätigt, wo von „aufgestellten" (mustansa'iit) dugii die 
Rede ist, die aussehen wie „Frauensänften, an .denen Wollquasten 
festgebunden sind" (S 8/12). Ibn Qutaiba kommentiert den Vers ohne 
Zweifel richtig, wenn er schreibt, daß der Jäger über seine Erdgrube 
(qutra) Halme des tumii.m, des mächtigen, an der Basis verholzenden, 
perennierenden Grases Panicum turgidum und anderes „Heu" (Qasfs) 
legt und damit die Grube „überwölbt" (yuqabbibuhä)96. Auch hier 
bleibt also die qutra, die Erdgrube, der Grundbestandteil. Das un­
ordentlich aus der Abdeckung herausstehende Heu bildet das Secundum 
comparationis zu den Sänftenquasten. 

92 gü qutra: K 13/19, .Pbi;> 15, :;äJ:iibä qutra: Ra 34/ 45, :;äl;iib quturät: IQ 10/10, 
'abü quturät: Aus 42, K 13/26; qutra noch A 15/19, quturät noch UbJ:1 4/21; 
iK. kommt ausschließlich die Pluralform quturät vor, die Lexika geben statt­
dessen ausschließlich den Plural qutar an (belegt •MuzäJ:lim 2/35). 

93 Vgl. den Vers Abu Nagms bei ad-Dinawari: nabät II § 1122: fi qutratin laggafa 
fi taJ:ifirihä; vgl. noch A 15/19: fi gawfi qutratin. Abü 'Ubaids Gewährsleute 
kennen noch die ursprüngliche Bedeutung, vgl. Az IX 51 b -6: al-qutra: al-bi'r 
yal}tafiruha :r-:rä'id yakmunu fihii. Vgl. auch die anschließend zu besprechende 
Erklärung b. Qutaibas zu dugya. Die Bed. ,,Erdgrube" wird zusätzlich durch die 
Etymologie gestützt. Die Wurzel qtr ist mit qtm verwandt. Beide haben mit 
„Staub" zu tun (vgl. 'aqtar „staubig, rauchig", Fischer: Farb- und Formbez. 69 
etc.). - Ein schönes Bild vom Jäger, der in seinem Ansitz gleichsam „in Grä­
bern" kauert UbJ:1 4/34. In einem solchen Erdloch (fi gämirJin min tura.bi 
l-'arrJi madmümin) lauert der Onagerjäger auch •al-Farazdaq S. 10/-8. 

94 Vgl. K 13/20, wo der V. 19 erwähnte qutra-Besitzer „geschickt im Aufschich­
ten der Steine" ist, und Az V 55 a -6, wonach J:iamä'ir (sg. �imära) Steine 
sind, die tur1fabu �awla qutrat Qf-:;ä'id. 

95 dugya; •a1-Tirimmäl_i 4/73 (Var. st. rugba), pl. dugii: K 6/29, � 8/12, Um 52. 
96 b. Qutaiba: ma'änf 784. 
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Der seltene Begriff bur'a97 war vielleicht synonym mit dugya, hat 
sicher aber etwas Ähnliches bezeichnet, denn A 15/17 ist von bura' die 
Rede, die „Palmschößlingen gleichen, die mit einem (Schutz-)Überzug 
(aus Matten) versehen sind". Eine dugya oder bur'a muß auch l)ü 
r-Rumma meinen, wenn er gR 14/52 den Ansitz mit dem metonymi­
schen Ausdruck „ein Buckliger" (1:zadbä') belegt. Bei Ru'ba (*Ru'ba
12/176-178) lauert der Jäger in einer qutra, die er mit Heu, nämlich
den Stengeln von Jochblatt98 und mit Schafgarbe99 überdeckt hat, und
er bessert die Oberfläche mit Lehm, den er gesammelt hat, aus. Es
war also offensichtlich üblich, die Abdeckung mit Lehm abzudichten.

Eine andere Art der Abdeckung war, flache Steine über die qutra 
zu legen. Davon wird man wohl vor allem in vegetationsarmen Gegenden 
Gebrauch gemacht haben. Aus 39 heißt es vom Unterstand des Jägers, 
er hätte eine „Bedachung aus flachen Steinen"lOO. Daß das von Aus 
hier für den Ansitz gebrauchte Wort niimüs speziell mit Steinen be­
deckte quturiit bezeichnet, ist möglich. Es könnte aber auch ein allge­
meiner Ausdruck für den Ansitz sein101 _ Immerhin spricht aber auch 
Muzäl.lim (*Muzä}:iim 2/35) vom Jäger, der fi qutari n-nämüsi ta!J.ta 
.�afi}J.ihf liegt. Bei einem anderen Dichter ist der Jäger versehen bi­
'ashumin ... wa-niimüsin sadfdin J:iamli'iruh102_ Schließlich sei noch 
die Stelle Ra 37 /52 erwähnt, wo der Jäger fi bayti �-�afi!J.i lauert. 

97 bur'a: AbQ 25, pl. bura': A 15/16. 
98 qulliim: die spätere Gleichsetzung von qulläm mit qiiqulla (= Cakile spp.)

gilt für das Altarab. noch nicht. Cakile arabica, die einzige im Innern Ara­
biens vorkommende Spezies der Gattung, ist völlig untauglich zu diesem 
Zweck. Daß qulliim nicht dasselbe wie qiiqulla ist, geht aber auch aus der 
Beschreibung ad-Dinawaris (vgl. Hamidullah: Dictionnaire § 908) hervor. 
Diese Beschreibung paßt gut zu Zygophyllum album L., das noch heute in 
einigen Dialekten ähnlich heißt (vgl. Löw: Flora III 507); es ist groß genug, 
um sich für den von Ru'ba genannten Zweck zu eignen (vgl. Migahid: 
Flora 151). - Das oben mit „Stengel" übersetzte Wort ist l)asab; die Stengel 
des Jochblatts verholzen in der Tat, das Wort kann aber auch nur einer der 
vielen ragaz-Kompromisse sein. 

99 qay�üm bezeichnet Achillea fragrantissima und andere gelbblühende Achillea­
Arten (vgl. Migahid: Flora 829 , Löw: Flora I 369), vgl. Hamidullah: Diction­
naire § 922. 

100 Vgl. auch Az VIII 413 b 3ff. (s.v. saqffa). 

101 Das Wort i.K. Aus 3 9 , Mut 15; Grundbedeutung des Wortes ist „Bewahren 
eines Geheimnisses", in unserem Falle ist nämils also die Einrichtung, die 
den Jäger vor dem Entdecktwerden durch die Tiere bewahrt. 

102 ljidäs b. Zuhair bei b. Qutaiba: ma'änf 785; zu l)amii'ir vgl. oben Anm. 94. 
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Im Korpus nicht belegt ist sutr:a (pl. sutar)103, was ganz allgemein 
„etwas, womit/worin man sich/etwas verbirgt" bedeutet. Ebenso 
allgemein ist mar~ad „Ort, wo man lauert"104. zarb, eigentlich 
,,(Schaf-)Pferch", wird später metonymisch für den Ansitz gebraucht105 . 
Deshalb kann :Qu r - Rumma (gR 1/52) von einem „eingepferchten" 
(munzarib) Jäger sprechen. Das *at-Tirimmä}:i 4/73 überlieferte rugba 
schließlich ist vielleicht verschr ieben aus dugya, das als Variante über­
liefert wird. Weitere 'fu'la-Nomina, die Jagdansitze bezeichnen, nennt 
das Scholion zu Um 52, nämlich b,ufra „gegrabenes Loch, Grube" und 
zubya, was ebenfalls „gegrabenes Loch", aber auch „Fanggrube, 
Löwengrube" bedeutet106. 

Welche Konstruktionsweisen die Ansitze auch immer gehabt haben 
mochten, gemeinsam war ihnen, daß sie äußerst eng waren, so eng, 
daß gerade ein Mann mit Mühe darin liegen oder kauern konnte. 
Deshalb kann 'Amr AbQ 25 sagen, der Jäger „zieht die bur'a an" . 
*at-Tirimmä}:i 4/73 wird ein Jäger genannt, ,,einer, der sich jnmitten 
seines Ansitzes zusammenkauert (munfawin), so wie sich eine Schlange 
(al-f:iurr) zwischen Steinen zusammenringelt". Schön schildert Du 
r - Rumma die drangvolle Enge eines Ansitzes, wenn er vom Jäger sagt 
(gR 14/52), er lauere „im Innern [eines Unterstands :] eines solchen, 
der sich eng über dem Mann darin anschmiegt, außer dem (bißchen), 
was die Wand absteht"107. Keinesfalls darf man qutra etc. mit 
„Jagdhütte" übersetzen, wie dies oft geschieht. Denn zum einen dient 
eine Jagdhütte anderen Zwecken als ein Jagdunterstand/Jagdansitz, 
vor allem aber suggeriert das Wort „Jagdhütte" völlig falsche 
Vorstellungen über Größe und Komfort einer solchen Einrichtung. 

In einen solchen Ansitz konnte der Jäger nicht einmal seine Waf­
fen mit hineinnehmen. Vielmehr lag der Bogen griffbereit vor der qutra. 
Der Jäger kann ohnehin nicht aus dem Ansitz (der ja kein Hochsitz 
ist) herausschießen, sondern muß sich aufrichten und eventuell e r st 
eine geeignete Schußposition aufsuchen. Deshalb nennt Imra'alqais den 
Jäger „einen, der seine Hände aus seinen Jagdansitzen herausstreckt": 
mub,rigin kaffayhi min sutarih (*IQ 29/1). 

103 Doch vgl. • IQ 29/1 und Schwarzlose: Waffen 42. 
104 mar~ad: Z II 8, Um 52; pl. mar~id: Ab 9/43; murt~ad: K 13/20; andere 

Ableitungen der Wurzel: 'AbT 12, Ab 49/16, ~R 14/52, •IbG 15, 24. 
105 Vgl. Az XIII 199 a -4. 
106 Vgl. Az XIII 269 b -2 und hier Teil II, Korn. zu Ab 37 /27. 
107 Eine sehr plastische Beschreibung auch '"Ru'ba 40/134-139. 
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Überhaupt kann man sich eine solche Jagd mit dem Bogen gar 
nicht beschwerlich und schwierig genug vorstellen. Der in den Gedich­
ten geschilderte Fall des Mißerfolgs könnte durchaus der Normalfall 
gewesen sein. Solche Gemetzel, wie sie a!) 1 und Um unter den Tie­
ren angerichtet werden, entbehren jeder realen Grundlage. Folgende 
Schilderung einer heutigen Jagd mit Pfeil und Bogen, wie sie in den 
USA geübt wird, kann eine gewisse Vorstellung davon vermitteln. Man 
wende nicht ein, daß die altarabischen Berufsjäger mehr Übung und 
Geschicklichkeit als ein moderner Hobbyjäger besessen haben müssen. 
Die enormen waffentechnischen Fortschritte gleichen dieses Manko 
mehr als aus: 

„Freilich sollte man nicht meinen, die Bogenjagd gliche der Pirsch 
mit der Büchse. Die Treffsicherheit von Bogen und Gewehr verhält 
sich wie etwa 1:19. Nach den Statistiken der Bogenjagdverbände 
gelingt also nur jedem 25. Jäger der tödliche Schuß mit dem Pfeil. 

Was macht die Bogenjagd so schwierig? An erster Stelle steht 
die Frage der Schußentfernungen. Sie betragen im Durchschnitt 
zwanzig bis fünfzig Meter, aber schon sich e_ip.er Wildsau auf vier­
zig Meter ... zu nähern, bedarf jahrelanger Ubung und einer guten 
Portion Glück. Nehmen wir jedoch einmal an, kein Zweig hätte 
geknackt, kein Blatt gerauscht und kein Stein gepoltert. Hüfthohe 
Büsche decken den Jäger, der sich mit seinem Bogen auf die Erde 
duckt. Was nun? Wie soll er schießen? Er müßte eigentlich stehen, 
um die Sau zu treffen. Gleichviel. In höchster Spannung prüft er 
blitzschnell seinen Bogen und klemmt mit sachter Hand den Pfeil 
auf, während er im nassen Gras liegt. Was nun? Er muß sich auf­
richten. Wer wird den anderen dann zuerst erspähen? Der Jäger? 
... Er spannt - das ist nicht leicht - im Aufstehen den Bogen, sieht 
den Schwarzkittel, schießt. Nein. Schießt nicht, denn das Tier 
zeigt ihm nur sein Hinterteil. So kann er es nur verletzen, aber 
nicht erlegen. Er läßt den Bogen zwischen den Händen zusammen­
gleiten und sinkt wieder hinter das Gebüsch ... Der Jäger gibt 
nicht auf. Noch einmal fährt er mit dem Bogen in die Höhe, sieht 
etwas Schwarzes, spannt und schießt, ohne zu zielen, mit dem 
Instinkt in den Fingerspitzen. Dann hört er das Tier durchs Ge­
büsch brechen. Was war geschehen? War der Bogen zu steif und 
kalt? Hatte er sich im Geäst verfangen? War nicht das rechte 
Handgelenk verkrampft gewesen ... ? Hatte der Pfeil das Gebüsch 
gestreift? ... Dann tut es einen kleinen Krach unter seinem Fuß. 
Er hat versehentlich den eigenen Pfeil zertreten. ... Statt dreier 
hat der Pfeil nur noch zwei Federn. Die dritte hatte sich in der 
Nässe gelöst. Deshalb der Fehlschuß. Er läßt die Bruchstücke des 
Schaftes in seinen Schulterköcher gleiten. Die Stahlspitze kann 
man noch einmal verwenden."108 

108 Th. Marcotty: Bogen und Pfeile. München 1958, S. 29f. 
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4.1 D i e  K a me l s t u t e  u n d  ih r e  V e r g l e i c h s t i e r e  

Will der Dichter die Schnelligkeit seiner Kamelstute rühmen, so kann 
er zu diesem Zweck sein Reittier mit einem anderen Tier, das in 
Wirklichkeit noch schneller als eine Kamelstute ist, vergleichen. {>ü 
r-Rumma vergleicht einmal seine Kamelstute mit einem Kamelhengst
(*gR 5/26-35). Der Vergleich ist sinnvoll, weil Kamelhengste kräftiger,
wilder und schneller als Stuten sind, aber eben wegen ihrer Unge­
bärdigkeit kaum zu Reittieren taugen. Deshalb nennen die Dichter ihre
Kamelstute oft mugakkara „eine Hengstgleiche"l. Daß {>ü r-Rumma
diese metonymische Bezeichnung zu einer längeren „Kamelhengst­
episode" ausgebaut hat, stellt eine (allerdings nicht einmalige) Aus­
nahme dar, zeigt jedoch, daß die altarabische Dichtung der Aufnahme
neuer Themen nicht prinzipiell verschlossen war.

Gewöhnlich wird das Kamel mit einem der drei folgenden 
Wildtiere ver glichen: 

- mit dem Onager (Equus hemionus),

- mit dem Antilopenbock, seltener der Antilopenkuh ( Oryx
leucoryx)2,

- mit dem Strauß (Struthio camelus)3.

Dieser drei Tiere hat sich die dichterische Konvention bemächtigt.
Ihr Treiben wird in ausführlichen Episoden geschildert. An ihrer 
Schilderung konnte der Dichter seine Kunstfertigkeit beweisen. Daß 
der Kanon der Tiere, mit dem das Kamel in der Regel verglichen 
wird, auf diese drei beschränkt geblieben ist, hat zu mancherlei 
Spekulationen geführt. Bei genauerem Hinsehen stellt man aber fest, 
daß diese Beschränkung nur allzu natürlich ist: 

- Alle drei genannten Tiere sind sowohl schnell als auch aus­
dauernd. Ein Kamel, das zwar blitzschnell rennen kann, das aber 
nach ein paar hundert Metern die Ausdauer verliert, wäre zu nichts 

1 Z.B. •Muf 25/7, •Bi 7 /6, 34/8 etc. 

2 Vgl. Jacobi: Poetik 56f.; zum zoolog. Aspekt Harrison: Mammals II 344ff. 

3 Vgl. Jacobi: Poetik 57, Benhamouda: L'Autruche. 
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zu gebrauchen. Deshalb kann das Kamel etwa nicht mit dem Geparden 
(den es in Arabien noch heute gibt, der aber in der Dichtung fast 
nie erwähnt wird) verglichen werden. 

- Gazellen sind kleiner und langsamer als die Oryx. So war es
naheliegend, den stärksten und schnellsten Paarhufer Arabiens zum 
Kamelvergleich heranzuziehen. 

- Was die (flugfähigen) Vögel betrifft, so haben sich die Dichter
nur vom blitzschnellen Herabschießen der Raubvögel auf ihre Beute 
beeindrucken lassen4 . Da dies ein schneller, aber kurzer Bewegungs­
a�lauf ist, eignen sich Adler etc. nicht als Vergleichsgegenstand für 
Kamele, sondern nur für Pferde, von denen man kurzzeitige Leistungen 
bei Kampf und Rennen erwartete, die aber nicht für längere Reisen 
als Reittiere verwendet wurden5 . 

- Alle übrigen in Arabien vorkommenden Wildtiere sind zu klein,
zu langsam und/oder nicht ausdauernd genug, um einen beeindrucken­
den Vergleichsgegenstand für das Reitkamel darstellen zu können. 

4.2 V e r gle i c h ,  E p i s o d e ,  Ep i s o d e n k o m b i n a t i o n  

Der Vergleich des Reitkamels mit Onagern kann von höchst unterschied­
licher Länge und Ausführlichkeit sein. Die Beispiele reichen vom 
Ein-Wort-Ausdruck bis zur 4 7 Verse umfassenden Mammutepisode 
des Umayya und den 52 Versen der „Bogenqa�J:de" as-Sammäbs. 

Auf die Beziehung zwischen der Kamelbezeichnung mugakkara

und der Kamelhengstepisode Qü r-Rummas wurde bereits hingewiesen. 
Eine weitere, sehr gängige Metonymie für die Kamelstute ist 'ayräna

„eine Onagergleiche"6. Es ist dies die kürzeste Möglichkeit, das 
Kamel mit Onagern in Verbindung zu bringen. 

Ausführlicher ist der einfache Vergleich. Der Onagerhengst 
(seltener die Stute) wird explizit genannt, entweder als „Onager" 

4 Vereinzelt wird das Kamel mit Flughühnern verglichen, z.B. •Ab 2/4-7, 
•Muzä}.l.im 2/45-61.

5 Der Adler in •IQ 55/12-14 ist gleichfalls Vergleichsgegenstand für ein Pferd
(V. 11: nahda und sabülJ. sind typische Bez. der Pferdestute). Dementsprechend 
ist Jacobi: Poetik 57 zu korrigieren. Dasselbe gilt für •'Abid 1/35-45, auch
dort wird die V. 32 eingeführte Pferdestute (nicht Kamelstute!) mit dem Adler
verglichen. Entsprechend zu korrigieren ist Wagner: Grundzüge I 108. 

6 Z.B. •AbQ 15/16, •Bi 38/6, •N 5/7, •L 16/8, vgl. auch Muf. Indexes. - Eine
Metonymie .Antilopen-" oder „Straußengleiche" ist mir nicht bekannt. 
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('ayr) oder durch eine oder mehrere gängige Metonymien. Bei 
solchen kurzen Vergleichen kommt es relativ oft vor, daß das Tier 
mit dem gewöhnlichen Wort, welches die Tierart bezeichnet, genannt 
wird, während im Einleitungsvers der Episoden fast ausnahmslos nur 
Metonymien verwendet werden. Ein Beispiel für einen solchen 
kurzen Vergleich wäre etwa *'Abid 13/18: 

wa-lJ.arqin qad 4a'artu l-güna fihi / 
'alä 'admä'a ka-1-'ayri s-sanüni// 

,,in so mancher Wüste habe ich [die Onager:] die Aalstrichge­
zeichneten aufgestört, auf [ einer Kamelstute:] einer Hellfarbigen, 
einer [, die schnell ist] wie der Onagerhengst, der halbwegs 
gut genährte." 

Hier wird der Onagerhengst also lediglich bei seiner Artbezeichnung 
'ayr genannt, zu der noch eine der gängigen Metonymien für den 
Onager (hier als Epitheton, nicht als Metonymie) hinzutritt. Einen 
etwas differenzierteren Vergleich hat 'Abid mit Vers *1130 gestaltet, 
wo der Vergleich genau einen Vers ausfüllt: 

ka'annahä min lJamfri Gäbin / gawnun bi-�afo..atihz nudübüll 

„als wäre (meine Kamelstute) ein Aalstrichgezeichneter von den 
Hengsten, die sich in Gab aufhalten, einer, der an seiner Seite 
Narben hat." 

Hier wird, wie man sieht, das Kamel nicht mehr mit irgendeinem 
Onagerhengst verglichen, sondern mit einem ganz bestimmten, individu­
ell gekennzeichneten Tier. Hätte 'Abid jemals Lust gehabt, eine rich­
tige Onagerepisode zu dichten (es ist keine von ihm überliefert), so 
hätte er an diesem Vers, ohne etwas zu ändern, anschließen können. 

Gelegentlich erstreckt sich der Onagervergleich auch über zwei 
Verse, z.B. *Bi 39/7-8: 

7 ka'anna qutüdi 'alä 'a1Jqabin1 / 
yurfdu nalJü�an ta'ummu s-silämii.// 

8 saffmin tarabba'a fi 'änatin / lJiyii.lin yukädimu fihii. kidii.mäll 

7 „So schnell ist meine Kamelstute, daß es scheint, als lägen 
meine Sattelhölzer auf [einem Onagerhengst:] einem mit 
hellem Flankenstreif, der [ einer Stute:] einer Milchlosen 
nach will, die [ der Wasserstelle J as-Silam zustrebt, 

7 Triptotisch wegen des Metrums. 
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8 auf einem mit verzerrtem Gesicht, der die Vegetationsperiode 
inmitten einer Herde gelter Stuten zugebracht hat, unter 
denen er manch gewaltige Beißerei veranstaltet hat." 

Zunächst fällt auf, daß der Hengst, obwohl noch immer einziges 
Vergleichsobjekt zum Kamel, nicht mehr allein ist. Er hat Stuten bei 
sich, und, anders als in den bisher zitierten Versen, wo der Hengst 
lediglich als Träger mehr oder weniger permanenter Eigenschaften 
vorgekommen ist, handelt er nun. Obwohl auch der zweite Vers 
syntaktisch von der einleitenden Vergleichsformel abhängig ist (durch 
den Genitiv der Metonymie fotfm, durch die der Vers an das 'alii 

Vers 7 angeschlossen ist), fängt der Vergleich an, sich zu verselb­
ständigen. Der Dichter erzählt in den beiden Versen eine richtige 
kleine Geschichte: Die Tiere (ein Hengst, mehrere Stuten) haben die 
Vegetationsperiode gemeinsam an einem Ort verbracht, wobei es 
immer wieder zu Beißereien zwischen dem Hengst und seinen Stuten 
gekommen istB. Jetzt ist es Sommer, der Aufenthaltsort ·verdorrt, 
eine Stute (und wohl auch die anderen) will schon zu einer Wasser­
stelle laufen, der Hengst setzt ihr nach. All dies hat aber nichts 
mehr mit dem Kamel, mit dem der Hengst ja verglichen wird, zu tun. 
Man kann somit mit R. Jacobi feststellen: 

„Der Vergleich hat in der altarabischen Poesie nicht nur die 
Funktion, einen Gegenstand anschaulich zu machen. Er ist 
gleichzeitig das legitime und meistgebrauchte Mittel der Abschwei­
fung, eine Möglichkeit, neue und unterhaltsame Elemente in die 
Qa�ide einzuführen. Es gibt Vergleiche, bei denen die Bildfunktion 
dominiert, und andere, bei denen sie nur noch als Anknüpfungs­
punkt erscheint; in diesem Fall sprechen wir von einem s e 1 b s t ä n -
d i g e n  Vergleich. Dazwischen aber liegen zahlreiche Abstufungen, 
wo die Aufmerksamkeit des Dichters zwischen Verglichenem 
und Vergleichsgegenstand schwankt, oder das eine der beiden 
Objekte nur gradweise in den Vordergrund gerückt wird."9 

Die zitierten Bisr-Verse könnte man schon der Kategorie 
„selbständiger Vergleich" zuordnen. Sie lassen bereits zwei wesentliche 
Elemente einer richtigen Onagerepisode erkennen: dieselbe Einleitungs­
formel sowie eine Handlung, die dem Motivkreis der Onagerepisode 
entnommen ist und die eigentlich nur dann recht verständlich ist, 
wenn man schon ausführlichere Onagerepisoden kennt. Man könnte 
die beiden Verse auch als extrem verkürzte Onagerepisode auffassen. 

B Var. 'anhä. st. fihä., würde bedeuten, daß der Hengst seine Stutenherde durch 
Beißkämpfe vor anderen Hengsten verteidigt hat. 

9 Jacobi: Poetik 118. 
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In mein Korpus habe ich aber (mit der einzigen Ausnahme IQ 4) 
nur Onagertexte aufgenommen, die mindestens vier Verse umfassen. 
Bei fast all diesen Texten handelt es sich um selbständige Vergleiche10 .

R. Jacobi hat zwei Formen des selbständigen Vergleichs unterschieden:
das assoziativ erweiterte Bild und die Episode11 . Da der Begriff „Epi­
sode" das Wesen der selbständigen Tiervergleiche in ihrer Relation zur
Gesamtqa�ide hervorragend charakterisiert, sei er hier übernommen.
Im „Sachwörterbuch der Literatur" wird „Episode" definiert als:

„e. in sich geschlossene, in die Haupthandlung eingeschaltete 
und mit ihr meist nur locker verknüpfte Nebenhandlung, die 
durch Gegensatz oder Parallele der plastischeren Hervorhebung 
des Hauptthemas, seinem besseren Verständnis und seiner allg. 
Ausweitung dient"12. 

Wenn man auch über Sinn und Zweck der Onagerepisode unter­
schiedlicher Meinung sein kann, steht doch fest: 

- daß die Onagerepisode eine selbständige und in sich abgeschlos-
sene Handlung hat, 

- daß diese Handlung schon syntaktisch dem Hauptthema (nämlich
der Kamelbeschreibung) untergeordnet ist und mit dieser inhaltlich 
nur locker verknüpft ist. 

Der Begriff „Episode" trifft das Wesen der hier behandelten Texte 
entschieden besser als die früher gängige Bezeichnung „Beschreibung" 

(,,Wildeselbeschreibung"), weil die Tiere nicht - oder jedenfalls nur 
sehr am Rande und nebenbei - in ihrem Aussehen beschrieben werden, 
sondern weil von ihnen eine Geschichte erzählt wird, die aus einer 
fortlaufenden, abgeschlossenen Folge von Einzelhandlungen besteht. 

Die Ausführlichkeit, mit der diese Geschichte erzählt wird, ist 
nicht bei allen Episoden dieselbe, was ja schon die Variationsbreite 
der Länge (4 - 52 Verse) andeutet. In einigen Texten wird die ganze 
Geschichte erzählt, mindestens vom Auftreten des Wassermangels bis 
zur Ankunft bei der Tränke. Solche Episoden nenne ich im folgenden 
Langepisoden. In anderen Episoden wird entweder nur ein kurzer 
Ausschnitt aus dieser Geschichte erzählt oder vom jahreszeitlich be­
dingten Handlungsablauf ganz abgesehen und nur das schnelle Laufen, 
ein Wettrennen zwischen Hengst und Stute und die Verfolgungsjagden, 

10 Vgl. ebd. 20f. 

11 Vgl. ebd, besonders S. 157. 

12 v. Wilpert: Sachwörterbuch 221a. 
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wie sie während der Paarungszeit zwischen Hengst und Stute(n) 
stattfinden, berichtet. Solche Episoden bezeichne ich als Kurz­
episoden13. Daß es nicht eindeutig klassifizierbare Zwischendinge und 
Mischformen gibt, versteht sich von selbst. Die Langepisoden lassen 
sich wiederum in solche, in denen eine Jagd geschildert wird, und 
in solche, in denen dies nicht geschieht, scheiden. 

Der Dichter muß sich aber nicht auf eine einzige Episode be­
schränken. Er kann auch zwei, ja sogar drei Episoden hintereinander­
schalten. R. Jacobi hat festgestellt: ,,Stehen zwei Vergleiche in 
derselben Beschreibung, so folgen sie direkt aufeinander, wobei der 
erste wesentlich kürzer zu sein pflegt, manchmal nur auf einen 
Halbvers beschränkt"14. So z.B. *IQ 31/3: 

ka'annf wa-raf:ilf fawqa 'af:iqaba qiirif:iin /

bi-Surbata 'aw tawin bi-'Irniina mugisf// 

,,[So schnell ist meine Kamelstute, daß es scheint,] als wären 
ich und mein Sattel auf [ einem Onagerhengst:] einem mit 
hellem Flankenstreif in Surba, oder auf [einem Antilopenbock:] 
einem Mageren in 'lrnän, einem furchtsam Lauschenden." 

Auf diesen Vers folgen zwölf weitere Verse der Oryxepisode. 
Vom seihen Dichter werden wir die Onagerepisode IQ 34/12-25 
besprechen. Diesen 13 Versen gehen immerhin drei Verse einer 
Mini-Straußenepisode voraus. Diese Beispiele zeigen, daß die Technik, 
mehrere Episoden hintereinander zu stellen, alt und ihr Anfang 
nicht mehr festzustellen ist. Ich werde diese Technik Episodenkom­
bination nennen (auch dann, wenn die erste „Episode" in Wahrheit 
nur ein kurzer Vergleich ist). Von den Onagerepisoden des Korpus 
sind folgende Bestandteil einer Episodenkombination: 15 

13 Diese Unterscheidung ist auch für Oryxepisoden sinnvoll, wo man von 
Langepisoden dann, wenn sie eine Jagdszene enthalten, von Kurzepisoden 
dann, wenn sie keine Jagdszene enthalten (z.B. 11<A 65/25-29, •l:lu! 102/17-23) 
sprechen kann. 

14 Jacobi: Poetik 56. 
15 Zur Tabelle: V. Nr.: Nummern der Verse, V.: Zahl der Verse, Art: S: Straußen-, 

A: Antilopen-, 0: Onager-Episode. Nicht berücksichtigt sind die hugailitischen 
Trauergedichte, wenngleich auch diese eine Abart von Episodenkombinationen 
enthalten, nämlich: atJ 1: Onager 7-18, Falke 19-24; �G: Steinbock 6-10, Onager 
11-22; aQ 1: Onager 15-35 , Antilope 36-48, Ritter 49-63; aQ 3: Onager 1-8,
Antilope 9-18.
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Ged. V. Nr. V. Art Ged. V. Nr. V. Art

IQ 34 
9 - 11 3 s 

aTQ 
7 - 15 9 A 

12 - 25 14 0 16 - 32 17 0 

Bi 
6 - 13 8 0 

J:Iut 102 
12 - 16 5 0 

14 1 s 17 - 23 7 A 

Z I 
15 - 16 2 s 

bMuq 29 
20 - 21 2 A 

17 - 30 14 0 22 - 26 5 0 

Z II 
5 - 11 7 0 

S 13 
13 - 24 12 A 

12 - 17 6 A 25 - 32 8 0 

· Z III
13 - 28 16 0 

S 14 
16 - 23 8 s 

29 33 5 A 24 - 30 7 0 

A 65 
25 - 29 5 A 

Um 
22 - 26 5 A 

30 - 33 4 0 27 - 73 47 0 

LM 
25 - 35 11 0 

Ab 49 
9 - 10 2 A 

36 - 52 17 A 11 - 21 11 0 

L 4 
8 - 9 2 A 

Ra 34 
21 - 33 13 A 

10 - 14 5 0 34 - 52 19 0 

L 11
15 - 27 13 A 35 - 61 27 0 

28 - 43 16 0 gR 1 62 - 101 40 A 

13 - 24 12 0 102 - 126 25 
L 35 

25-34+65f. 12 A 57 - 59 3 A 
19 - 32 14 A 

gR 12 
60 - 84 25 0 

K 14 
33 - 57 25 0 

Sehen wir von den fünf hugailitischen Trauergedichten (afi, 
�G, aI? 1, 3, Ubl:l 4) ab, sind mehr als ein Viertel (21 von 78) der 
Episoden des Korpus Erst- oder Zweitepisoden einer Episodenkom­
bination. Alle theoretisch denkbaren Kombinationen (0 - Al A - 0, 
0 - S/S - 0) sind tatsächlich vertreten. Daß die Onagerepisode 
häufiger mit der Antilopenepisode als mit der Straußenepisode kom­
biniert wird, liegt einfach daran, daß Straußenepisoden generell 
wesentlich seltener sind als Antilopenepisoden. Daß die Onagerepisode 
in 14 von· 21 Fällen an zweiter Stelle steht, liegt wiederum daran, 
daß die erste Episode einer Episodenkombination oft kürzer als drei 
Verse ist, solche Onagervergleiche aber nicht ins Korpus aufgenommen 
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worden sind. Es lassen sich aber leicht weitere Beispiele für O - A

und O - S finden16 . 

R. J acobis Behauptung, daß die jeweils erste Episode wesentlich
kürzer zu sein pflegt, trifft, wenn man unter „wesentlich kürzer" ein 
Verhältnis von mindestens 1:3 zu Grunde legt, auf S Fälle zu 
(IQ 34, Z I, Um, Ab 49, gR 12). Man beachte, daß sich darunter 
zwei der ältesten und drei der jüngsten Episoden des Korpus befinden. 
In acht weiteren der 20 Episodenzweierkombinationen ist die Erst­
episode wenigstens ein bißchen kürzer als die Zweitepisode. Somit 
ist bei rund zwei Dritteln aller Episodenzweierkombinationen die 
Erstepisode kürzer als die Zweitepisode17 . Immerhin sechsmal ist 
die Zweitepisode kürzer als die erste. 

Neben dem von Jacobi angesprochenen Fall, daß die Erstepisode 
gewissermaßen nur eine kurze Ouvertüre zur Zweitepisode ist, ist 
besonders häufig ein Typus von Episodenkombinationen vertreten, bei 
dem zwei relativ ausführliche, meist ungefähr gleichlange Episoden 
kombiniert werden, wobei die Erstepisode oft, aber nicht immer, die 
etwas kürzere ist. Besonders beliebt war dieser Typ bei Labtd, der 
ein ganz besonderer Freund von Episodenkombinationen war und der 
sogar solche Episoden, die gar nicht Teil einer Episodenkombination 
sind, so eingeleitet hat, als wären sie dies18. 

Wir sehen aber hier - und werden noch oft sehen - , daß in 
der altarabischen Dichtung praktisch alles möglich war, und daß auch 
beinahe alles, was man mit dem dieser Poesie zur Verfügung stehenden 
Material machen kann, auch tatsächlich irgendwann ausprobiert worden 
ist. Wenn es nun während der gesamten Zeitspanne, die hier unter­
sucht wird, andauernd und in allen „Schulen" und Richtungen, die hier 
vertreten sind, üblich war, zwei Tierepisoden zu kombinieren, war es 
nur zu naheliegend, daß irgendwann einmal einer den Versuch machen 
mußte, alle drei Episoden zu kombinieren. Diese Idee hatte !)ü 
r-Rumma, der in seiner berühmten Basft-ba'iyya (gR 1) den einzigen
mir bekannten Fall einer Episodendreierkombination aus allen drei
konventionellen Tierepisoden geschaffen hat, ein monumentales und

16 Z.B. •N 23 (0: 18f., A: 20-23), •K 9 (0: 1Sf., A: 17-22), •A 32 (0: 27 , A: 28-33), 
•A 34 (0: 15B, S: 16-18). Natürlich gibt es auch die Kombinationen S - A (z.B.
•at-Tirimmlil> 5) und A - S (z.B. •L 16).

17 Man beachte allerdings, daß die Statistik dadurch verzerrt ist, daß solche 
Fälle wie in Anm. 16 ausgeklammert sind. 

18 Vgl. unten S. 219f. 
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großartiges Stück, das symmetrisch aufgebaut ist: eine riesige 
Antilopenepisode von 40 Versen wird durch zwei annähernd gleichlange 
Episoden eingerahmt, die aber für sich genommen noch immer jeweils 
von außerordentlicher Länge sind: Eine Onagerepisode (27 Verse) 
kommt vorneweg, eine Straußenepisode (25 Verse) hinterdrein. 

4.3 D e r  Ort d e r  O n a g e r e p i sod e i n  d e r  Q a�id e 

Die drei Tiere, mit denen das Kamel verglichen wird, können an ver­
schiedenen Stellen der Qa�ide erwähnt werden: Onager und Antilopen, 
gelegentlich wohl auch Strauße, als Beutetiere einer Sportjagd, oder 
Strauße und vor allem Antilopen, selten auch Onager, als Bewohner 
der verlassenen Wohnstätten im Nasib. An diesen Stellen können die 
Tiere auch einen oder zwei Verse lang beschrieben werden, aber in 
aller Regel wird ihre Erwähnung in einem solchen Zusammenhang 
nicht (oder, bei Oryxepisoden im Nasib, nur ganz selten) Ausgangspunkt 
einer Episode. Deshalb sind auch jene Fälle, in denen Onager als 
Jagdwild des Sportjägers in der Jagdszene des Fahrteils erwähnt 
werden, hier nicht berücksichtigt worden. 

Alle Episoden des Korpus, mit Ausnahme derjenigen aus den 
hugailitischen Trauergedichten, sind Teil einer Kamelbeschreibung. 
Will man deshalb den Ort der Onagerepisode in der Qa�ide näher 
bestimmen, muß man untersuchen, welchem Qa�identeil die Kamel­
beschreihung zuzuordnen ist. Da dies durch inhaltliche Kriterien 
oft nicht eindeutig möglich ist und die altarabischen Dichter sich 
zur Vermittlung eines bestimmten Inhalts verschiedener Baupläne 
bedienen können, habe ich versucht, die Qa�iden des Korpus durch 
überwiegend formale Kriterien in fünf verschiedene Typen einzuteilen. 

Mein Klassifikationsansatz bezieht sich nur auf die Gedichte 
des Korpus, wobei ich allerdings die 14 Qa�iden Qü r-Rummas nicht 
berücksichtigt habe, weil sie die Klassifikation zu stark verkompliziert 
hätten. Ich glaube aber, daß der Ansatz auf die allermeisten Gedichte, 
in denen in der Kamelbeschreibung Tierepisoden vorkommen, ab 
Punkt 3 des nachstehenden Bestimmungsschlüssels auch auf einen 
Großteil aller altarabischen Qa�iden mutatis mutandis anwendbar ist. 
Trotzdem ist nicht beabsichtigt, eine allgemeingültige Klassifikation 
der · Qa�idenbaupläne aufzustellen. Der Ansatz soll auch nicht in 
Konkurrenz zur Jacobischen Klassifikation treten, zumal deren Er­
gebnis sich nicht prinzipiell von meinem unterscheidet. Es soll hier 
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zunächst versucht werden aufzuzeigen, innerhalb welcher Qa�identypen 
und an welcher Stelle dort eine Onagerepisode vorkommen kann, 
wobei die Klassifikation so lange wie möglich formalisiert sein soll. 
Die einzelnen Schritte bei der Klassifikation sind nachstehendem 
Bestimmungsschlüssel zu entnehmen. Es bedeuten E = Episode bzw. 
Episodenkombination; K = Kamelbeschreibung, deren Teil E ist; 
w = waw rubba oder entsprechende Formulierung (rubba, ka-'ayyin 
mit Nebenformen, qad 'af'alu). 

1 Gedicht enthält genau eine E --+ 2 
- Gedicht enthält zwei E --+ nur erste E beachten, weiter bei 2

2 E ist Teil von K --+ 3 
- E mit „Schicksalsmotiv" eingeleitet --+ Typ E

3 K oder Thema, das Anlaß für K, durch w eingeleitet --+ 4 
- K anders eingeleitet --+ 7

4 K Schluß des Gedichts --+ S 
- K nicht Schluß des Gedichts --+ 6

S K gehen außer Nasib keine oder nur andere, durch w eingelei­
tete Fabrthemen voraus --+ Typ A 
- K gehen noch andere oder anders eingeleitete Themen

voraus--+ 6

6 Auf K folgen und K gehen außer Nasib nur weitere durch w

eingeleitete Fahrthemen voraus --+ Typ A 
- Auf K folgen oder K gehen· voraus andere oder anders

eingeleitete Themen --+ Typ D

7 K durch „Trost-" oder „Verfolgungsmotiv" eingeleitet ---'> 8 
- K anders eingeleitet --+ 9

8 K Schluß des Gedichts --+ Typ B 
- K nicht Schluß des Gedichts --+ Typ C

9 Kamel als zu mamdüh gehend oder von ihm kommend 
geschildert: s

1 
- Kamel anders oder gar nicht eingeführt: S2

Typ A: AbQ, IQ 10, Aus, K 6, K 13, K 14, K 29, RbM II, 
J:Iut 102, bMuq 16, bMuq 30, S 1, S 2, S 8, Ra 34. - Qa�iden dieses 
Typs sind zweiteilig und bestehen aus Nasib + Mufäbara. So wendet 
sich der Dichter z.B. im Gedicht RbM II nach dem kurzen Nasib 
(V. 1-3) einer ganzen Liste von Mufäbarathemen zu, die fast alle 
durch waw rubba eingeleitet werden (Pferde, Feinde, Gastfreundschaft 
etc.). Zur Tierepisode gelangt der Dichter über die in den Gedichten 
des Korpus überaus beliebte Motivkette: ,,Zu wie mancher Wildnis (im 
Falle RbM II einer abgelegenen Wasserstelle) bin ich gekommen/wie 
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manche Wüste habe ich durchquert/wie manch fürchterlichen Weg 
habe ich beschritten - auf einer Kamelstute - die ist wie ein Onager". 
Mit der Onagerepisode endet die Qa(>ide. 

Rabi'as Gedicht bildet aber insofern eine Ausnahme, als in ihm 
eine Vielzahl von Mufäharathemen der Episode vorausgehen. In der 
Hälfte der Gedichte dieses Typs im Korpus beschränkt sich der 
Dichter aber auf die Motivkette Wüste - Kamel - Episodentier (K 6, 
13, 14, I:Iut 102), oder er läßt auch noch Wüste und Weg weg und 
fängt gleich mit dem Kamel an (Aus, S 1, Ra 34). In den anderen 
Gedichten geht dieser Motivkette bzw. dem Kamel allein nur ein 
einziges Mufäl}aramotiv voraus, allenfalls zwei (z.B. Gastfreundschaft 
AbQ, Frauenabenteuer K 29, Späherdienste S 8). 

In allen Gedichten dieses Typs mit der einzigen Ausnahme von 
IQ 10, dessen Text aber nicht in Ordnung ist und bei dem es sich 
durchaus ebenso verhalten haben könnte, steht die Kamelbeschreibung 
mit der Episode(nkombination) am Ende der Qa(>ide. Diese Gedichte 
folgen also dem Schema: 

1. + Nasib

2. + Mufäl}ara:

± Fahrthemen 1 - n
+ Kamel (mit Episode)

Die meisten Gedichte dieses Typs A entsprechen der Jacobischen 
„Erinnerungsqa(,ide". Da Jacobi aber formale und inhaltliche Kriterien 
vermengt (keine Botschaft und gleichzeitig wehmütiger Ton)19, 
treten notgedrungen Unstimmigkeiten auf. Der größere Teil unserer 
Typ A-Gedichte ist nämlich alles andere als wehmütig. Typ A war 
vielmehr ein altbewährter formaler Rahmen für Gedichte ohne Bot­
schaft. Wenn nun ein Dichter frohen Mutes eine Onagerepisode 
dichten wollte, lag nichts näher, als sich eben dieses Modells zu 
bedienen. Gerade dieser Typ ermöglichte es ihm mehr als jeder 
andere, sich auf die Tierepisode zu konzentrieren. So ließen Ka'b in 
K 13 und as-Sammäh in S 8 sogar den Nasib auf zwei Alibiverse 
zusammenschrumpfen. Für die Mufäbara genügt es, ein durch waw

rubba eingeführtes Kamel en passant zu erwähnen. Bei keinem an­
deren Qa(>identyp konnte der Dichter, der nichts anderes wollte, 
als seine Kunstfertigkeit an einer Tierepisode zu demonstrieren, so 

19 Vgl. Jacobi: Poetik 101. 



Der Ort der Onagerepisode in der Qa$tde 71 

schnell „zur Sache" kommen. Nicht überraschend ist deshalb, daß in 
den 15 Typ A-Qa�iden des Korpus durchschnittlich 57% der Verse 
von der Onagerepisode bzw. der Episodenkombination eingenommen 
werden. Im Durchschnitt ist die Episode(nkombination) in Gedichten 
des Typs A 21 Verse lang, länger als in Gedichten jedes anderen Typs. 

Typ B: a) mit „Trostmotiv": IQ 34, K 7, bMuq 29, S 13, Mul; 
b) mit „Verfolgungsmotiv": Z III, S 6, S 7, S 14, Ab 140. - Von
Typ A unterscheidet· sich Typ B nur dadurch, daß die Kamelbeschrei­
bung nicht durch waw rubba, sondern durch das „Verbindungsmotiv A",
also entweder das „Trost-" oder das „Verfolgungsmotiv", eingeleitet
wird. Der Kamelteil kann deshalb in keinem Fall als Mufägara be­
trachtet werden, sondern muß als selbständiger „Kamelritt" angesehen
werden. Nun müßte, wenn unsere bisherigen Theorien über den Auf­
bau der altarabischen Qa�ide auch nur einigermaßen stimmen, eine
Qa�fde mit Nasfb und Kamelritt auch einen irgendwie gearteten
Schlußteil haben. Mit anderen Worten: Qa�fden des Typs .B dürfte
es gar nicht geben. Nun mag es wohl sein, daß bei dem einen oder
anderen Gedicht ein Schlußteil verlorengegangen ist (positive Anzei­
chen dafür gibt es bei Ab 140), aber daß dies in allen 10 Gedichten,
die von sieben verschiedenen Dichtern stammen, der Fall gewesen
sein könnte, ist doch wieder unwahrscheinlich. Wir müssen also
wohl Typ B als legitime, wenngleich weniger verbreitete Möglichkeit
ansehen, Qa�iden ohne Anlaß zu dichten. Daß in solchen Qa(>iden die
Tierepisode wieder eine ähnlich große Rolle spielt wie in Gedichten
des Typs A, ist selbstverständlich. Die Episode(nkombination) nimmt
durchschnittlich immerhin 52% der Länge einer Qa�ide des Typs B
ein. Die durchschnittliche Länge der Episode(nkombination) beträgt
aber nur 17 Verse.

Typ C repräsentiert die „klassische" dreiteilige Qa�fde: 

1. + Nasfb

2. + Verbindungsmotiv A
+ Kamelritt (mit Episode)

3. ± Verbindungsmotiv B
+ Schlußteil 

Das Verbindungsmotiv A ist wiederum entweder das „Trost-" oder 
das „Verfolgungsmotiv". Soweit ist der Typ rein formal definiert. 
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Man kann ihn nun nach inhaltlichen Kriterien weiter unterteilen, 
wobei allein der Inhalt des Schlußteils ausschlaggebend ist: 

Typ C/1: Im Schlußteil ist kein aktueller Anlaß erkennbar, noch 
wird eine Person direkt angeredet: LM, L 4, L 15, L 35, Mut, aTQ, 
'AbI, S 10, Um. - Diese Qa�iden, deren Schlußteil Selbst- oder 
Stammesfabr oder beides, eventuell mit sententiösen Passagen kombi­
niert, enthält, sind unter Jacobis „Erinnerungsqa�iden"20 bzw. Blochs 
„Elegien"21 zu rechnen, stehen also inhaltlich dem Typ A, formal 
aber den Typen C/2 und C/3 nahe. Anders als in Typ A, der, wie 
wir schon sahen, oft für rein artistische Gedichte genützt wird, 
fehlt in Typ C/3 der nachdenkliche Ton selten, läßt sich als Kern­
aussage fast immer die „Überwindung des Pessimismus durch die 
muruwwa" (Montgomery) feststellen. Da dies in Qa�iden des Typs A 
allzu oft nicht der Fall ist und der andere Aufbau den Qa�iden des 
Typs C/1 doch stets einen ganz anderen Charakter verleiht als denen 
des Typs A, sollte man beide nicht in einen Topf werfen. Die Onager­
episoden bzw. Episodenkombinationen sind in Gedichten dieses Typs 
mit durchschnittlich 20 Versen Länge nicht wesentlich kürzer als 
die in denen von Typ A, nehmen aber, da ja noch ein meist sehr 
umfangreicher Schlußteil dazukommt, nur noch durchschnittlich 36% 
der Gesamtqa�fde ein. 

Da die Dichter, wenn sie keinen bestimmten Anlaß zum Dichten 
hatten, in der Wahl der Form ihres Gedichts völlig frei waren, 
lassen sich gerade hier sehr starke Vorlieben einzelner Dichter für 
einzelne Qa�identypen feststellen. Während Ka'b eindeutig Typ A 
bevorzugt und as-Sammäb überraschend oft unter den Qa�fden des 
Typs B präsent ist, hat Labrd fast all seine anlaßlosen Gedichte 
nach dem Muster von Typ C/1 konstruiert, der seiner Neigung zu 
kontemplativem Räsonnement am ehesten entsprach. 

Typ C / 2: Schlußteil ist eine Botschaft außer Mufägara und Madil_i, 
also z.B. Dank, Drohung, Herausforderung, higii.', Tadel, Entschuldigung, 
Aufforderung, etwas zu tun oder zu lassen etc. Im Korpus: Z I, N 6, 
N 75, A 15, L 11, K 17, RbM I, pbp, J:IbJ:I, Ab 3, Ab 31, Ab 152. 
Dies alles sind ganz typische Botschaftsqa�iden mit dem Aufbau: 

20 Vgl. Jacobi: Poet ik 102f. - Das Vorhandensein oder Fehlen eines Verbindungs­
motivs B, nach den Skizzen bei Jacobi, loc. cit. einer der Hauptunterschiede 
zwischen Erinnerungs- und Botschaftsqa�ide, ist ziemlich irrelevant. 

21 Vgl. Bloch: Qa�ida 122. 
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1. + Nasib 
2. + Verbindungsmotiv A

+ Kamelritt (mit Episode)
3. ± Verbindungsmotiv B

± Mufäbara
+ Botschaft

73 

Die weitaus größte Zahl solcher Gedichte hat keine Mufäbara, 
sondern bloß eine Botschaft. 

Da diese Gedichte aus einem bestimmten Anlaß gedichtet sind, 
ist die Tierepisode in ihnen nicht mehr Selbstzweck, sondern hat 
zumeist die Funktion, den künstlerischen Wert des Gedichts zu 
erhöhen und der Botschaft dadurch mehr Gewicht zu verleihen und 
ihr zu größerer Verbreitung zu verhelfen. Die Episoden(kombinationen) 
treten deshalb hinter den anderen Themen zurück, nehmen nur noch 
durchschnittlich 30% des Gesamtgedichts ein und werden, was wich­
tiger ist, auch absolut kürzer, umfassen nämlich durchschnittlich nur 
noch 11} Verse, also deutlich weniger als Episoden(kombinationen) 
in Qa�iden der Typen A, B und C/1. 

Typ C/3: Botschaft ist Madil,i.: Bi, Z II, N 14 (auf Verstorbenen), 
J:lut 3 (dto.), Ab 37, Ab 49. - Ob es sinnvoll ist, die Preisqa�Ide als 
eigenen Typus von der Botschaftsqa�ide · zu trennen, bleibe dahinge­
stellt. Die Preisqa�tden unseres Korpus (sofern sie nicht Typ D oder 
s1 angehören) unterscheiden sich jedenfalls nicht von Typ C/2. Auch
Länge (durchschnittlich 11 Verse) und Bedeutung (durchschnittlich 32%) 
der Episoden(kombinationen) ist in C/3 und C/2 so gut wie identisch. 

Typ D: IQ 4, A 1, A 21, A 65, L 12, bMuq 22, S 11. - Den 
Gedichten dieses Typs ist folgender Aufbau gemeinsam: 

1. + Nasib 
2. (± Trostmotiv)

+ wäw rubba - Mufäbara (darunter Kamel mit Episode)
3. ± Verbindungsmotiv B

+ Schlußteil (Botschaft, Jagd, MadrJ:i)

Letztlich handelt es sich wohl nicht um einen festen Typ, 
sondern um einige ganz individuelle Gedichte (darunter das im Text 
sehr verderbte IQ 4), die nach dem Nasi:b eine Mufäbara haben 
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(z.T. ausführlicher, z.T. nur Kamel), die eine Tierepisode enthält, 
doch sind die Gedichte damit, anders als die des Typs A, nicht zu 
Ende. Zum Teil sind es „Erinnerungsqa\,iden" (S 11, IQ 4?, bMuq 
22), z.T. ,,Botschaftsqa\,iden" (A 65, L 12), z.T. ,,Preisqa\,iden" (A 1, 
A 21). Man erkennt aber sofort, daß diesem Typ die besondere 
Liebe al-A'säs gehörte. Daß die allermeisten Botschaftsqa�iden des 
Typs C/2 keine Mufäbara haben, andererseits aber die Preisqa�iden 
al-A'säs A 1 und A 21 sehr wohl eine Mufäbara enthalten, zeigt 
erneut, daß der Aufbau der altarabischen Qa\,ide viel weniger Sache 
einer abstrakten Norm als vielmehr der persönlichen Kreativität 
einzelner Dichter war. Die Onagerepisoden spielen in diesen Ge­
dichten ausnahmslos nur eine kleine Rolle (durchschnittlich acht 
Verse und 17% aller Verse). 

Typ E.- a.tJ, SG, a:Q 1, a:Q 3, UbJ:I 4. - Diese fünf Qa�iden 
repräsentieren das typische hugailitische Trauergedicht, in dem eine 
Tierepisode oder (meist) deren mehrere (a:Q 1 auch eine „Menschen­
episode") einen, wie ich ihn nennen möchte, ,,Beispielteil" bilden, in 
dem das Schicksal der Tiere als Beispiel für die Vergänglichk�it 
alles Lebens dient. Dieser „Beispielteil" ist in allen diesen Gedichten 
der längste Teil (durchschnittlich 80% aller Verse), deshalb sind auch 
die Onagerepisoden allein schon sehr lang und gewichtig (nur die 
Onagerepisoden: durchschnittlich 18 Verse und 51% des Gesamtge­
dichts). Dieser Typus ist ausschließlich bei den Hugailiten verbreitet, 
aber nicht alle hugailitischen Tierepisoden stammen aus Gedichten 
des Typs E. 

Sonstige: Da es in der altarabischen Dichtung kaum etwas gibt, 
was es nicht gibt, muß man bei jedem Klassifikationsversuch immer 
eine Rubrik „Sonstiges" bereithalten. Unter „S( fallen drei Preisqa�iden, 
bei denen entweder der Text nicht ganz in Ordnung ist (S 18, viel­
leicht zu C/3 ?), oder die sich keinem Schema fügen wollen (Ab 9, 
Ra 37). Unter „Sz" fasse ich zusammen: S 16, das überhaupt nur aus 
einer Onagerepisode besteht, und UbJ:I 2, das, wie man nicht wird leug­
nen können, ein Gelegenheitsgedicht, eine qit'a ist und als solches na­
türlich keine Onagerepisode enthalten dürfte, es aber trotzdem tut. 

Zusammenfassend läßt sich sagen: Onagerepisoden können in 
jedem Qa�identyp und in jeder Qa\,ide, egal welchen Anlasses und 
Inhalts, vorkommen. Es gibt Qa�iden, die hauptsächlich oder ausschließ­
lich ihrer Beschreibungen und Episoden wegen gedichtet worden sind, 
die gewissermaßen zweckfreie Kunst repräsentieren. Die Onagerepiso-
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den solcher Qai,;iden nehmen nicht nur einen wesentlich größeren 
Prozentsatz der Verse der Qai,;ide ein, sondern sind auch durchschnitt­
lich fast doppelt so lang wie Episoden in Gedichten, die einen be­
stimmten Anlaß haben. Schon dadurch ist erwiesen, daß die Art der 
Qai,;ide, deren Teil eine Onagerepisode ist, und die Onagerepisode 
selbst in Wechselwirkung stehen. Ich glaube aber auch sagen zu 
können, daß Onagerepisoden in Botschafts- und Preisqa�iden im 
allgemeinen konventioneller, die in zweckfreien Qai,;iden experimentier­
freudiger sind, was sich unter anderem bei Ibn Muqbil zeigt22.

Ferner haben wir gesehen, daß einzelne Dichter oft einen bestimmten 
Qai,;identyp bevorzugen, daß sich also auch in der Makrostruktur 
einer Qai,;ide die persönliche Handschrift eines Dichters verraten 
kann. 

22 Vgl. Teil II, Interpretation zu bMuq 22. 



5 AUFBAU UND INHALT DER ÜNAGEREPISODE 

5.1 H a n d l u n g s s t r u ktu r u n d D r a m a t i s  pers o n a e  

In den Langepisoden, denen in diesem Kapitel die hauptsächliche (aber 
nicht ausschli�ßliche) Aufmerksamkeit gehört, wird eine Geschichte 
erzählt. Diese Geschichte ist in (fast) allen Texten dieselbe. Die 
einzelnen Texte unterscheiden sich in der Ausführlichkeit und Voll­
ständigkeit, mit der sie die Geschichte erzählen (so können einzelne 
Teile, etwa die Jagdschilderung, fehlen) und in den Schwerpunkten, 
die sie setzen, nämlich welche Teile der Geschichte sie ausführlich 
ausbreiten, welche sie nur kurz andeuten. Die Geschichte, die in der 
Langepisode erzählt wird, läßt sich etwa wie folgt nacherzählen: 

Die Winter- und Frühjahrsregenfälle haben in Teilen·der arabischen 
Steppenlandschaft reichliche Annuellenvegetation hervor gebracht. 
Irgendwo an einem solchen bewachsenen Ort weidet ein Onagerhengst 
mit seinen Stuten. Von Zeit zu Zeit suchen sie in der Nähe liegende 
Gewässer auf. In die Zeit der Vegetationsperiode fallen auch die 
Rivalenkämpfe des Hengstes, der sich mit anderen Hengsten um die 
Stuten schlagen muß. Gegen Ende des Frühjahrs (wohl etwa im Juni) 
werden die Stuten rossig und der Hengst verpaart sich mit ihnen. Zum 
Paarungsvorspiel gehört das oft geschilderte Treiben der Stuten. 
Außerdem wehren die bereits trächtigen Stuten (in Wirklichkeit wohl 
vor allem die noch nicht paarungsbereiten) den Hengst durch Aus­
schlagen ab, während er ihnen trotzdem hartnäckig nachstellt. Von 
diesem turbulenten Treiben ist der Hengst „sichtlich mitgenommen", 
wie es immer wieder heißt, aber sonst geht es ihm und den Stuten 
zu dieser Jahreszeit sehr gut. 

Um den Monat Juli herum verdorrt die Annuellenvegetation, und 
die Wasserstellen in der Nähe trocknen aus. Den Tieren ist damit ihre 
Lebensgrundlage entzogen und es bleibt ihnen nichts anderes übrig, 
als zu perennierenden Gewässern zu wandern. 

Der Hengst zögert den Aufbruch aber so lange wie möglich 
hinaus. Lang steht er auf einem Hügel und überlegt, zu welcher der 
ihm aus den Vorjahren bekannten Wasserstellen er seine Stuten führen 
soll. Währenddessen werden die Stuten immer ungeduldiger. Doch 
erst, wenn die Sonne fast oder ganz untergegangen ist, gibt der 
Hengst das Zeichen zum Aufbruch. 
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In der üblichen Marschordnung strebt der Trupp nun in raschem 
Tempo der Tränke zu. Der Hengst marschiert als letzter und treibt 
schreiend seine Herde vorwärts. Schert eine Stute aus der Marsch­
ordnung aus, bringt er sie durch Drohen, Bisse und Tritte zur Raison. 

Schließlich erreichen die Tiere die Tränke. Der Hengst sichert, 
wagt sich dann als erster ans Wasser heran, die Stuten folgen, alle 
stellen sich nebeneinander am Wasser auf und saufen schließlich, 
waten dabei auch bisweilen mitten ins Wasser hinein. 

Manchmal ist die Geschichte damit zu Ende. Meistens aber sind 
die Onager nicht die ersten, die zur Wasserstelle gekommen sind. Ein 
Jäger, ein armer Schlucker, der sich und seine Familie vom erbeuteten 
Wild ernähren muß, war schon am vergangenen Abend zu seinem 
Jagdansitz am Rand der Tränke gekommen und hat dort die Nacht 
verbracht. Sobald er die Tiere erblickt oder erlauscht hat, nimmt er 
seinen Bogen zur Hand, legt einen Pfeil ein und wartet, bis das erste 
Tier auf Schußweite herankommt. Dann zielt er sorgfältig a:uf eine 
tödlich verwundbare Stelle und schießt. Aber er trifft nicht. Er hat 
daneben geschossen, oder aber die Bogensehne ist beim Schuß gerissen, 
oder der Pfeil ist zersprungen. Die Onager, aufgeschreckt, machen 
blitzschnell kehrt und stieben davon. Der Jäger aber bleibt zurück und 
flucht wütend über sein Mißgeschick. Die Onager haben sich in Sicher­
heit gebracht und freuen sich wieder ihres Lebens. Mit diesem Happy 
End schließt die Episode. 

Ganz genauso wird die Geschichte zwar nie erzählt, auch ist das 
eine oder andere Handlungselement erst im Lauf der Zeit hinzugekom­

men, doch ist dies in etwa die Handlungsstruktur, wie sie allen 
Dichtern - aber auch allen interessierten Zuhörern - vertraut ist, die 
Handlung, die die gesamte Gemeinschaft, die an der altarabischen 
Dichtung Anteil hat, verinnerlicht hat. Der Dichter hat die Aufgabe, 

dieses im Gedächtnis der „Dichtungsgemeinschaft" (wie man analog zu 
„Sprachgemeinschaft" alle an einer bestimmten Dichtungsform als 
Produzenten oder Rezipienten partizipierenden Menschen nennen kann) 

gespeicherte Material durch Auswahl und Variation in eine einmalige 
und individuelle Form zu bringen, also auf seine eigene, unverwechsel­
bare Weise zu aktualisieren und zu realisieren. 

Das Verhältnis zwischen dem abstrakten Schema der Onagerepisode 

und seiner konkreten Realisierung ist somit ganz parallel zu dem 
zwischen Langue und Parole, nur eben auf einer anderen Ebene. Man 
könnte auch sagen, das abstrakte Schema gehöre der „Tiefenstruktur" 
an, das konkrete dichterische Ereignis der „Oberflächenstruktur". 
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Entscheidend ist, daß sich die strukturalistische Unterscheidung zwi­
schen Elementen der Systemseite und solchen der Manifestationsseite 
nicht nur auf das Sprachsystem anwenden läßt, soweit es Phoneme, 
Morpheme, Sätze etc. hervorbringt, sondern auch auf Sorten von 
Texten, zumal dann, wenn sie so relativ stark in der Konvention 
verwurzelt sind wie dies in der altarabischen Dichtung der Fall ist. 

Ich übernehme dafür die Begriffe emisch und etischl. So ist etwa 
„Nasib" ein Begriff der Systemseite, also ein emischer. Der Nasfb ist 
definiert durch seine Funktion innerhalb der Qa�ide. Dabei kann er 
die verschiedensten Formen annehmen, ja die üblichen Nasibthemen 
können durch ganz andere ersetzt werden, etwa durch eine „Ehekrach­
szene" wie in K 14. Der außenstehende Beobachter sieht darin nichts 
als eben eine Ehekrachszene. Der Eingeweihte, der die „Sprache" der 
altarabischen Dichtung versteht, wird diese Szene auf Grund ihrer 
Stellung und Funktion als etische Manifestation des Nasfb erkennen 
(auch wenn er sie vielleicht nicht mehr so nenn,en würde). 

Analoges gilt für die Onagerepisode, die funktional durch ihre Funk­
tion innerhalb der Kamelbeschreibung definiert wird. Davon war bereits 
die Rede. In diesem Kapitel sollen nun die funktionalen Teile der 
Onagerepisode untersucht werden, die man nennen kann: ,,Frühjahrswei­

de", ,,Hochsommereinbruch", ,,Aufbruchserwartung", ,,Marsch zur Trän­
ke", ,,Ankunft bei der Tränke/Tränkeszene", ,,Jagdszene". Nicht alle 
davon sind erforderlich, um eine Onagerlangepi.sode zu dichten. Und wie 
in dem geschilderten Nasib-Beispiel ist auch hier gelegentlich nur dem, 

der mit dieser emischen Struktur vertraut ist, eine Szene oder Schil­
derung als „Frühjahrsweide", ,,Hochsommereinbruch" etc. erkennbar. 

Die Onagerepisode (zumindest die Langepisode, aber auch die aller­
meisten Kurzepisoden) gehört zur Gattung narrativer Texte2 . Ein wich-

1 Aus der Tagmemik, vgl. J. Algeo in R. Brend (Hrsg.): Advances in Tagmemics 
2f., Gülich/Raible: Textmodelle 98. 

2 Vgl. die Klassifikation von R.E. Longacre in R. Brend (Hrsg.): Advances in 
Tagmemics 257ff., bes. 358; alle dort angeführten Kriterien (,,1. 1/3 persons, 2. 
actor orientated, 3. accomplished time encodes as past or present, 4. chrono­
logical linkage") werden erfüllt; vgl. auch Longacre/Levinsohn: Field Analysis: 
103f. Die literaturwissenschaftlichen Gattungsbegriffe lassen sich - anders als 
diese linguistischen, die den Anspruch universaler Gültigkeit haben - auf die 
altarabische Qa�ide kaum mit Gewinn anwenden. R. Jacobi bezeichnet die 
Episoden der Qa�ide sicherlich nicht ganz zu Uru-echt als „episch" {nach E. 
Staiger, vgl. Jacobi: Poetik 209), aber mit dem Epos haben die Onager,episoden 
nun wieder gar nichts zu tun. 
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tiges Gestaltungselement narrativer Texte ist die Konstellation der 
Dramatis personae, der deshalb in den Interpretationen der einzelnen 
Texte stets Aufmerksamkeit geschenkt werden muß. 

Hauptperson der Onagerepisode ist der Hengst. Mit seiner Nennung 
beginnt die Episode, er ist in den meisten Abschnitten der Episode der 
Handelnde, das Subjekt der Verben. Ihm zur Seite stehen die Stuten 
(bzw. die Stute, falls es sich nur um ein Pärchen handelt). Die Stuten 
werden als Objekt des Hengstes (etwa durch yuqallibuhii usw.) einge­
führt und bleiben bis zur Ankunft an der Tränke (fa-'awradahii) der 
reagierende Teil des Episodenpersonals. Gelegentlich, vor allem am 
Schluß der Episode, wird die Herde (Hengst und Stute[n]) kollektiv 
behandelt und das ihre Tätigkeiten mitteilende Verb steht im Plural 
(meist f.pl.). Aber auch am Schluß übernimmt häufig wieder der 
Hengst den Part des Handelnden (z.B. Aus 51: wa-sayya'a 'ilfahil), 
oder es wird eine Handlung oder Eigenschaft des Hengstes geschildert, 
ohne daß die Stuten erwähnt werden. Zweimal (RbM II 31, bMuq 
22/23) hat der Dichter die Stuten bei der Schilderung der Flucht 
schlichtweg vergessen. 

Onagerepisoden ohne Stuten sind selten3 . In den meisten Episoden 
hat der Hengst eine unbestimmte größere Anzahl von Stuten bei 
sich. In vielen Episoden wird aber ein Onagerpärchen geschildert4 , 
doch geht gelegentlich aus dem übrigen Text hervor, daß der Hengst 
noch weitere Stuten hat5. Manchmal hat - also der Hengst tatsächlich 
nur eine einzige Stute (ganz explizit z.B. N 14), manchmal wird nur 
eine Stute von mehreren herausgegriffen. Man wird also aus den 
zahlreichen Schilderungen eines Onagerpärchens nicht den Schluß 
ziehen dürfen, im alten Arabien hätte man Onager oft in solcher 
artuntypischer Zweisamkeit angetroffen. 

In der Zahl der Stuten, die sie ihrem Hengst zugestehen, zeigen 
einzelne Dichter deutliche Vorlieben. So wird bei al-A'sä, Labid 
und al-I:Iutai'a immer oder fast immer ein Onagerpärchen, bei Ka'b, 
as-Sammah, al-Ahtal und !)ü r-Rumma immer oder fast immer ein 
Hengst mit vielen Stuten geschildert. Manchmal wird die Zahl der 
Stuten explizit genannt oder sie ist aus dem Text zu erschließen. 

3 Vgl. unten S. 92. 
4 Aus, Bi, Z 11, N 14; A 1, A 15, A 65, LM, L 12, L 15, L 35; RbM II, Mut, J:lut 3, 

J:lut 102, bMuq 22, bMuq 29, außerdem die in Anm. 5 genannten Stellen. 
5 N 75; L 4; S 2, S 18; al) 3; Ra 37. 
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So hat der Hengst: zwei Stuten in gR 27, drei in RbM I, vier in 
IQ 10 und al) l, acht in *QR 30/13, neun in Ab 31 und zehn in 
K 14 und Ab 152. 

Die meisten Langepisoden enthalten eine Jagdszene und damit den 
Jäger als dritte Hauptperson. Im Gegensatz zu Hengst und Stute(n) 
ist der Jäger nur einen Teil der Zeit auf der Bühne, ist aber während 
dieser Zeit der Handelnde, wodurch die Onager zum Objekt werden. 
Ähnlich wie der Hengst seine Stuten bei sich hat, tritt auch der Jäger 
nicht allein auf: Sein Objekt sind Bogen und Pfeile, ja die Stuten und 
die Pfeile werden bisweilen sogar mit denselben Worten eingeführt6. 
Da Pfeil und Bogen oft recht ausführlich beschrieben werden, gelegent­
lich auch ihre Entstehungsgeschichte berichtet (S 8 !) und nicht selten 
ihr Schicksal nach dem Schuß mitgeteilt wird, müssen die Waffen 
des Jägers auch zu den Dramatis personae gerechnet werden. 

Dies ist die gewöhnliche Konstellation der Dramatis personae. 
Durch Abweichungen davon können die Dichter stilistische Wirkung 
erzielen. Außerdem können noch eine Reihe von Nebenfiguren auf­
treten: ein Fohlen, Frau und Kinder des Jägers, Frösche, Bremsen 
und Dasseln, eine Schlange etc. Aber hier ist der Dichter völlig frei. 
Sie gehören nicht zum festen Inventar und spielen, wo sie auftreten, 
auch nur eine ganz untergeordnete Rolle. 

5.2 E i n l e i t u n g s f o r m e l  

Formelhafter Beginn von Texten ist ein weltweit bekanntes Phänomen? , 
man denke nur an den Märchenbeginn „es war einmal". Im Zusammen­
hang mit der altarabischen Dichtung denkt man wohl zunächst an die 
verschiedenen Formeln des Nasibbeginns, dessen Formelhaftigkeit 
schon mehrfach Aufmerksamkeit erregt hat. 1. Lichtenstädter prägte 
dafür den Begriff „Eingangsformeln". Das Besondere an den Nasib­
Eingangsformeln ist, daß sie nicht nur den Nasib, sondern zugleich 
die gesamte Qa(,ide eröffnen. Aber auch an anderen Stellen der Qa�ide, 
an den Nahtstellen nämlich, an denen einzelne Qa�identeile zusammen­
treffen, hat man den stereotypen Wortlaut solcher Textstellen 

6 yuqallibu + Stute(n) (vom Hengst): Aus 28f., N 14/8, A 65/31, K 7/9, 17/7, RbM 
II 23, bMuq 22/11, Ra 37 /37, QR 26/37, 39/60. - yuqallibu + Waffe(n) (vom 
Jäger): K 13/27, 14/53, J;>bl;> 17, Ra 37/52. 

7 Vgl. bes. Lichtenstädter: Nasib 61ff. 
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bemerkt, etwa bei der Einleitung des „Kamelritts"8, bei Beginn einer 
„Sportjagd"9 etc. Auch diese Formeln verdienen die Bezeichnung 
,,Eingangsformeln", auch wenn sie nur einen Textabschnitt einleiten, 
zumal dann, wenn dieser Textabschnitt weitgehend in sich abgeschlos­
sen ist und als Text-im-Text aufgefaßt werden kann. 

Ein solcher Text-im-Text ist auch die Onagerepisode, und so ist es 
nicht erstaunlich, daß auch sie (bzw. die Episodenkombination) eine for­
melhafte Einleitung hat. Wir werden somit auch hier von „Eingangsfor­
meln", oder, wie ich es nennen möchte, ,,Einleitungsformeln" sprechen 
können. Der Plural deutet bereits an, daß es mehrere verschiedene 
solcher Formeln gibt. Die Gesamtheit solcher Formeln, die dieselbe 
textuelle Situation erfüllen und auch inhaltliche Parallelen erkennen 
lassen, sich in ihrer jeweiligen Formulierung, ihrer metrischen Gestalt 
und in inhaltlichen Einzelheiten aber durchaus unterscheiden können, 
kann man „Formular" nennen. Im folgenden ist also vom Onagerepisoden­
Einleitungsformular die Rede. ,,Formeln" kann man dann eine· sich in 
ähnlicher Gestalt wiederholende Formulierung nennen, wenn sich die 
jeweiligen Ausprägungen nur so stark voneinander unterscheiden, daß 
jede einzelne Ausprägung noch deutlich als Ableitung derselben (kon­
kreten oder erschließbaren) Ausgangsformulierung erkennbar ist. 

Die Gestalt der Formeln ist zwangsläufig vom Metrum abhängig, 
zumal in einem Fall wie dem der Einleitungsformeln der Onagerepisode, 
die relativ lang sind. Sie sollen deshalb auch nach Metren geordnet 
besprochen werden. Ausgenommen werden dabei die Einleitungsformeln 
der Onagerepisoden aus Trauergedichten (die „Schicksalsformel"), die 
ein von allen anderen abweichendes Formular aufweisen. Bei allen 
übrigen sind zwei Fälle zu unterscheiden: 

1) Die Onagerepisode steht allein oder als Erstepisode einer
Episodenkombination. In diesem Fall wählt der Dichter eine Formel, 
die die Onagerepisode in Beziehung zur vorausgegangenen Kamelbe­
schreibung setzt. Die Einleitungsformeln dieser Gruppe sind also alle­
samt gleichzeitig auch Überleitungsformeln zwischen Kamelbeschrei­
bung und Onagerepisode. 

2) Die Onagerepisode ist Zweitepisode einer Episodenkombination.
In diesem Fall ist die - in der Regel sehr kurze - Eingangsformel 
der Onagerepisode gleichzeitig Überleitungsformel zwischen beiden 
Episoden (anders nur S 14). 

8 Vgl. Jacobi: Poetik SOf. 

9 Vgl. ebd. 67. 
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a) T awil

Von den 83 Episoden des Korpus stehen 39 im Metrum Tawil. Davon
sind zwei Episoden (a.ij, Ubl:I 4) Teil eines Trauergedichts, drei weitere 
(IQ 34, bMuq 29, aTQ) sind Zweitepisoden einer Episodenkombination. 
IQ 34 und bMuq 29 beginnen mit den Worten 'a-giilika 'am gawnun, 
um dann jeweils verschieden fortzufahren; aTQ beginnt ähnlich. Die 
Einleitungen der restlichen 34 Episoden sind nachstehend aufgeführt: 

I. Aus:

K 13:

K 29: 

I:Iut 3: 

S 2:

S 11: 

S 16: 

ka'annf kasawtu r-ra1J,la 'a1J,qaba qiiriban / lahü ...

ka'annf kasawtu r-raT:zla gawnan rabii'iyan /

ta4ammanahü wiidf l-Gabii. wa-:f-$arii'imüll 

ka'annf Tcasawtu r-ra1J,la gawnan rabii'iyan /

ta4ammanahü wiidf r-Ragii fa-1- 'Afii.yi1J,üll 

ka'annf kasawtu r-ral;la gawnan rabii.'iyan /

sanünan yurabbfhi r-Rusaysu fa-'Aqilü// 

ka'annf kasawtu r-raly.la 'a1J,qaba nii.sifan /

mina l-lii.'i mii bayna 1-Ginabi wa-Ya'gagf/1 

ka'annf kasawtu r-raly.la 'a1J,qaba sahwaqan / 'atii'a lahü fi ...

ka'annf kasawtu r-ral;ila gawnan rabii.'iyan / bi-lftayhi 

II. L 35: ka'anna qutüdf fawqa ga'bin mufarradin / yufizzu ...

S 7: ka'anna qutüdf f awqa 'a1J,qaba qii.ribin / 'atii'a lahü min .. .

S 8: ka'anna qutüdf fawqa ga'bin mufarradin / mina l-1}.uqbi .. .

Ab 152: ka'anna qutüda r-ral:tli fawqa mu:faddarin / tara"ii ...

*IQ 31: ka'annf wa-ral:ilf fawqa 'al;iqaba qiiril:iin / bi-Surbata

gR 25: ka'annf wa-rahlf fawqa 'aly.qaba lii1J,ahü / mina :f-:fayfi 

gR 26: ka'annf wa-ral;ili fawqa sayyidi 'iinatin / mina 1-l;iuqbi 

Ab 31: ka'annf wa-'agliidf 'alii zahri misl;ialin f 'a4arra bi-... 

III. IQ 10: ka'annf wa-ral;ilf wa-l-qiriibu wa-numruqf f 'alii zahri .. .

N 6: ka'anna qutüdf wa-n-nusü'a gadii bihii f mi:fakkun .. .

N 14: ka'annf sadadtu r-ral;ila l;ifna tasaggarat / 'alii. qiiri7:,,in ...

K 6: ka'anna garfrf yanta1J,f fihi misl;ialun / mina l-qumri 

. Mul: V. 37: Tca'anna qutüdf ...

V. 39: 'alii. matni diimf l-'a!Jda'ayni ...

Ab 37: ka'annf 'agülu l-'ar4a 'annf bi-qii.ril;iin / 'a!Jf qafratin 
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gR 6: V. 35: Jca'annf wa-'a$1:zii.bf ...

V. 36: 'alii. 'ii.natin 1:z.uqbin samii.1:z.iga

gR 28: ka'annii. nasuddu l-maysa fawqa marii.tigin I 

gR 33: 

dR 45: 

gR 68: 

'AbI 

IQ 4: 

A 15: 

L 12: 

J;)bJ;): 

gR 14: 

dR 27: 

dR 39: 

mina l-1:z.uqbi ... 

ka'annii. 'alii. 'awliidi 'a1:z.qaba lii.1:z.ahii. I wa-ramyu s-safii. 

lca'annii 'alii 1:z.uqbin b-ifiifin 'igii 1:z.adat I sawiidfhii 

ka'anna l-1:z.udiita stawfa<J.a 'ab-dariyyatan I 

muwassafiata l-'aqrii.bi . ... 

ka-1:z.aqbii'a min güni s-sariiti ragflatin I mariiti'uhii 

bi-mugfaratin 1:z.arfin ka'anna qutadahii I 

'alii 'ablaqi l-kasfiayni laysa bi-mugrabill 

'arandasatin . . . I ka-'afiqaba ga'bin . .. mukaddamf II 

'udafiratun 1:z.arfun ka'anna qutadahii I 
ta(lammanaha gawnu s-sariiti 'agümü.ll 

'ab-f safarin wahmin Tca'anna qutadaha I 

'alii qiirih.in gawni s-sariiti mugiimiri/1 

fiwii.lu l-hawiidf wa-l-1:i.awiidf ka'annahii. I 

samiih.fgu qubbun fiira 'anhii nusii.luhiil/ 

'idii nsaqqati z-zalmii'u 'ag.fiat ka'annahii / wa'an ... 

$Uhiibiyyatun galsun ka'annf wa-ra1:z.lahii / 
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yagübu binä l-mawmii.ta ga'bun mu1caddalJ.ü// 

gR 66: tarii kulla sirwiifin ka'anna qutadahii / 'alii. mukdamin 

In allen 34 Stellen, und nicht nur in diesen, sondern auch in 

denen in anderen Metren, wird dasselbe ausgesagt. Der Dichter sagt, 

sein Kamel, dessen Schnelligkeit, Ausgelassenheit und Ausdauer, 

erweckten bei ihm die Assoziation, es sei kein Kamel, sondern ein 

Onager. Diesen banalen Sachverhalt auszudrücken bleiben dem Dichter 

nicht allzu viele Möglichkeiten, zumal er das Metrum berücksichtigen 

muß. Deshalb ist es gar nicht so sehr erstaunlich, daß wir eine Reihe 

sehr ähnlicher, ja sogar z.T. identischer Formulierungen vorfinden. 

Viel eher überrascht doch die Vielfalt, mit der man, trotz aller 

Beschränkungen, denselben Sachverhalt auszudrücken verstand. Die 

Frage, die sich aufdrängt, ist, ob hinter dieser Mischung aus Vielfalt 

und Einförmigkeit Methode steckt und welchen Gesetzen sie ihre 

Entstehung verdankt. 
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In voranstehender Übersicht habe ich die 34 einschlägigen Einlei­
tungsverse in vier Gruppen sortiert. Alle ersten Halbverse von Gruppe 
I bestehen aus der Formulierung: ka'annf kasawtu r-ra1).la {'ayran}, 
wobei { 'ayran} stets durch (mindestens) zwei Metonymien ersetzt 
werden muß, deren Wahl offensichtlich nicht beliebig war. Dies alles 
V?llzieht sich im ersten Halbvers. Die Halbversgrenze fällt mit einer 
Ausnahme (Hut 3) stets mit einer syntaktischen Zäsur zusammen. Der 
zweite Halbvers ist jeweils ganz unterschiedlich gestaltet (sieht man 
von K 29 ab, wo entweder Ka'b sich selbst oder, wenn K 29 von 
Ka'bs Sohn stammt, der Sohn den Vater zitiert, denn K 29 ist fast 
identisch mit K 13; ähnlich sind sich auch S 11 und S 7). 

Eine ähnlich umfangreiche Gruppe einander annähernd gleicher 
Einleitungsverse läßt sich nicht mehr zusammenstellen. Deshalb sind 
in Gruppe II zwei verschiedene, aber verwandte Formulierungen 
zusammengefaßt, deren eine ka'anna qutadf fawqa {'ayrin}, deren 
andere ka'anni wa-ral_llf fawqa {'ayrin} heißt. Jede ist dreimal 
vertreten, letztere allerdings nur, wenn man die nicht im Korpus 
enthaltene Stelle *10 31/3 hinzunimmt. 

Gruppe III enthält alle Einleitungsverse, die mit ka'anna/-nf/-na 
(einmal nur mit ka-) beginnen, aber noch nicht in den Gruppen I und 
II stehen. Gruppe IV enthält all jene, bei denen ka-, ka'anna etc. 
nicht am Versanfang steht. Die vorangehenden Wörter gehören in der 
Regel noch zur Kamelbeschreibung. In den Gruppen III und IV finden 
sich keine drei Verse mehr, die miteinander ähnlich große Überein­
stimmungen aufweisen wie dies bei den Versen der ersten beiden 
Gruppen der Fall ist. Dagegen findet sich in den Gruppen III und IV 
kaum eine Formulierung, die nicht mehr oder weniger deutliche 
Anklänge an eine der drei Formeln aus den Gruppen I und II auf­
wiese, wobei ja auch die drei Formeln aufeinander verweisen. 

Je länger man sich in diese Formeln vertieft, desto mehr bekommt 
man den Eindruck eines Vexierbilds. Immer neue Beziehungen zwi­
schen den einzelnen Formulierungen tun sich auf, sei es, daß sich 
gleiche Wörter in gleicher oder unterschiedlicher Position wiederholen, 
sei es, daß unterschiedliche Wörter in gleicher Position stehen usw. 
Das alles beherrschende Prinzip ist das der Variation. Exakt gleiche 
Formulierungen sind so selten, daß sie als bewußte Zitate gewertet 
werden müssenlO. Alle übrigen Formulierungen sind irgendwie „formel-

10 K 13, 29, I:Iu1 3; L 35, S 8; hinzu kommt K 6 u. "'�R 41/33; also meist eng von­
einander abhängige Dichter. Etwas anderes ist es, wenn ein Dichter dieselbe 

Formulierung öfters verwendet, vgl. IQ 10/6, "'IQ 34/9, •IQ 40/11. 
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haft", aber eben doch deutlich unterschiedlich. Dem heutigen Leser 
altarabischer Poesie drängt sich zunächst, wer wollte dies leugnen, 
der Eindruck der Einförmigkeit auf. Liest er eine Reihe von Gedichten, 
die eine Onagerepisode enthalten, stellt er schnell fest, daß alle 
Onagerepisoden fast gleich eingeleitet werden. Betrachtet man aber 
die scheinbar gleichen Einleitungsverse genauer, kehrt sich der Ein­
druck um. Nun erstaunt nicht mehr das immer Gleiche, sondern viel­
mehr die Mannigfaltigkeit der Variation, die Vielfalt in der Einheit. 

Dies ist auch einer der Gründe, weshalb die spektakulärste 
Theorie, die versucht hat, die Formelhaftigkeit der altarabischen 
Poesie zu erklären, die oral-poetry-Theorie, nicht überzeugen kann. 
Hätten die Dichter die Formel - und sei es auch nur als „Struktur­
formel" - gelernt, hätten sie sie als Gedächtnisstütze, als „Aufhänger" 
gebraucht, dann hätte es ihnen doch nichts ausmachen dürfen, wenn 
sich ein und dieselbe Formel dutzendemale Wort für Wort wiederholt, 
ja es wäre geradezu unvermeidlich gewesenl 1. Aber genau das ist 
eben nicht der Fall. Übrigens sind in unserem Beispiel auch nicht 
diejenigen Verse formelhaft, die es nach Zwettlers Theorie sein 
müßten. Von den drei Formulierungen des Imra'alqais fügen sich 
zwei (IQ 4 und z.T. IQ 10) nicht leicht in ein Formelschema, obwohl 
doch gerade Imra'alqais für Zwettler als oral poet gilt. Dieses Etikett 
paßt aber gerade auf den gewitzten as-Sammäb, den Verfasser der 
durch und durch originellen Bogenqa�ide S 8, ganz und gar nicht. 
Doch gerade as-Sammäb hat sich besonders treu an die altherge­
brachten Formeln gehalten. Auch daß ausgerechnet Imra'aqais und 
Qu r-Rumma, sonst aber niemand, sich der zweiten Formel aus 
Gruppe II bedienen, will nicht recht einleuchten usw. Ohne auf weitere 
Inkonsequenzen von Zwettlers Theorie einzugehen, bleibe festgestellt, 
daß diese Theorie dem Charakter der altarabischen Formeln (zumin­
dest dieser, aber, wir werden sehen, auch anderer) nicht gerecht wird 
(und damit natürlich völlig in sich zusammenbricht). 

Wenn die Formel nicht bloßes Hilfswerkzeug beim Qa�idendichten 
war und die Verschiedenheit der einzelnen Formulierungen nicht etwa 
unbewußtes Produkt der Vergeßlichkeit des Dichters oder ähnliches 
war, muß sie beabsichtigt und geplant gewesen sein mit dem Zweck, 
eine Wirkung zu erzielen. Stilistische Wirkung erzielt der Dichter 
zum einen dadurch, daß er Elemente der Formel, die dem Hörer aus 
anderen, vorher gehörten Texten schon vertraut sind, durch andere 

11 Das Problem ist von Zwettler nicht ganz unerkannt geblieben, vgl. Zwettler: 

Oral Tradition S4ff.; zu seiner Theorie vgl. noch unten S. 208f .. 
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ersetzt, durch solche, mit denen sie nicht gerechnet haben. Allerdings 
erreicht der Dichter stilistische Wirkung auch im umgekehrten Fall, 
nämlich dann, wenn er der Hörererwartung besonders gut entspricht 
und eine als besonders typisch empfundene Ausprägung der Formel 
findet oder eine solche, die von einem anderen Dichter stammt, zitiert12. 

Um stilistische Wirkungen dieser Art zu erfassen, wird man am 
zweckmäßigsten von einer quasi archetypischen Ausformung der Formel 
ausgehen, die ermöglicht, die übrigen Ausprägungen als Abweichungen 
davon zu beschreiben. Eine solche „Ausgangsformel", wie man sie 
nennen könnte, läßt sich finden, wenn man aus der Gesamtheit der 
belegten Formeln diejenigen Formulierungen heraussucht, die a) relativ 
am häufigsten belegt sind, b) relativ am einfachsten gebaut sind, und, 
damit einhergehend, c) geeignet sind, möglichst alle anderen Ausprä­
gungen der Formel auf möglichst einfache Weise zu erklären, sowie 
d) auch schon in relativ früher Zeit belegt sind.

Wenden wir diese Kriterien auf die Onagerepisoden-Einleitungs­
formeln an, werden wir zwangsläufig auf die Gruppen I und II 
verwiesen, die allen vier Bedingungen genügen. Die „Ausgangsformel", 
die wir daraus ableiten können, ist nach dem Baukastenprinzip 
aufgebaut und besteht aus zwei Teilen. Der erste Teil lautet: 

1. ka'anni kasawtu r-raT:ila

2. ka'anna qutüdi fawqa

3. ka'annf wa-raT:ili fawqa

Der zweite Teil, der genau den Rest des ersten Halbverses
ausfüllt, besteht aus zwei Metonymien, die typischerweise 'aT:iqaba 

qa.riban (bzw. qiiribin) oder, allerdings nur in Fall 1, der den Akkusativ 
erfordert, gawnan rabii'iyan lauten. 

So oder ähnlich könnte die Antwort gelautet haben, hätte man 
einen altarabischen Dichter gefragt, wie man eine Onagerepisode im 
Tawil am einfachsten beginnt. Eine solche Formel dürfte auch den 
Erwartungen der Hörer entsprochen haben. 

Um es an einem Beispiel zu erläutern: Wenn wir die beiden 
Onagerepisoden-Einleitungen ka'anni kasawtu r-raT:ila 'a}:iqaba qiiriban 

und ka'annii nasuddu l-maysa fawqa mariitigin gegenüberstellen, 
erscheinen sie uns zunächst nicht nur als annähernd gleichbedeutend, 
sondern auch als stilistisch gleichwertig. Dies ändert sich, sobald man 
eine größere Zahl entsprechender Verse vor sich hat. Man stellt dann 

12 Vgl. Plett: Textwissenschaft 124ff. 
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fest, daß letztere Formel durch Abänderung aus ersterer hervorge­
gangen ist, nicht umgekehrt, daß sie dem Hörer deutlich als Abwand­
lung dieser ersteren erscheinen muß und damit stilistische Wirkung 
hervorruft. Die Wirkung der zweiten Formulierung beruhte zum Zeit­
punkt ihrer Entstehung darauf, daß den Hörern vertraute Elemente, 
die sich uns als solche durch ihre relative Frequenz im Korpus zu 
erkennen geben, durch andere ersetzt wurden, also ka'annf durch 
ka'annii., lcasawtu durch nasuddu, ral:il durch mays etc., wobei jeweils 
ersteres mindestens ein halbes dutzendmal, letzteres jeweils entweder 
nur ein einziges Mal oder doch (ka'annä) nur bei einem Dichter, 
nämlich Qu r-Rumma, zu belegen ist. 

Im Laufe der Zeit ist also durch die Tradition eine quasi arche­
typische Formel entstanden, auf die die Dichter stets implizit Bezug 
nehmen, die den imaginären Ausgangspunkt und Deviationshintergrund 
bildet, von dem ausgehend die Dichter durch Variation stilistisch 
merkmalhafte Varianten erzeugen können. Unterscheidet 'sich die 
Formel hierin nicht von anderen Stilelementen, so lassen sich die 
Möglichkeiten der Abänderung gleichfalls mit den bekannten vier 
Abänderungsmodi erfassen:13 

1. Ersatz (Substitution). Die einfachste und naheliegendste Metho­
de, eine vorgegebene, metrisch gebundene Formel ohne allzu große 
Abweichung von der Vorlage abzuändern, ist die, einen Teil dieser 
Formel durch einen anderen, gleichbedeutenden und metrisch gleich­
wertigen zu ersetzen. Diese Möglichkeit ist in unserer Formel von 
Anfang an angelegt, weil sie nach dem „Baukastenprinzip" aufgebaut 
ist. Das erste Mal ist 'al:iqaba qii.riban wohl deshalb durch gawnan 
rabii.�yan ersetzt worden (falls es nicht umgekehrt war), um eine den 
Hörern bekannte Formulierung soweit abzuändern, daß ein Überra­
schungseffekt eintrat. Haben andere Dichter diese neue Formulierung 
öfters wiederholt, dann ist sie ihrerseits zu einer anerkannten kon­
ventionellen Ausgangsformel geworden, die ihrerseits nach Variation 
verlangte. Der Prozeß, daß die variierte Form ihrerseits wieder zu 
einer allgemein bekannten Ausgangsform wird, ist nur möglich, wenn 
eine Formel so häufig und über einen so langen Zeitraum gebraucht 
wird wie die Einleitungsformel im Metrum Tawi1. Bei anderen For­
meln ist die Analyse demgemäß auch entsprechend einfacher. 

Sind die Varianten gawnan rabii.'iyan und 'aJ:iqaba qii.riban wohl 
stilistisch als gleichwertig empfunden worden, so hat as-Sammäb 

13 Nach Michel: Grundzüge der Stilistik 467 und Plett: Textwissenschaft 28. 
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durch Ersatz der zweiten Metonymie in letzterer Variante durch 
eine im ganzen Korpus jeweils nur einmal belegte Metonymie stilistisch 
höchst markierte Varianten geschaffen: S 2: 'al:iqaba niisifan und S 
11: 'al:iqaba sahwaqan, wobei hinzukommt, daß niisit eine relativ 
gängige Metonymie für den Antilopenbock ist, was den Überraschungs­
effekt noch vergrößert hat, und daß sahwaq eine Bildung i.st, die in 
dieser Form wohl in der gewöhnlichen arabischen Sprache unbekannt 
war14. Du r-Rumma ersetzt (in Nr. 26) beide Metonymien durch 
eine einzige, aus zwei Gliedern bestehende (sayyidi �iinatin). 

Von den frühesten BelegP-n bis zu den spätesten ist 'al:iqab die 
Onagermetonymie schlechthin. Als stilistisch markiert sind deshalb 
jene Ausdrücke anzusehen, die statt 'al:iqab vorkommen, dabei aber 
in etwa dasselbe bedeuten, etwa 'ablaq al-kasl:iayn bei IQ 4 (in 
Gruppe IV), ein ungewöhnlich umständlicher Ausdruck., der sicher 
schon zu Imra'alqais' Zeiten die Hörer an 'a7:tqab (belegt etwa 
schon *IQ 31/3 oder in der Form 1:iuqb IQ 10/7) hat denken lassen. 
Ähnlich dürfte die Metonymie 'aqmar erfunden worden sein, um den 
Hörer durch ein neues Wort anstelle von 'al:iqab zu überraschen. 
Die Reihe der Beispiele läßt sich leicht verlängern15. 

Auch andere Bestandteile der Formel können ersetzt werden. So 
heißt es K 6 gar[r[ und Ab 31 'agliid[ statt gängigem qutüd[, N 14 
sadadtu r-rah,la statt kasawtu r-rah,la. 

Selbstverständlich kann man auch mehrer,es gleichzeitig austauschen. 
So wird etwa ka'ann[ kasawtu r-rah,la bei gR 28 zu ka'annii nasudd11 

l-maysa. In diesem Beispiel sind auch die Dramatis personae ausge­
tauscht, eine besondere Vorliebe Du r-Rummas, der Reiter und Onager
gern in der Mehrzahl auftreten läßt. Derselbe Dichter tauscht gR 39
eines der beiden konventionellen Pronomina der Formulierung ka'annf
wa-rah,lf durch ein anderes aus und dichtet: ka'ann[ wa-rah,lahii. Man
kann dies aber auch als Kontamination der beiden Formeln ka'annf
wa-rah,lf und ka'anna qutil.dahii auffassen. Aber wie dem auch sei,
Du r-Rummas Formulierung wirkt zweifellos ziemlich verblüffend.

2. Erweiterung (Addition). lmra'alqais, der die Formel fca'annf
wa-rah,lf fawqa kennt (*'IQ 31, vgl. auch ka'anna qutiidahii 'alii IQ 
4), fügt diesem IQ 10 (und öfters) noch zwei weitere Reiteraccessoires 
hinzu und füllt damit den ganzen ersten Halbvers aus. al-1:futai'a 
fügt J:Iut 3 den üblichen zwei Metonymien noch eine dritte hinzu 

14 Vgl. Teil II, Interpretation zu S 11. 
15 Vgl. auch unten Kap. 8. 
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und erweitert die Formel damit syntaktisch über die Halbversgrenze. 
Bei Mulai}:l und gR 6 wird die Formel durch Einschübe so weit 
gestreckt, daß sie sich sogar über zwei Verse erstreckt. Auch in N 
14 verschiebt ein Einschub die zweite Hälfte der Formel, allerdings 
nicht sehr weit. 

3. Verkürzung (Subtraktion). Dieser bei den Formeln seltene
Abänderungsmodus wurde gR 25 und 33 angewandt, wo die zu er­
wartende, die Formel und den ersten Halbvers abschließende zweite 
Metonymie weggelassen wird und stattdessen ein Relativsatz beginnt. 
Solche Relativsätze schließen sich sehr oft an die Formel an, dringen 
aber gewöhnlich nicht auf Kosten der Formel in den ersten Halbvers 
ein. Als Verkürzung wird man auch jene Fälle werten dürfen, in 
denen statt einer richtigen Formel nur noch ka-'a"f:iqaba (A 15), 
ka-1:,.aqbä'a ('AbI) oder ka'annahii (gR 14, 27) etc. übrig ist. 

4. Figuren der Anordnung. Gewöhnlich wird zunächst der Hengst
eingeführt. In einigen Gedichten tritt aber zunächst die Stute und 
dann der Hengst auf. Auf dieses Stilmittel des „umgekehrten Auftritts" 
werde ich im nächsten Kapitel ausführlich zu sprechen kommen. 

Wenn einmal die Onagerepisode angefangen hat, ist von der 
Kamelstute nicht mehr die Rede. Anders in gR 45 , wo noch nach 
der eigentlichen Einleitungsformel (ka'annä 'alii 1:,.uqbin bifiifin) 
erneut vom Laufen der Kamelstute die Rede ist, obwohl dergleichen 
sonst immer nur vor dem 1ca'anna der Episodeneinleitung steht. 

In den weitaus meisten Fällen fallen Versbeginn und Beginn der 
Einleitungsformel zusammen. Mit anderen Worten: Die Einleitungsfor­
mel beginnt mit am Versanfang stehender Vergleichspartikel. Die acht 
Beispiele der Gruppe IV, bei denen dies nicht der Fall ist, müssen 
somit als stilistisch markierte Abweichungen davon angesehen werden. 

Nicht jede Stelle läßt sich ohne weiteres als Variation einer der 
Ausgangsformeln beschreiben. In gR 68 wird schlichtweg die ganze 
traditionelle Formel durch eine neue Formulierung ersetzt. 

b) W ä f i r

Von den 14 Wäfir-Episoden des Korpus sind drei Zweitepisoden 
einer Episodenkombination (Z I, A 65, L 11) und eine (SG) ist Teil 
eines Trauergedichts. 

Die Ausgangsformel im Metrum Wafir lautet: ka'anna r-raQ.la 
minhä fawqa ga'bin, so belegt im Korpus K 17, daneben *Bi 27/17. 
Dieselbe Formel als Einleitungsvers einer Straußenepisode bei *Z 1/15 
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(mit �a'lin st. ga'bin). Rabi'a beschreibt RbM II vor der Onager­
episode nicht, wie alle anderen, eine Kamelstute, sondern einen 
Kamelhengst, muß also ar-ra':ila minha16 statt minhii sagen. 

Die meisten anderen Wäfir-Einleitungsformeln lassen sich sehr 
einfach aus der genannten ableiten. Durch Ersatz: S 1: qutildii ra':ilf 
statt ar-ra':ila minhii. Bei N 75 bleibt das ka'anna r-ra':ila stehen, 
der Rest - eingeführt wird eine Onagerstute - wird geändert. 

Durch Verschiebung und Hinzufügung ist S 6 gebildet. Der 
Formelteil ka'anna r-ra':ila minhii bleibt unverändert erhalten, 
obwohl er wegen des vorausgehenden Wortes bi-niigiyatin (dieses 
Wort stellt die gesamte „Kamelbeschreibung" dar) aus seiner ange­
stammten Position verrückt wird. Aber auch die für den Wäfir 
charakteristische Metonymie ga'bin bleibt stehen, allerdings erst im 
folgenden Vers nach einem längeren Einschub. Die Formel wird also 
gleichzeitig verschoben und erweitert. Die gleiche Verschiebung, 
allerdings ohne das Wort ga'b beizubehalten, finden wir schon *Bi 
34. In S 10 wird die Formel durch 1:iibiilahil wa- erweitert. Außerdem
wird ga'b durch ( wohl etwa gleichbedeutendes) 'ilg ersetzt.

Wie erwähnt, ist ga'b die charakteristische Metonymie der 
Wäfir-Einleitungsverse, wo sie in der Regel als letztes Wort des 
ersten Halbverses steht. Interessant ist nun, daß in zwei der drei 
Fälle, in denen die Onagerepisode Zweitepisode ist, der Einleitungsvers 
daran angepaßt ist. Z I und A 65 lauten: 'a-giilika 'am 'aqabbu 
l-batni (Var. satimu l-waghi, A. 65: !Jamf�u 1-batni) ga'bun/. Auch
wenn ga'b so im Nominativ, nicht im Genitiv zu stehen kommt, ist
die sicher beabsichtigte Parallele zu den anderen Einleitungsformeln
nicht zu übersehen.

Ganz anders strukturiert sind ( von �G und L 11 abgesehen) nur 
drei Einleitungsverse: AbQ, S 18 und Ra 37. Letzterer Vers enthält 
durch die Wahl der Metonymie 'a':iqaba qiiri'1in eine unüberhörbare 
Anspielung auf die gewöhnliche Tawn-Einleitungsformel. 

c )  K ä m i l  

Charakteristisch für das Metrum Kämil ist zum einen die (durch 
eine Länge ersetzbare) doppelte Kürze am Versanfang, weshalb man, 
will man einen Vers in diesem Metrum mit ka'anna anfangen, immer 
ein fa- oder wa- davorsetzen muß, sodann aber, daß die acht letzten 
Silben -in der Form - v - v v - u - auch Tawil sein könnten. So wird 

16 Wegen des Metrums ist das u in minhu lang zu werten. 
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verständlich, daß man den Halbversschluß der typischen Tawfl­
einleitungsformel auch im Kämil des öfteren findet: fawqa 'a1:,.qaba

qarib/1:,.in: f:Iut 102, bMuq 16, bMuq 30, S 13, letzterer übrigens 
Einleitungsvers einer Zweitepisode. Scheinbar Einleitungsvers einer 
Zweitepisode ist auch LM 25, dessen erster Halbvers ähnlich endet 
und als Vorläufer der Kämil-Formel gelten kann. 

Wie man sieht, ist diese Kämil-Formel eine relativ junge Entwick­
lung. Die vorislamischen Dichter und die frühen Muba�ramun denken 
sich noch jedesmal eine ganz eigene Einleitungsformulierung aus (Bi, 
Z II, Z III, L 15, Mut, beachte auch *K 9/15 und *L 14/32). 

d) B a sq

Die Metren Kämil und Basit sind im Korpus gleich oft, nämlich
mit jeweils elf Episoden vertreten. Die elf Basit-Episoden sind jedoch, 
anders als die im Kämil, höchst ungleich über den Zeitraum, den 
das Korpus abdeckt, verteilt. Allein acht der elf Episoden stammen 
aus der Omayyadenzeit (vgl. außerdem *dR 30/13), die drei restlichen 
sind kaum älter. Sieht man von einer einzigen, nichts besagenden 
wörtlichen Übereinstimmung ab (f:IbI:I und Ab 3, wohl ein Zitat), 
lassen sich keinerlei Ansätze zu einer Formelbildung erkennen, obwohl 
sich die Dichter natürlich auch im Metrum Basit bei den Episoden­
einleitungsversen aus dem bekannten Fundus von Topoi und Formu­
lierungen bedienen. Die Einleitung zu S 14 fällt aus dem Rahmen. Sie 
ist eine virtuose Abwandlung der Tawil- und Kämil-Formel. 

Die Vielfalt der Formulierungen läßt, anders als im Tawil, auf 
keinen wie auch immer gearteten Kern oder Ursprung schließen, was 
im Tawil selbst dann möglich wäre, wenn alle vor- und frühislami­
schen Onagerepisoden nicht mehr erhalten wären. Wir haben im 
Metrum Kämil gesehen, daß sich eine Formeltradition z.T. erst relativ 
spät herausbildet. Das Metrum Basit liefert uns ein Beispiel dafür, 
daß es durchaus möglich ist, daß solch eine Tradition niemals entsteht. 

Die Möglichkeit, daß der Zufall der Überlieferung uns einen 
Streich spielt, ist zwar nie ganz auszuschließen, erscheint mir aber 
dennoch als äußerst unwahrscheinlich. Vielmehr gewinnt man den 
Eindruck, als hätten Onagerepisoden im Metrum Basit überhaupt 
keine rechte Tradition. Übrigens machen auch die Einleitungsverse 
von Antilopenepisoden im Basit keinen formelhaften Eindruck 17. 

17 Vgl. unten S. 150 mit Anm. 5. 
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e) A n d e r e  M e t r e n
Fünf Episoden des Korpus stehen im Mutaqärib (dazu noch *Bi

39), zwei im ljafif (dazu noch *at-Tirimmä}:t 2) und eine einzige im 
Munsari}:t (L 4). In keiner davon läßt sich beim Einleitungsvers 
irgendein Ansatz zur Formelbildung erkennen. Dies ist, zumindest bei 
Metren wie dem ljafif oder dem Munsari}:t, auch nicht anders zu 
erwarten, denn Gedichte in diesen Metren waren so selten, daß eine 
ljafif- oder Munsari}:t-Tradition gar nicht entstehen konnte. Jeder 
Dichter, der sich für eines dieser seltenen Metren entschied, wußte 
von vornherein, daß er damit eine Reihe von Möglichkeiten vergab, 
auf Vorgängergedichte und auf literarische Traditionen anzuspielen 
oder überlieferte Formulierungen aufzugreifen und originell abzu­
wandeln. Dafür bot sicherlich die Genugtuung, ein traditionelles Motiv 
einmal in einem ganz ungewöhnlichen Metrum gestaltet zu haben, 
Entschädigung genug18. 

5. 3 Ein füh r u n g  d e r  S t u t e n

Ein zentraler Teil des Einleitungsabschnitts ist die Einführung der 
Stuten19. Auf welche Weise dies geschieht ist, ebenso wie im Falle 
der Einleitungsformel, unabhängig davon, ob es sich um eine Kurz­
oder Langepisode handelt. Außerdem können hier auch die Episoden 
aus hug_ailitischen Trauergedichten berücksichtigt werden, weil sie 
hinsichtlich der Einführung der Stuten keine strukturellen Besonder­
heiten aufweisen. Von den 83 Episoden des Korpus können aber 
neun nicht berücksichtigt werden: 

- l:ThJ::I, IQ 4, Z 111, wo nur ein Hengst geschildert wird;
- bMuq 30, wo zwar in Vers 25 der Hengst auf Stuten trifft,

die aber hier nur Nebenpersonen sind; ansonsten wird wieder nur 
das Treiben eines alleinstehenden Hengstes geschildert; 

- 'AbT und S 14, wo eine Stute ohne Hengst geschildert wird;
- g_R 68, eine Kurzepisode, in der das Treiben der gesamten

Herde geschildert wird, ohne daß Hengst oder Stuten gesondert 
erwähnt werden; 

18 Vgl. unten Kap. 6.

19 Der Einfachheit halber spreche ich im folgenden immer von „den Stuten",

auch wenn es sich in vielen Episoden nur um eine einzige Stute handelt. 
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- Ubl:I 4, wo nur erwähnt wird, daß der Hengst seine Stuten
verloren hat; 

- SG, wo zwei alleinstehende Hengste ohne Stuten geschildert
werden. 

Von den restlichen 74 Episoden müssen 17 Episoden vorläufig 
außer Betracht bleiben, weil sie spezifische Besonderheiten aufweisen. 
Wir werden auf sie später in diesem Kapitel zurückkommen. 

Gewöhnlich führt der Dichter die Stuten sofort im Anschluß an 
den Hengst ein, auch wenn die Stuten nach ihrer ersten Nennung 
zunächst nicht mehr gebraucht werden und erst einige Verse später 
wieder auftauchen. Eine Untersuchung der 57 hier in Betracht kom­
menden Episoden ergibt folgendes Bild: In 22 Episoden werden die 
Stuten im ersten Vers, in 25 im zweiten, in 7 im dritten, in zweien 
(RbM II, gR 26) im vierten, und in einer einzigen (S 2) erst im 
zehnten Vers genannt. Mit Ausnahme der letzgenannten erfolgt die 
Einführung der Stuten also stets im Einleitungsteil. Bei mehr als 
vier Fünfteln aller hier untersuchten Episoden werden die Stuten in 
den ersten beiden Versen eingeführt, am häufigsten im zweiten Vers. 
In den frühesten Episoden kommt die Nennung der Stuten im aller­
ersten Vers relativ selten vor. Später wird sie, besonders bei ein­
zelnen Dichtern, regelrecht Mode: Genau die Hälfte der 22 Episoden, 
in denen die Stuten schon im ersten Vers erwähnt werden, stammen 
von den drei Dichtern Labid, l)ü r-Rumma und al-Abtal. 

In den allermeisten Fällen wird die Stute als Objekt des Treibe­
verhaltens des Hengstes eingeführt: Der Hengst treibt, treibt zusam­
men, treibt hin und her, treibt schreiend, scheucht auf, schreit an, 
drangsaliert, geht vor gegen, umkreist etc. eine Stute/mehrere 
Stuten, die wieder, wie der Hengst, nur metonymisch genannt wird 
bzw. werden. In einigen wenigen, durchweg späten Episoden heißt 
es einfach, der Hengst „hat" (lahü) Stuten oder er befindet sich 
„inmitten" (fi) mehrerer Stuten bzw. einer Stutenherde ('ana)20. Eine 
dritte Möglichkeit schließlich kommt zuerst in A 1/28 vor, wo es 
heißt, der Frühsommer (d.h. die in diese Jahreszeit fallende Paarungs­
zeit), die Eifersucht sowie die Sorge um eine Stute hätten den 
Hengst „sichtlich mitgenommen" (Zaf:iahu). Hier ist zwar dasselbe 
Verhalten gemeint, das auch sonst zur Stuteneinführung geschildert 

20 S 13, al) 1, 3, Mul, Ab 3, 49, 140.
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wird, doch ist diesmal der Hengst Objekt und die Stute Subjekt21. 
Desselben Verbums zur Einführung der Stuten bedienen sich' noch 
as-Sammäb (S 8/5) und der von diesem stark beeinflußte Du r-Rumma 
(g_R 12/60, 25/23, 27/48). Diese Form der Einführung ermöglicht 
einen raschen Übergang von der den Hengst charakterisierenden 
Metonymienreihe zu den Stuten. In vier der fünf Belegstellen steht 
sie dementsprechend auch im ersten Vers der Episode. Eine Formel 
ist es nicht, weil die fünf Stellen außer dem Verb la1:,.athu nichts 
gemein haben, zudem in verschiedenen Metren stehen. 

Trotz der solchermaßen stark eingeschränkten Möglichkeiten, 
die Stuten auftreten zu lassen, ist die Einführung der Stuten weit 
weniger formelgebunden als die in der Regel unmittelbar vorausgehende 
Einleitung der Episode. In den Metren Basit und Kämil läßt sich 
gar keine Formelhaftigkeit entdecken. Ein relativ einheitliches Bild 
bietet sich dagegen im Metrum Wäfir. Von den neun Wäfir-Episoden 
mit regulärer Einführung der Stuten beginnen vier mit den Worten 
yuqallibu sam1:,.agan (A 65, RbM II, bMuq 22, Ra 37). In dreien 
davon (nicht in A 65) folgt darauf eine Metonymie im Morphemtyp 
fa'la' (qabba' bei bMuq, qawdli.' bei den beiden anderen), hierauf 
wiederum ein jeweils unterschiedlicher Relativsatz. Schließlich ließe 
sich noch K 17 dazurechnen, wo im ersten Vers der Episode am 
Anfang des zweiten Halbverses yuqallibu 'atunan steht22 _ Allerdings 
ist weder das Verbum yuqallibu zur Stuteneinführung wäfirspezifisch23, 
noch die Metonymie sam1J,ag24. 

Von den 39 Tawil-Episoden haben 25 eine reguläre Stutenein­
führung25. 13 oder 14 davon lassen sich als formelhaft bezeichnen. 
Sie zerfallen in zwei Gruppen: 

1. yuqallibu-Stute(n). Die Verse Aus 28 (sowie der folgende,
wohl nicht echte Vers), gR 26/37 und gR 39/60 beginnen mit dem 
Verb yuqallibu, das bereits in den Wäfir-Episoden als formelhaft 
erkannt worden ist. In dieselbe Gruppe gehören noch S 11/18, wo 

21 Diese Einführungsweise kommt aber nicht nur, wie man vielleicht annehmen 
könnte, in Gedichten mit ü-Reim vor. A 1 und gR reimen auf -f. 

22 Die vier übrigen regulären Stuteneinführungen im Wäfir sind AbQ, L 11, S 1, 10. 

23 Zum TawH s.u.; im Mutaqärib: K 7. 

24 Im Tawil: N 14/8, S 2/45 etc.; im Kämil: 1:fut 102/13, L 15/19 etc.; im Mun­
sari}:l: L 4/10; im tJafif: K 14/37. 

25 Zu 'AbT, S 7, Ubl:f 4 und QR 68 s. oben S. 92f., zu K 13, 29, J;)bJ;) und Ab 37 s. 

unten S. 96, zu gR 6, 14, 28, 33, 45, s. unten S. 97. 
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es yutarridu statt yuqallibu, und Ab 152/15, wo es yuf:iawwizu 
heißt. Eventuell läßt sich auch K 6/26 hinzurechnen, dessen Stuten­
einführung metrisch identisch ist, aber einen anderen Sinn hat 
(yugarridu ... bi-'ii.natin). Diese „Formel" besteht aber nur aus 
einem einzigen, jeweils verseinleitenden Wort in der Form yufa"ilu. 
In jedem der genannten Fälle wird der Vers jeweils völlig unterschied­
lich fortgeführt. 

2. 'ar;f,arra bi-Stute (S 16: -Stuten). In fünf Episoden wird die
Stute durch 'ar;f,arra bi- ,,er hat zugesetzt einer ... " eingeführt. Es 
steht N 14/8 und L 12/6 am Versanfang (desgleichen S 2/46, wo 
es aber schon im Vers vorher vorgekommen ist), S 2/45 und Ab 
31/21 am Anfang des zweiten Halbverses und S 16/2 als dritter 
Versfuß des ersten Halbverses (metrisch äquivalent mit dem ersten 
Versfuß). Schließlich kann man noch IQ 10/7 dazuzählen, welcher 
Vers mit 'aranna 'alii beginnt. Übrigens steht 'ar;f,arra bi-Stute auch 
Bi 7 (im Kämil) und S 10/21 (im Wäfir). 

Rechnen wir alle genannten mehr oder weniger formelhaften 
Stuteneinführungen zusammen, kommen wir auf die Zahl 16, das 
sind rund 29% der 56 regulären Stuteneinführungen. Die Dichter 
hatten also die Wahl, nach der formelhaften Einleitung der Episode 
auch die Stuten auf formelhafte Weise einzuführen oder hierzu nach 
einer individuellen Lösung zu suchen. Entschieden sie sich für 
ersteres, entstand meist ein formelhafter Einleitungsblock aus einem 
ersten formelhaft beginnenden Episodeneinleitungsvers und einem 
unmittelbar anschließenden, ebenfalls formelhaft beginnenden Stuten­
einführungsvers. Deshalb tritt in rund 63% aller Episoden mit formel­
hafter Stuteneinführung die Stute im zweiten Vers der Episode auf 
(in 10 von 16), während dies nur in 44% aller Onagerepisoden mit 
regulärer (sei es formelhafter oder nicht-formelhafter) Stutenein­
führung der Fall ist {25 von 57). 

An diesem Sachverhalt hat sich während des gesamten hier zu 
untersuchenden Zeitraums nichts Grundlegendes geändert. Sowohl 
unter den gähilitischen wie auch unter den omayyadenzeitlichen 
Episoden finden sich formelhafte neben nicht-formelhaften Stutenein­
führungen. Wenn man in Rechnung stellt, daß sich Du r-Rumma und 
al-Abtal relativ häufig des Metrums Basit bedienen, sich in diesem 
Metrum aber keine Stuteneinleitungsformel herausgebildet hat, bleibt 
sogar das Verhältnis von formelhaften und nicht-formelhaften Stuten­
einführungen von Imra'alqais bis Du r-Rumma annähernd dasselbe. 
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16 Episoden sind bislang nicht berücksichtigt worden, weil sie 
nicht in das Schema passen. Dies kann zweierlei Gründe haben: 1. 
Die Stuten tauchen, ohne vorher expressis verbis eingeführt worden 
zu sein, irgendwann unvermittelt auf. 2. Im Einleitungsvers werden 
zuerst die Stuten genannt, später erst der Hengst eingeführt. 

In die erste Kategorie fallen Z I, K 13, K 29, l;:>bl;:>, S 6, S 7, 
Ab 37. So wird etwa K 13 acht Verse lang der auf den Aufbruch zur 
Tränke wartende Hengst in allen Einzelheiten beschrieben. Dann heißt 
es unvermittelt im neunten Vers (V. 17): fa-hunna qiyii.mun yantazima 

qa<;lii.'ahü. ,,Dann stehen sie da und warten auf seinen (des Hengstes) 
Entschluß". Die Stuten werden also durch ein Pronomen genannt, so, 
als wäre schon die ganze Zeit von ihnen die Rede gewesen. Man 
könnte an Textverderbnis denken, wenn sich nicht in K 29 (in V. 20, 
dem vierten der Episode) derselbe Fall wiederholen würde. 

Ähnlich unvermittelt heißt es Z I 20: fa-'awradahii. ... ,,dann 
läßt er sie zur Tränke hinuntersteigen". Allerdings findet sich in 
der bei uns zu Grunde gelegten Rezension ein Vers (17a), in dem 
es am Ende vom Hengst heißt: lahü. min kulli mulmi'atin 'ibii.'üll 

„der von jeder (Stute) mit aufgebauschtem Euter Zurückweisung 
erfährt", was man auch nur als allenfalls halbwegs akzeptable 
Einführung gelten lassen kann. 

Ganz ähnlich heißt es Ah 37 /17 (siebter Vers der Episode) 
wa-gakkarahii. . .. ,,und er erinnert sie (an Tränken)", ohne daß von 
Stuten vorher je die Rede gewesen wäre. Lediglich die Mitteilung 
in Vers 12, daß das „langdauernde Beschnuppern" ihn mitgenommen 
hat, ließ erahnen, daß der Hengst nicht allein ist. 

In S 6 werden die Stuten in fünf Versen genannt (15, 16, 21-23), 
aber ausschließlich durch Pronomina, nie expressis verbis oder 
durch eine Metonymie. In S 7 wird im dritten Vers der Episode (V. 
25) schon durch ein Pronomen auf die Stute hingewiesen. Erst im
sechsten Vers wird sie richtig eingeführt.

An all diesen Stellen Textverderbnis anzunehmen, halte ich für 
unmöglich. Denn weshalb sollte in diesen ansonsten gut überlieferten 
Gedichten ausgerechnet jeweils der Vers mit der Stuteneinführung 
weggefallen sein? Warum aber in diesen Gedichten die Stuten so 
stiefmütterlich behandelt werden, ist nicht recht einzusehen. Es fällt 
schwer, darin ein besonders originelles Stilmittel zu sehen. Daß es 
Schlamperei ist, könnte man vielleicht bei Ka'b annehmen, bei dem 
dergleichen öfters vorkommt, aber kaum bei allen fünf Dichtern. 
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Von as-Sammäb besitzen wir sogar ein Beispiel, in dem die pro­
nominale Erstnennung der Stuten sicher Absicht ist. S 1 beginnt mit 
einem gewöhnlichen Einleitungsvers. Dann heißt es: 'asadda gif:ia.saha 

wa-l].alii. bi-günin ... ,,Er hat ihre Fohlen vertrieben und ist allein 
zurückgeblieben mit [Stuten:] Aalstrichgezeichneten". Auch hier 
wird auf die Stuten zunächst mit einem Pronomen Bezug genommen. 
Dann werden sie aber doch, noch im selben Vers, ganz regelgerecht 
durch mehrere Metonymien eingeführt. Die Stelle ist wohl als 
stilistisch markiert anzusehen. 

Offensichtlich gehörten also die Stuten so unbedingt zu einer 
Onagerepisode, gingen Dichter und Hörer so selbstverständlich 
davon aus, daß der Hengst Weibchen bei sich hat, daß es nicht als 
allzu störend empfunden worden ist, wenn der Dichter keine Stuten­
einführung gebracht hat26 . 

Die zweite Gruppe der hier zu behandelnden Sonderfälle ist 
durch N 75, LM, L 4, S 18, gR 6, 14, 28, 33 und 45 vertreten. In 
all diesen Episoden bedienen sich die Dichter eines Stilmittels, das 
ich den „umgekehrten Auftritt" nennen möchte. Auffällig ist, daß 
sich dieses Stilmittel außer in N 75 nur noch bei drei Dichtern 
findet, die literaturgeschichtlich in hohem Maße voneinander abhängig 
sind: bei Labid, as-Sammäb und I)u r-Rumma27 . Was unter einem 
„umgekehrten Auftritt" zu verstehen ist, möge der Eingangsvers der 
Onagerepisode in der Mu'allaqa des Labid zeigen (LM 25): 

'aw mulmi'un wasaqat Zi-'af:iqaba lii.f:iaha I 

tardu 1-fuf:iüli wa-cJarbuhii. 

,,[ ist meine Kamelstute so] oder wie [ eine Onagerstute:] eine 
mit aufgebauschtem Euter, die von [einem Hengst:] einem mit 
hellem Flankenstreif trächtig geworden ist, ... " 

Labid vergleicht sein Kamel also zunächst mit der Onagerstute, 
aber was folgt, ist keine Onagerstutenepisode, sondern eine Onager­
hengstepisode, denn schon mit den nächsten Worten wird die Stute 
zum Objekt des Hengstes, und das bleibt sie auch bis zum Ende. 
Niemals ist die Stute Subjekt der Handlung. Solches ist nur der 
Hengst allein oder aber beide gemeinsam. Lediglich die Reihenfolge 
des Auftritts ist umgekehrt: Zunächst betritt die Nebenfigur die 
Bühne, dann erst die Hauptperson. 

26 Vgl. einen ähnlichen Fall bei Wagner: Grundzüge I 147. 
27 Vgl. unten Kap. 11. 
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Geradezu virtuos jongliert Labfd in der Kurzepisode L 4 zwischen 
Stute - Hengst - Stuten - Hengst - Stute usw. hin und her. Da es 
sich um eine Kurzepisode handelt, die, wie viele andere, die Beziehung 
Hengst - Stute ausgestaltet, kommt hier der Stute größere Bedeutung 
zu als in den Langepisoden, aber darin unterscheidet sie sich nicht 
von anderen Kurzepisoden. Die Besonderheit liegt zunächst wieder 
nur im „umgekehrten Auftritt". 

Gleichfalls eine Kurzepisode ist S 18, wo das Kamel im Eingangs­
vers mit einer Onagerstute verglichen wird, die wir im folgenden 
Vers vor einem Onagerhengst ausreißen sehen, der dann im Verlauf 
dieser Episode noch ausführlicher tätlich wird. Wie bei L 4 kommt 
auch hier der Stute eine zentrale Rolle zu, ohne daß wir deshalb 
von einer Stutenepisode sprechen könnten. 

Der umgekehrte Auftritt ist zu einem Lieblingsstilmittel Dü 
r-Rummas geworden. Mehr als ein Drittel seiner Onagerepisoden
beginnen mit dem Vergleich Kamele - Onagerstuten. In diesen Epi­
soden wird aber, anders als bei seinen Vorgängern, nicht das eine
Reitkamel des Dichters mit einer einzigen Onagerstute verglichen,
sondern stets eine größere Zahl Reitkamele mit allen Onagerstuten
der Herde. Bei der Länge seiner Episoden kann es sich l}ü r-Rumma
leisten, den Hengst erst relativ spät auftreten zu lassen, extrem in
gR 14, wo der Hengst erst im zehnten Vers der Episode eingeführt
wird. Der Dichter fängt an, als wollte er eine Stutenepisode dichten,
aber dann wandelt sich die Episode doch noch zu einer gewöhn­
lichen Hengstepisode. So gelingt es dem Dichter, durch das Mittel
des umgekehrten Auftritts überraschende Effekte zu erzielen, auf
die aber erst bei der Besprechung der einzelnen Episoden näher
eingegangen werden soll.

5 .4 F rühjah r  s w e i d  e 

Der Dichter hat nun zwei Möglichkeiten fortzufahren, je nachdem, 
wo er sich mit seinem Gedicht in das jahreszeitliche Geschehen 
einblendet. Er kann die eigentliche Handlung erst im Sommer begin­
nen lassen, wenn die Frühjahrstränken und -weidegründe vertrocknet 
sind und der Aufbruch zu den Sommeraufenthaltsplätzen erforderlich 
wird, oder er kann sich bereits früher einschalten und die Zeit der 
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Frühjahrs- und Frühsommerweide in die Episodenhandlung - als 
Erweiterung der Exposition - einbeziehen. Am häufigsten sind Epi­
soden letzteren Typs, der durch weit mehr als die Hälfte der in 
Frage kommenden Episoden vertreten wird. Je älter eine Episode 
ist, desto wahrscheinlicher ist es, daß sie ihm angehört: Nahezu alle 
vorislamischen, zwei Drittel aller Episoden der früheren und immer 
noch die Hälfte der Episoden aller späteren Muba<;lramün, aber nur 
noch rund zwei Fünftel aller omayyadenzeitlichen Episoden beginnen 
ihre Handlung im Frühjahr. So galt dieser Typ wohl ursprünglich als 
Normalfall, doch hielt man den Frühjahrsweideteil offenbar zunehmend 
für entbehrlich. 

Dieser frühjahrsweidelose Typ wird erstmals von Aus b. J:Iagar 
gewählt, dem einzigen Beispiel dafür aus der Heidenzeit. Erst sein 
Nachfahre Kac b greift diese Möglichkeit wieder auf, diesmal aber 
gleich dreimal. Ebensooft verwendet ihn as-Sammäb. Da die Hugailiten 
Naturschilderungen gern aus dem Weg gegangen sind, die Beschreibung 
der Frühjahrsweide aber im wesentlichen aus Naturschilderung 
besteht, erfreut sich der frühjahrsweidelose Beginn bei Dichtern 
dieses Stammes einer gewissen Beliebtheit. Wenn man den nicht 
ganz durchsichtigen Beginn von Ub}:I 4 als im Hochsommer spielend 
interpretiert und in diese Gruppe rechnet, wird dieser Typus von 
den Hugailiten ebenfalls dreimal angewandt. 

Schließlich haben sich die arabischen Dichter aber noch eine 
dritte Möglichkeit einfallen lassen, erstmals bezeugt durch RbM I: 
Man beginnt im Hochsommer, schildert die herrschende Krisensituation, 
blendet dann aber nochmals zurück und führt dem Hörer vor Augen, 
wie alles angefangen hat, ehe man dann wieder auf die aktuelle 
Hochsommersituation zurückkommt. Seltsamerweise hat das äußerst 
geschickte Vorbild Rabicas zunächst offenbar nicht Schule gemacht, 
denn erst die Omayyadendichter nehmen sich wieder dieses am 
seltensten bezeugten Typs an. 

Die die drei Typen repräsentierenden Episoden sind in nachfolgen­
der Übersicht zusammengestellt. Einige Langepisoden haben keine 
erkennbare jahreszeitliche Situierung (Mut, 'AbT, J:IbJ:I, Ab 152). 
Solche Stellen sind nicht aufgenommen worden. Aus dem Rahmen 
fallen auch bMuq 30 und S 2, die erst im zweiten Teil näher
besprochen werden sollen. 
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1. Sommer -

I: Aus
II: K 6, 7, 13
III: -
IV: S 1, 8, 14
V: alj:, Ubl:I 4, Um
VI: Ab 3, gR 6, 33

2. Frühjahr - Sommer -

I: AbQ, IQ 34, Z I, III, N 6
II: A 15, LM, 11, 35, K 14
III: RbM 11, I;)bI;), aTQ
IV: bMuq 22, S 1, 6, 7, 11, 16
V: al) 1
VI: Ab 9, 31, 140, Ra 37, gR 1, 12, 25,

27, 39, 46 

3. Sommer - Frühjahr - Sommer -

I, II, IV, V: -
III: RbM I
VI: Ab 37, 49, Ra 34, gR 14, 28, 66

In den meisten Episoden wird dem Frühjahrsweide-Thema nicht 
einmal ein ganzer Vers eingeräumt, und dieser Vers oder Halbvers 
macht noch dazu einen sehr formelhaften Eindruck. Die insgesamt 
21 dergestalt auffälligen Stellen (es handelt sich durchwegs um den 
ersten Halbvers) seien im folgenden zusammengestellt. Der eingeklam­
merte Buchstabe hinter der Stellenangabe gibt das Metrum an: 

N 6/10 (T): 
A 15/10 (T): 
gR 26/35 (T): 
S 11/20 (T): 
gR 14/33 (T): 
Ab 37 /13 (T): 
gR 27/49 (T): 
gR 28/37 (T): 
gR 39/61 (T): 
L 35/14 (T): 
Ab 31/22 (T): 
s 7/24 (T): 
aTQ 20 (T): 
s 2141 CT): 
s 16/3 (T): 
gR 46/21 (B): 
Z I 18 (W): 
N 75/26 (W): 
Ab 49/12 (B): 
S 6/11 (W): 
RbM I 10 (Mtq): 

ra'ii r-raw<;la 1:i,attii nassati l-gudru wa-ltawat 
ra'ii r-raw<;la wa-l-wasmiyya 1:i,attii ka'anna-mii 
ra'ii mawqi'a l-wasmiyyi 1:i,aytu taba"aqat 
ra'at biiri<Ja l-wasmiyyi 1:i,attii ta1:i,amlagat 
ra'at biirüJ.a l-buhmii gamfman wa-busratan 
ra'ii l-'awdu mii'a r-raw<;li 1:i,attii ta1:i,assarat 
ra'ii muhriiqa l-muzni min 1:i,aytu 'adganat 
ra'at Wii.1:i,ifan fa-l-giz'a 1:i,atta takammalat 
ra'at fi faliiti l-'ar<;li 1:i,attii ka'annahii 
ra'iihii ma$iiba l-muzni 1:i,attti fa$ayyafii 
ra'iihii bi-$a1:i,riiwayni 1:i,attii taqayyazat 
tarabba'a mfta n -Nfri 1:i,attii tatiila'at 
tarabba'a 'a'lii 'Ar'arin f a-nihii'ahü 
tarabba'a min JfawtJin Qaniinan fa-Tiidiqan 
tarabba'a 'akniifa l-Qaniini fa-$iiratin 
tarabba'at giinibay Rahbii fa-Ma'qulatin / 1:i,attii 
tarabba'a $iiratan 1:i,attii 'ida-mii 
tarabba'ati s-Suhiiqa fa-giinibayhi 
ra'ii 'Uniizata 1:i,atta $arra gundabuhii 
ra'ii buhmii d-dakiidiki min 'Arfkin 
ra'iihunna bi-l-quffi 1:i,attii dawat 
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Obwohl 14 Verse mit ra'ii, sieben mit tarabba'a beginnen, scheint 
es sinnvoll, davon auszugehen, daß beiden Formen nur eine einzige 
Formel zu Grunde liegt, die aus vier Elementen besteht: 1. Der 
Hengst weidet ab (ra'ii, tarabba'a)!die Stuten oder Onager weiden 
ab (ra'at, tarabba'at)ler läßt sie abweiden (ra'iiha/-hunna), 2. was?: 
entweder eine Gegend oder Pflanzen oder „Regen" (d.h. die infolge­
dessen gewachsenen -Pflanzen), 3. bis (1].attii) 4. der Sommer herein­
bricht, es folgt meist ein Verb im V. (IV., VI.) Stamm oder ein 
Vergleich mit ka'anna-mii o.ä. Was aber ist daran formelhaft? 
Das erste Wort sicherlich, dann aber eigentlich nur noch das 1].atta. 
Aber das, was dazwischensteht, sicherlich nicht, auch wenn es 
iweimal ar-raw<;ia oder biiri<;ia heißt und dreimal wasmiyy an der­
selben metrischen Position vorkommt. Doch die Variationsbreite ist 
sehr groß. So ist das letzte Wort des Halbverses jedesmal verschie­
den, gerade so, als hätten die Dichter Wiederholungen absichtlich 
vermieden. Anders als die Einleitungsformel besteht diese Formel 
aus zwei relativ starren „Pfeilern" (Teil 1 und 3) mit Lücken da­
zwischen und danach, die jeweils ganz individuell ausgefüllt werden, 
ja offensichtlich individuell ausgefüllt werden mußten. Ein weiterer 
wesentlicher Unterschied zur Einleitungsformel ist der, daß die 
Frühjahrsweideformel metrisch relativ indifferent ist. Am häufigsten 
ist sie im Metrum Tawil, doch kommt sie auch noch in drei anderen 
Metren vor. 

Da man nun einmal nicht von Formeln reden kann, ohne auf 
Zwettlers Theorie zu sprechen zu kommen, sei noch folgendes 
bemerkt: Aus der Gähiliyya haben wir genauso viele formelhafte 
Frühjahrsweideverse (Z I, N 6, 75) wie nicht-formelhafte (AbQ, IQ 
34, Z III). Zwei Drittel der notierten Beispiele (14 von 21) stammen 
aber von as-Sammäb, {?ü r-Rumma und al-Abtal, also ziemlich bis 
sehr späten Dichtern, originellen Dichtern zudem, denen man von 
allen Dichtern des Korpus am allerwenigsten zutraut, daß sie oral 
poetry im Zwettlerschen Sinne geliefert hätten. Ja wir haben oben 
sogar festgestellt, daß sich I?ü r-Rumma ganz besonders um originelle, 
formelunabhängige Einleitungsverse bemüht. Warum verfällt dieser 
Dichter gerade hier dem Bann der Formel? Doch wohl nicht, weil 
er sich sonst nicht hätte merken können, was die Onager an dieser 
Stelle tun sollen (er hat es ja auch ohne Formel gekonnt: gR 12 
und 25, und wie er es gekonnt hat!), sondern doch sicherlich nur, 
weil er die Formel für gut befunden hat, das auszudrücken, was er 
ausdrücken wollte. Dabei ging es ihm natürlich nicht darum, mit 
möglichst wenig Denkaufwand mitzuteilen, daß der von ihm bedichtete 
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Onagerhengst die Gegend von sowieso abgeweidet hat, sondern 
darum, der Zuhörerschaft zu zeigen, daß er in dem endlosen Dialog, 
den die altarabischen Dichter seit Jahrhunderten über die Stämme 
und Generationen hinweg geführt haben, mitzureden hat. Daß er in 
dem großen Dominospiel der Dichtkunst die passenden Steine an den 
richtigen Ort zu setzen vermag, daß er die passenden Steine zur 
Hand hat, die altbekannten, abgegriffenen, zwischen die er neue, 
noch nicht benutzte, einzupassen vermag. 

Vor diesem Hintergrund erschließt sich auch die Faszination, 
die die altarabische Dichtung auf ihr Publikum (und mehr noch auf 
die „Mitspieler") gehabt haben muß. Im Großen wie im Kleinen 
begegnen wir immer dem gleichen Gesetz, oder besser, der gleichen 
Spielregel: Füge zwischen die vorgegebenen Ecksteine schöne und 
interessante, auf ihre Art neue Zwischenglieder. So wechseln konven­
tionalisierte, starre Motive, die wenig Gestaltungsfreiheit lassen, 
mit beweglichen, die Phantasie des Dichters erfordernden ab, stan­
dardisierte Vergleiche mit solchen, die man nie zuvor gehört hat, 
und formelhafte Verse mit völlig freien. Und selbst in der Mikrostruk­
tur einer Formel wiederholt sich dieses Prinzip. 

In unserem Fall ist es sogar möglich, die Entstehungsgeschichte 
der Formel ein Stück mitzuverfolgen. Die Formel ist ja, wie wir 
oben sahen, genau einen Halbvers· lang. Die jeweiligen zweiten 
Halbverse ähneln einander überhaupt nicht mehr (ein Halbvers 
scheint generell die ideale Länge für eine Formel zu sein). Das war 
bei unserer Formel aber wohl nicht von Anfang an so. Zwar fällt in 
Z I 18 die Erwähnung der Frühjahrsweide genau mit dem ersten 
Halbvers zusammen, überträgt man dieses Schema aber vom kürzeren 
Wäfir (in dem auch N 75 steht, das zweite vorislamische Beispiel) 
in den längeren Tawtl - und N 6/10, das dritte vorislamische Beispiel, 
ist eine exakte Übertragung des Schemas von Z I 18 -, ergibt sich 
eine „Formel" (- die damals wohl noch keine war -) von drei 
Wörtern, die mitten im Halbvers enden. Mit an-Näbigas ra'li. r-raw<J.a 

1:i,atta war man offensichtlich noch nicht recht zufrieden. 

Nun wissen wir nicht, ob zwischen N 6/10 und. A 15/10 noch 
weitere, uns unbekannte Versuche liegen, auch nicht, wie L 35/14 
zeitlich zu A 15 steht, aber A 15/10 liest sich jedenfalls wie die 
direkte ·Antwort auf N 6/10. Denn durch die Einführung eines zweiten 
„abgeweideten" Objekts (unter Beibehaltung von raw<J.!), nämlich des 
wasmiyy, bekommt die Formel genau jene Gestalt, wie sie noch Du 
r-Rumma faszinieren sollte. Der von al-A'sä eingeführte wasmiyy hat
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Schule gemacht, denn er wird von as-Sammäb und !)u r-Rumma noch­
mals übernommen. Wenn also as-Sammäb dichtet: ra'at barüJ.a l-was­

miyyi, ist dies seine Antwort auf al-A'säs Antwort auf an-Näbiga, und 
auch auf as-Sammähs Vers ist reagiert worden, denn !)u r-Rummas 
witzige Umdeutung des Wortes bäri<;l. als Pfriemengras-Terminus kann 
nur eine ganz bewußte Anspielung auf den Vers as-Sammäbs sein. 

Ebenso ist es schwer vorstellbar, daß al-Abtal seinen Vers Ab 
31/22 ohne Kenntnis des Labidverses L 35/14 gedichtet haben kann. 
Man beachte das sonst nur noch in veränderter Gestalt in einem 
anderen Metrum (nämlich RbM I 10) vorkommende ra'ii.hii. und die 
Ersetzung von ta�ayyafa durch taqayyazat. al-Abtals bi-�a"IJ,räwayni 

ist übrigens - nach N 6/10 natürlich - der einzige Fall im Tawi:l, wo 
das Weideobjekt weder eine Genitivverbindung ist, noch aus zwei 
verschiedenen Objekten besteht. 

Noch einmal hat sich al-Abtal einen Überraschungseffekt aus­
gedacht, nämlich in Ab 37 /13, wo nach dem ra'ii kein Akkusativ­
objekt, sondern ein Nominativ folgt, al-'awdu, welches Wort wegen 
des aw beim Hörer das altbekannte ar-raw{ia assoziiert haben mag 
- nicht umsonst, denn ar-raw{ia kommt ja wirklich noch im selben
Halbvers. Nicht genug der Überraschungen, denn mögen sich die
Hörer seit al-A'sa und Labid auch daran gewöhnt haben, daß der
Onager einen Regenguß (muzn, wasmiyy) abweidet, daß er das Wasser

abweidet, wie al-Abtal spricht, war denn doch sicherlich auch für
die damaligen Hörer eine so harte Formulierung, daß ihnen die alt­
bekannte, längst verblaßte Metonymik vom „abgeweideten Regen"
wieder sehr deutlich ins Bewußtsein gebracht worden sein muß.

Es sei noch auf das zweimalige "IJ,aytu hingewiesen, das !)u 
r-Rumma in �R 26/35 und 27 /4':l an die Stelle des ähnlich klingenden
1:iatta setzt, das es ihm aber ermöglicht, die Frühjahrsweidebeschreibung
über die Formel hinaus auszudehnen, da mit dem 7:tatta ja bereits
der Hochsommereinbruch anfängt.

Es ließe sich noch eine ganze Weile über die 21 Verse meditieren, 
zwischen denen sich wohl noch einige Beziehungen entdecken lassen, 
ja es ließen sich noch mehr Beziehungen entdecken, wenn wir weitere 
versteckte Anspielungen verstünden, wie sie sich etwa hinter den 
für uns nichtssagenden Ortsnamen verbergen mögen, doch genügt das 
Gesagte wohl, um aufzuzeigen, welche Möglichkeiten die Konvention 
mit sich bringt, daß nämlich eine Formel nicht nur Einschränkung 
des Dichters ist, sondern ihm im Gegenteil eine Reihe von kommuni­
kativen Möglichkeiten eröffnet, ihm subtile Witze, Anspielungen und 
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Üben-aschungseffekte ermöglicht, so daß die Dichter sicher immer 
gern freiwillig zu Formeln gegriffen haben, um ihre Kunstfertigkeit 
unter Beweis zu stellen. Deutlich dürfte auch geworden sein, daß 
die Formel kein Relikt aus dunkler Frühzeit ist, sondern daß so 
manche Formel bewußte Schöpfung einzelner Dichter ist. 

Natürlich geht es auch ohne Formel. In folgenden Versen wird 
die „Frühjahrsweide" angesprochen oder geschildert, ohne daß der 
Dichter eine formelhafte Wendung verwenden würde: AbQ 17, IQ 
34/16, Z III 14f., LM 28, L 11/30, 15/20, 22, K 14/34f., 39, RbM 
II 20f., :pb:p 8, bMuq 22/10-14, S 10/14, 23, a!) 1/17-19, Ab 9/27, 
140/14, Ra 34/39, gR 12/62-65, 25/23-27, 66/52. 

Die beiden ältesten Texte kennen noch keine Formel. Die 
Namen Ka'bs, Ibn Muqbils und Abü !)u'aibs sind ebenfalls noch 
nicht aufgetaucht. Von allen dreien gibt es jeweils nur eine einzige 
Frühjahrsweideschilderung, die dafür aber überdurchschnittlich lang 
ist. Von diesen dreien und denjenigen !)U r-Rummas abgesehen, sind 
auch die formellosen Thematisierungen der Frühjahrsweide stets 
kurz und unterscheiden sich inhaltlich kaum von denen, die sich der 
Formel bedienen. Da das 1}.atta der Formel direkt zum Hochsommer­
einbruch überleitet, beschränkt sich bei allen mit dieser Partikel kon­
struierten Versen der Frühjahrsweideteil auf die Formel (einzige 
Ausnahme: gR 46). Aber auch in jenen Fällen, in denen die Formel 
nicht mit 1}.attii. tafa"ala abschließt, ist der Frühjahrsweideteil meist 
nach einem Halbvers schon zu Ende. S 2/41 erstreckt sich der Früh­
jahrsweideteil über den ganzen Vers, gR 14/33 hängt der Dichter 
an die Formel noch ein paar Ortsnamen an, und in den beiden Kurz­
episoden N 75 und dR 26 ist je zwei Verse lang von der Frühjahrs­
weide die Rede. Auf eineinhalb Verse bringt es Abü Tamal)än. Von 
allen oben zitierten 21 Episoden enthalten lediglich die Nummern 27 
und 46 des !)u r-Rumma eine ausführliche Frühjahrsschilderung. 

Unser Korpus zeigt also eine zweifache Entwicklung. In der 
frühesten uns überlieferten Dichtung galt die kurze Erwähnung der 
Frühjahrsweide als obligatorisch und wurde jeweils individuell formu­
liert. Inhaltlich war das Thema aber nicht sehr ergiebig, und so hat 
sich allmählich eine Formel herausgebildet, die das Thema inhaltlich 
zwar vollends entleerte, die die aber nun einmal eingeführte Station 
der Episode zu einem Forum intertextueller Bezüge macht und 
dadurch für Dichter und Zuhörer eben doch wieder interessant. Mit 
dem Zeitpunkt, an dem die Formel ihre endgültige Gestalt erreicht 
hat (al-Nsä, Labid), hören die Gestaltungen des Motivs, die gleich-
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zeitig kurz und nicht-formelhaft sind, schlagartig auf (i.K. nur noch 
vier Stück: einmal as-Sammäb, einmal ar-Rä'i, zweimal al-1\htal). 
Von nun an hat ein Dichter das Thema entweder 1) ganz wegzulassen 
(so meist Ka'b), oder 2) durch eine elegante Variation der Formel 
zu meistern, oder 3) als breit angelegte Naturschilderung ausführlich 
zu gestalten. Das Ganze wird - wie üblich, möchte man sagen -
von T;;>U r-Rumma übertroffen, der es in gR 27 und 46 fertigbringt, 
die Möglichkeiten 2 und 3 zu kombinieren. 

Von der dritten Möglichkeit, der ausführlichen Gestaltung des 
Themas, also letztlich der Kreation eines eigenständigen Frühjahrs­
"".eideabschnitts, war bisher noch nicht die Rede. Sie soll hier auch 
nur ganz kurz angesprochen werden. Wenn wir drei Verse als 
Minimum für eine ausführliche Gestaltung ansehen, dann macht 
Ka'b mit K 14 den Anfang. Die Verse 34, 35 und 39 umrahmen das 
Stutenmotiv und beziehen so das Stutenthema erstmals explizit in 
die Frühjahrsweide ein. Ausführlich werden dann wieder Ibn Muqbil 
(bMuq 22/10-14), Abü Qu'aib (aQ 1/17-19), dem wir die einzige 
hugailitische Frühjahrsweide überhaupt verdanken, und schließlich 
der unübertroffene Meister dieses Genres, I)ü r-Rumma mit seinen 
vier Frühjahrsidyllen gR 12/62-65, 25/23-27, 27/49-55 und 46/21-23. 
Diese Handvoll Texte sind höchst individuelle, unkonventionelle 
Leistungen, die auch individuell zu würdigen sind, nicht hier in der 
allgemeinen Darstellung. 

5 .5 H o ch s o m m e r e i n b r u c h  

Der Einbruch des Hochsommers (etwa im Juni) ist die erste (und 
bleibt, wenn die Episode keine Jagdschilderung enthält, die einzige) 
Krisensituation, deren Überwindung Gegenstand der Onagerlangepisode 
ist. Nach dem Einbruch des Hochsommers verdorrt die Annuellen­
vegetation und vertrocknen die Wasserstellen. So werden die Tiere 
gezwungen, zur Sommerwandt::rung aufzubrechen. In einigen Lang­
episoden (oder „Zwischendingen" zwischen Lang- und Kurzepisode) 
fehlt aus jeweils unterschiedlichen, zur Stelle zu besprechenden 
Gründen, der Hochsommereinbruchsabschnitt: Z II, K 13, Mut, l:lbl::I, 
'AbI. S 1, Al! 152 und in den hugailitischen Episoden SG und Ubf::I 4. 
Dagegen enthalten die Episoden N 6, K 6, K 29, Al! 31, gR 39 und 
gR 66, die entweder Kurzepisoden oder ein „Zwischending" sind, einen 
so deutlich erkennbaren Hochsommereinbruchsabschnitt, daß sie im 
folgenden in unsere Untersuchung einbezogen werden sollen. 
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Den Dichtern stehen zur Schilderung des Hochsommereinbruchs 
sechs Motivkreise zur Verfügung, aus denen sie jeweils einen oder 
mehrere auswählen, um einen Hochsommereinbruchsabschnitt zu 
gestalten. Der Kanon dieser sechs Motivkreise steht schon in der 
Gähiliyya fest und wird nur selten durchbrochen. 

a)  A u s t r o c k n u n g  

Nichts ist naheliegender, als jene Auswirkungen des Hochsommer­
einbruchs zu schildern, die die Onager zum Aufbruch zu den Sommer­
aufenthaltsplätzen zwingen, die also die Handlung in Gang bringen, 
nämlich das Verdorren der Vegetation und das Austrocknen der 
Wasserstellen. Und tatsächlich taucht kein Motiv öfter als dieses in 
den Hochsommereinbruchsabschnitten auf: es kommt in 31 der 48 
Episoden vor, die unten S. 117 in der Tabelle aufgeführt sind, also in 
65%. In der Gähiliyya fehlt es nie (Z III ist wohl jünger), ebensowenig 
in der Omayyadenzeit (nur in drei von 19 Fällen). Dagegen v�rzichten 
die Muha�ramün relativ häufig auf dieses Motiv. An folgenden Stellen 
ist das Motiv belegt: 

AbQ 20, IQ 34/18, Aus 30, Z I 18, N 6/10; L 11/31, }5/16f., 
K 7/11; RbM I 10, J;)b:l; 9, aTQ 21f.; bMuq 22/15, S 7/25, 
16/5; aD 1/20, Ub.E:I 2/8; Ah 3/15, 9/26, 37/15, 49/11, 140 
passim, Ra 34/39, 37/42, gR 1/38-40, 12/66f., 14/35, 25/30, 
27/55, 28/39, 33/49, 46/24, 66/55 .. 

Den Dichtern läßt dieses Motiv keinen großen Gestaltungsspielraum. 
Sie stellen eben fest, daß die Weide, meist das Pfriemengras (andere 
Pflanzenarten werden IQ 34, bMuq 22, Ah 37 und gR 25 genannt) oder 
das Wasser dem Hengst/der Herde fehlt ('a'wazahü), ihn im Stich 
läßt ('a1Jlafahü), ihm entschwindet (qalla:ra 'anhu), die Pflanzen ver­
welken und verdorren (gawä, häga), das Wasser versickert (nassa) 
usw. Man kann dies in drei Worten sagen (RbM I 10, S 7 /25, 
Ab 3/15, 9/26), man kann es aber auch auf mehrere Verse verteilen, 
wie al-Abtal dies in Ab 140 tut. Aber außer ihm dehnen nur noch 
l)ü r-Rumma (in gR 1 und 12) und von den älteren Labid (in L 35) 
das Motiv über zwei oder drei Verse aus, ohne jedoch inhaltlich 
über die anderen hinauszugehen. Sogar der Wortschatz ist ziemlich 
konventionell. So kommen alle Wörter für Weide oder für Wasser­
stellen (z.B. baql, maräti', baqiiyä, nitaf, timäd, tanähf, gudrän) in 
den 31 Abschnitten jeweils mehrmals vor. Wenn aber 16 Dichter 
31mal dasselbe mit denselben Worten ausdrücken, ist es nicht ver­
wunderlich, wenn mehrere Stellen einander recht ähnlich sehen, 
ohne daß man deshalb gleich auf eine besondere literaturgeschicht-
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liehe Beziehung schließen dürfte. Eine Art Formel könnte man allen­
falls in den Stellen AbQ 20 und bMuq 22/15 vermuten, die lauten: 
fa-lamma qalla�at 'anhu l-baqaya bzw. fa-lamma qalla�a l-f:iawdanu 
'anhu, beides im Wäfir. Da man aber sonst zwar zahlreiche recht 
ähnliche Formulierungen, aber keine Formel findet, muß es sich 
auch hier entweder um Zufall oder eine bewußte Entlehnung handeln. 

Daß es sich bei den übrigen Stellen, auch wenn der Wortlaut 
noch so ähnlich ist, um keine Formeln handelt, möge ein Beispiel 
zeigen. In folgenden Stellen kommt das Verbum 'ab,lafa oder metrisch 
äquivalentes 'a'waza im Zusammenhang mit der Austrocknung vor: 

Aus 30 (T): 

K 7/11 (Mtq): 
l:{bl:I 7 (B): 
Ubl:I 2/8 (Mtq): 
Ubl:I 4122 (T) 
Ra 34/3<.l (B): 
AbQ 20 (W): 
s 16/5 CT): 
Ab 37 /15 (T): 

wa-'a!Jlafahü min kulli waqfin wa-mudhunin /

nitäfun ...

wa-'a!Jlafahunna timadu l-Gimari / ...

yantabu ma'a Qutayyatin fa-'a!Jlafahü I 
'iga l-qatru 'a!Jlafa 'awtanahü I ...

I wa-'asmasa lammä 'a!Jlafathu l-ma'ahidü// 
... / wa-'a!J.lafatha riyaf:iu �-�ayfi bi-l-gudurfl/ 
... / wa-'a'waza min marati'ihf l-lawiyya// 
wa-'a'wazahü baqf n-nitafi wa-qalla�at / ...

... / biha manhalan 'ig 'a'wazathu 'a1caf:iiluh/l 

Vergleicht man diese Stellen mit den besprochenen Formeln, 
stellt man fest, daß an den hier zitierten Stellen lediglich konventionel­
les Vokabular verwendet wird, daß aber keine irgendwie geartete 
Formel vorliegt. Die Verben 'a!Jlafa und 'a'waza stehen in verschiede­
nen metrischen Positionen in Versen ganz unterschiedlicher Metren. 
Und wenn sie doch gelegentlich in gleicher Position stehen, nämlich 
am Versanfang, so einfach deshalb, weil mit diesen Verben oft ein 
neues Thema eingeleitet wird und die Einleitung eines neuen Themas 
fast immer mit dem Anfang eines Verses zusammenfällt. Anders als 
in den Formeln lassen sich zwischen diesen Stellen auch keine 
gezielten intertextuellen Bezüge feststellen. Die Dichter drücken 
lediglich denselben Sachverhalt mit z.T. denselben Worten aus, 
verweisen aber mit ihrer jeweiligen Ausdrucksweise nicht auf eine 
bestimmte andere Ausdrucksweise. Lediglich an einer Stelle ist dies 
der Fall, nämlich in Ab 37 /15. Dieser Halbvers ist das Zitat eines 
Halbverses von an-Näbiga, der oben nicht zitiert worden ist, weil 
nur an dieser Stelle das Verbum 'a'waza nicht von der Austrocknung 
gebraucht wird. Die an-Näbiga-Stelle lautet (N 14/8): ... yuqallibuhii 
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'i4 'a'wazathu l-"f:ialii.'ila//. Dem Hengst an-Näbigas fehlen also die 
Weibchen, nicht die Pflanzen. al-Abtal zitiert diese Stelle und deutet 
sie gleichzeitig witzig um. Mit einer Formel hat all dies nichts zu tun. 

Ich bin deshalb so ausführlich darauf eingegangen, weil das 
Austrocknungsmotiv ein schönes Beispiel dafür bietet, wie wenig 
formelhaft selbst ein durch und durch konventionelles Thema abgehan­
delt werden kann. Es drängt sich zwangsläufig der Eindruck auf, 
daß die Dichter sich eigens bemüht haben, den altbekannten Sach­
verhalt jedesmal ein klein bißchen anders auszudrücken als ihre 
Vorgänger. Keine einzige Formulierung ist originell (wie anders 
dagegen das Pfriemengrasmotiv, von dem noch die Rede sein wird), 
aber auch keine zwei sind identisch. Dies ist um so auffallender, als 
das Austrocknungsmotiv meist unmittelbar hinter dem formelhaften 
Einleitungsvers und der z.T. formelhaften Stuteneinführung steht. 
Nichts zeigt deutlicher als dies, daß die altarabische,n Dichter dann 
und nur dann formelhaft dichteten, wenn sie Lust dazu hatten, 
glaubten, ihr Gedicht würde dadurch gewinnen und meinten, es würde 
dem Hörer deshalb besser gefallen. Aber die Formel drang nicht aus 
ihrem Unterbewußtsein herauf, war keine mnemotechnische Stütze, 
sondern ein Stilmittel wie jedes andere auch, eingesetzt dort, wo man 
es für gut hielt, gemieden dort, wo es unangebracht schien. 

Eine spezielle Art der Austrocknung wäre noch nachzutragen. 
Nicht nur die Umwelt des Onagers trocknet aus, sondern auch seine 
Innenwelt, nämlich die Flüssigkeits- und Nahrungsreserven in seinem 
Bauch, die f;amii.'il. as-Sammäb verwendet zweimal die Formulierung 
qatla�at tamii.'iluhii. (7 /25, 16/5). Derselbe Sachverhalt wird von Du 
r-Rumma in gR 1/40, 27/47 und 28/40 sowie von al-Abtal in Ab
140/16 ausgedrückt. In der Tabelle auf S. 117 habe ich diese Stellen
nicht eigens notiert. Dies führt uns zum zweiten Hochsommereinbruchs­
Motivkreis, der

b ) A b m a g e r u n g

Die Magerkeit der Tiere kann an verschiedenen Stellen erwähnt
werden. So heißt es gelegentlich im Einleitungsteil, die Frühjahrsweide 
und die Paarung mit den Stuten hätten den Hengst abmagern lassen. 
Man beachte außerdem Metonymien wie 'aqabb, '!]ami4, fiii.bil etc. 
Dagegen wird die Magerkeit als Folge des Hochsommereinbruchs, 
wo wir sie zuerst erwarten würden, nur verhältnismäßig selten genannt. 
Ich habe mir die folgenden sieben Stellen notiert: Aus 31, L 15/21, 
K 6/26, S 6/13, Ab 140/16, 19f., gR 39/61, 66/53. 
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c )  H i tze  u n d  W ind 
Man könnte die beiden Themen Hitze und Wind auch als zwei 

eigene Motivkreise darstellen, doch schien es mir sinnvoller, beides 
zu einem Motivkreis zusammenzufassen, weil beides ineinander 
übergeht und zudem nur einmal, nämlich Ab 31/22f., expressis 
verbis sowohl von Hitze als auch vom Wind gesprochen wird. Der 
Sommerwind wird erwähnt: 

Z III 17, LM 30, L 15/21, K 29/21, RbM I 10, S 6/12, 16/4, Ab 
31/23, Ra 34/39, gR 1/38f., 6/36, 12/67, 25/28, 27/48, 33/49. 

Von ar-Rä'i: und l)ü r-Rumma (gR 1 und 33) werden Austrocknungs-
und Windmotiv zusammengebracht, indem die Winde als Verursacher 
der Austrocknung bezeichnet werden. Ab 31 und gR 25/28 werden 
das Wind- und das Pfriemengrasmotiv kombiniert. 

Interessanter sind die Schilderungen der Hitze. Zu notieren sind 
folgende Stellen: 

IQ 34/19, Aus 32, A 15/15, aTQ 21, S 8/6, at,: 10, Um 31, Ab 
9/27, 31/22, 37/17, 49/12, 140/23, !!R 39/62, 64, 46/21. 

Offensichtlich hat von allen Motiven dieses dem l)ü r-Rumma 
am wenigsten zugesagt, während es al-Abtal nur einmal (Ab 3) 
ausläßt. Die Muba�ramün verwenden es nur selten. Wenn die Dichter 
sich aber entschlossen haben, das Motiv der Hitze aufzugreifen, 
dann haben sie sich meist bemüht, sich irgend etwas Originelles zur 
Gestaltung des Motivs einfallen zu lassen. Nur al-Abtal, der dieses 
Motiv schon gewohnheitsmäßig in seine Episoden aufgenommen hat, 
hat sich zweimal mit einer recht banalen Formulierung begnügt (Ab 
31/22, 37/17, ähnlich, aber sprachlich recht geschickt, Um 31; 
wenig originell auch a TQ 21). An allen anderen Stellen wird die 
Wirkung der Hitze geschildert: Sie bringt den Boden zum Glühen 
(Aus 32, A 15/15, Ab 9/27) oder macht, daß die Heuschrecken 
zirpen (IQ 34/19, Ab 49/12, gR 39/64). S 8/6 und gR 46/21 wird 
die Luftspiegelung erwähnt, alles Motive, die sich auch außerhalb 
der Onagerepisode finden. Hyperbolisch formuliert al-Abtal, daß die 
Hitze das Fett der wilden Tiere zum Schmelzen bringt (Ab 140/23) 
und l)ü r-Rumma, daß sie die Straußeneier bersten läßt (gR 39/62). 
Abü tfiräs schmückt seine Hitzeschilderung mit einem Vergleich. 
Wir sehen also, daß das Hitzemotiv nicht nur, wie das Austrocknungs­
motiv, die Formulierkunst des Dichters auf die Probe stellt, sondern 
auch inhaltlich Originalität erforderte. Es versteht sich von selbst, 
daß von Formelhaftigkeit hier nichts zu spüren ist. 
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d) Pfrie m e n g r a s

So wie der Calligonum-Strauch ('artä) zur Antilope gehört,
gehört die buhmii zum Onager. Bei dieser Pflanze handelt es sich 
um das Gerstenpfriemengras, Stipa capensis Thunb. Das Gras heißt 
heute in Arabien gemeinhin fam'ii'/:fam'a oder ähnlich28. Dieses 
Wort bedeutet „das Spitze" und ist sogar im Altarabischen schon 
einmal als Epitheton des Pfriemengrases belegt29. ,,Spitz" ist das 
Gras aber nicht immer, sondern nur zur Reifezeit (etwa April). 
Vorher wird das Gras „eagerly devoured by camels, sheep, and 
goats"30, auch von Esetn31 , und, wie wir aus unseren Gedichten 
erfahren, auch von Onagern32. Sobald das Gras aber reif wird, wird 
es für das Vieh regelrecht zur Gefahr: 

,,As our shepherds weil know, grazing of pastures abounding in S.

capensis can be injurious to livestock during the period when the 
grass is fruiting, though it is innocuous before heading. The spear­
like grain is armed with a very sharp callus and a long slender 
awn, spirally coiled like a corkscrew, which twists or untwists 
as the humidity of the air varies. When these awns get caught 
up in the vegetation, the twisting action helps to drive the grass 
seed into the ground, (. . .) the same action tends to drive the 
pointed seeds into the eyes, mouth and other tender parts of sheep 
- causing inflammation and sores, and damaging the fleece."33 

„When the flower ist gone and the seeds begin to mature, the awns 
(sefa') dry up and remain sticking in everything they touch; nor 
can they be removed. As they penetrate the nostrils, lips, and 
gums of the grazing cattle, causing grave inflammation, the herds­
men drive their herds and flocks away from the :fam'. When the 
fam' is thoroughly dry and the wind has carried away the awns, 
the plant ist calted rmiim and again provides excellent pasture."34 

28 Vgl. (unter Beachtung, daß Stipa capensis = Stipa tortilis Desf.) Löw: Flora 
I 703, Musil: Northern Negd 360, Migahid: Flora 852, Flora of lraq IX 404. 
Auf buhmii zurückgehende Namen haben in einzelnen Dialekten dennoch 
überlebt und werden Löw und Migahid jeweils neben �am'a notiert. - Vgl. 
auch die sehr schöne Behandlung des Themas mit ausführlichen Kommentaren 
zu den einschlägigen !?ü r-Rumma-Stellen bei ad-Dinawari: nabät l § 89. 

29 gR 14/33, vgl. Fischer: Farb- und Formbez. 103. 

30 Musil: Northern Negd 160. 
31 Vgl. Flora of Iraq IX 404. 
32 IQ 10/9, L 15/22, S 6/11, gR 14/33, 25/26, noch erwähnt gR 39/60. 

· 33 Flora of lraq IX 404.
34 Musil: Northern Negd 160; die Grannen hießen schon altarabisch safä. Dem

rmäm entspricht altarabisch gamfr, vgl. Korn. zu K 14/39. 
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Als solch wenig willkommener Sommerbote wird das Pfriemengras, 
dessen Grannen sich an die Fesseln der Tiere hängen (bMuq 30/18), 
sich in die Nüstern bohren (Ab 37/14), dessen „Pfeile" ihnen in den 
Hufrändern weh tun (Obi;:> 10) usw. im Korpus an 20 Stellen erwähnt: 

Aus 32, Z IIIV 17, LM 30, L 35/16, K 7/10, Obi;:> 10, aTQ 21, 
bMuq 30/18, S 2/44, Ab 3/14, 31/23, 37/14, 140/22, gR 12/69, 
14/33, 25/28, 27/48, 28/36, 33/48, 66/55. 

Man findet das Motiv, wenn auch nur andeutungsweise, schon 
bei Aus (die Formulierung bei Ka'b ist - wenig überraschend -
nahezu identisch), aber erst Labrd stellt den Sachverhalt ausführlich 
dar. Von as-Sammab stammt der wohl originellste Pfriemengrasvers, 
in dem er die Grannen mit den Holzpflöcken vergleicht, die man 
Kamelfüllen durch die Zunge steckt, um sie zu entwöhnen. Schön 
ist auch al-Abtals Formulierung, der Wind zäume die Nüstern des 
Hengstes mit Pfriemengras auf (Ab 140/22). Zu seiner Zeit ist das 
Motiv schon so bekannt, daß er sich auch auf eine ganz vage 
Andeutung beschränken kann wie in Ab 31 /23 und trotzdem verstanden 
worden ist. Dort spricht er von den riyii.lJ, as-safii., den „Grannen­
Winden", doch wußte jeder Zuhörer, was gemeint war. Noch knapper 
drückt sich Qü r-Rumma gR 28/36 aus, wenn er sagt, daß die 
Weidegründe der Onager 'asfa, was man ungefähr mit „pfriemengras­
grannig sind" übersetzen kann. Wahrscheinlich hat Qu r-Rumma das 
Verbum an dieser Stelle erst erfunden. cm r-Rumma, der poetische 
Pfriemengras-Spezialist schlechthin, hat auch als erster die beiden 
Aspekte des Grases für die Onager - als Weide und als Plage - in 
einem Vers kombiniert (gR 14/33). Ähnlich wie bei der Hitzeschilde­
rung zeigt auch das Pfriemengrasmotiv, daß es das Bestreben der 
Dichter war, einen jedermann bekannten Sachverhalt auf stets neue 
und originelle Weise auszudrücken. Und wer die 20 Pfriemengrasstellen 
durchliest, wird kaum bestreiten, daß ihnen dies gelungen ist35 . 

e) F ixs t ern p h a s e n

Zu größerer Verbreitung gelangt dieses Motivs beginnt erst mit
as-Sammäb. Aus älterer Zeit finden wir im Korpus nur die beiden 
Stellen Z III und K 29/21. as-Sammäb wiederum ist der Anreger �m 
r-Rummas, wie die ähnliche Formulierung S 7 /24 und gR 46/24 zeigt.
Qü r-Rumma hat aber die 'anwa' so häufig in seine Gedichte auf-

35 Auffällig ist übrigens, daß das Pfriemengras bei den Hu�ailiten kein einziges

Mal erwähnt wird. Ob das geographische Gründe hat? 
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genommen (auch außerhalb der Onagerepisode) wie kein anderer 
Dichter. Er nennt auch viele Fixsternphasen, die sonst in der alt­
arabischen Dichtung nie vorkommen. Generell spielt das Motiv aber 
nur eine kleine Rolle in unseren Gedichten36 : 

Z III 17, L 35/15, K 29/21, S 7/24, 8/6, atJ 10, Um 31, Al} 3/26, 
140/21, gR 25/24, 30, 26/36, 27/49f., 28/40, 46/24, 66/52f. 

f )  H a a r w e c h s el 

Ein zentrales Motiv nicht nur des Hochsommereinbruchsteils ist 
der Haarwechsel der Onager. Onager haben, wie andere Säugetiere 
auch, ein kurzes Sommer- und ein längeres Winterfell37. Ein Haar­
wechsel findet nur vom Winter- zum Sommerfel l  statt, wenn das 
Winterhaar im Verlauf von rund eineinhalb bis zwei Monaten ausfällt 
und dem helleren und glatteren Sommerfell Platz macht38 . Der 
Zeitpunkt des Haarwechsels ist von der Temperatur abhängig, 
dürfte sich aber auch bei den arabischen Halbeseln in den Monaten 
April bis Juni abgespielt haben39 . 

Die altarabischen Dichter erwähnen den Haarwechsel der Onager 
ziemlich oft. Die Zerrupftheit des Fells während des Haarwechsels 
oder die Glätte des Fells kurz nach dem Haarwechsel sind das 
Tertium comparationis vieler Vergleiche40 . 

Sehen wir von all diesen Fällen ab, in denen die Erwähnung des 
Haarwechsels bzw. seiner Folgen nur teilweise mit dem Hochsommer­
einbruch zu tun hat (aber natürlich, da beides in der Natur zusammen­
fällt, nicht völlig davon zu trennen ist), so bleiben noch mehrere 
Stellen übrig, in denen der Haarwechsel ausführlich erwähnt und 
expressis verbis als Signal des Hochsommereinbruchs genannt wird: 

AbQ 17, IQ 34/17, L 15/23, 35/19, K 14/34, RbM II 23, S 
11/20, Ab. 37/11, 13, 140/15, Ra 34/35, 37/40, gR 6/39, 12/66, 
14/32, 28/37, 68/49. 

36 Aufgeführt sind auch solche Stellen, in denen die 'anwii' in anderen Abschnit­
ten als dem Hochsommereinbruch vorkommen. - Zur Sache vgl. Pellat: anwii' 
und Kunitzsch: Sternnomenklatur; vgl. auch die Kommentare z.St. 

37 Das Folgende nach Mazak: Haarwechsel und Haarwuchs. 
38 Vgl. ebd. 283f. mit Abb. 8, daneben das Schema in Grzimeks Tierleben XII 560. 
39 Im Prager Zoo: Ende März bis Anfang Mai (vgl. Mazak, loc. cit. 283), beim 

. turkmenischen Kulan Mitte April bis Mitte Juni, in der Mongolei etwas 
später, vgl. Bannikov: Kulan 164. 

40 Vgl. das Verzeichnis der Vergleiche unten S. 193ff. (Nr. 41, 44, 49, 70, 90, 111, 
117-122, 143-146).
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g )  S o n s t i g e  T h e m e n  

Auch das Leben der Stuten wird durch den jahreszeitlichen 
Zyklus geprägt. Die beiden spektakulärsten Ereignisse, Geburt der 
Fohlen und Paarung, fallen in das Frühjahr, gehen also dem Hochsom­
mereinbruch ein Stück voraus. Da diese natürliche Reihenfolge auch 
die Reihenfolge der Themen in der Episode ist, sind die Stutenverse 
am Anfang der Episode in aller Regel von selbst in den jahreszeit­
lichen Rahmen der Episode eingepaßt, auch wenn der Dichter dies 
nicht eigens deutlich und vielleicht sogar sich selbst nicht immer 
bewußt macht. Will der Dichter aber den Fortpflanzungszyklus der 
Stute in die Episode einbauen, tut er dies am besten in der „Früh­
jahrsweide". Nun hat aber Labid in L 11/30 unmittelbar vor dem 
„Hochsommereinbruch" und darauf hinführend gedichtet, die Tiere 
würden im Frühsommer weiden, ,,bis sich herausgestellt hat, welche 
Stuten trächtig geworden und welche gelt geblieben sind", denn 
nicht alle Stuten nehmen jedes Jahr auf. Viele bleiben ein Jahr 
lang gelt. Sicher ist das aber erst nach Abschluß der Paarungszeit, 
also wiederum kurz vor Hochsommereinbruch. So hat Labid den 
Fortpflanzungszyklus zur zeitlichen Strukturierung der Episode 
nutzbar gemacht. Das Motiv der „Stutenprüfung" ist aber älter. Es 
ist schon *Bi 34/9 bezeugt. Doch Labid hat nur einen Nachfolger 
gefunden, nämlich Du r-Rumma, der das Motiv wie seine Vorgänger 
stets unter Verwendung eines von der Wurzel byn abgeleiteten 
Verbs abhandelt, sonst aber jeweils ganz anders und neu formuliert 
(gR 14/35, 28/38). Zu diesen dreien möchte ich noch die ansonsten 
ganz anders geartete Stelle K 6/27 dazurechnen, wo der Hochsommer­
einbruch daran erkannt werden soll, daß die Fohlen jetzt vertrieben 
worden sind und die Euter der Stutc11 zusammengeschrumpft sind. 

Drei weitere Motive sind zu nennen, die jeweils nur ein einziges 
Mal im Korpus belegt sind. Alle drei erwähnen Naturereignisse, die 
sich im Hochsommer zutragen, die aber - und das unterscheidet 
diese drei von allen übrigen - mit den Onagern selbst gar nichts zu 
tun haben, sondern völlig parallel laufen41 _ So erwähnt al-A'sä in 
A 15/10 das „Bitterwerden" der Koloquinte (also das Früchtebekom­
men), al-Abtal in Ab 140/21, daß der Antilopenbock seinen Kopf 
beugt (nämlich um sich eine Grube zum Schutz vor der Hitze zu 
graben) und Du r-Rumma in gR 46/25, daß die Jungen der Wüsten-

41 Beachte, daß die Fixstemphasen ja als Verursacher der Hitze etc. gelten, also 
durchaus direkt auf die Tiere einwirken. 
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läuferlerche flügge werden (die Brutperiode dieses Vogels beginnt 
Anfang April). So war also, bei aller Konventionalität, doch genug 
Raum, eigene Einfälle und neue Themen unterzubringen. 

Um zusammenzufassen: Die Untersuchung des „Hochsommerein­
bruchs" hat ergeben, daß die Dichter aus sechs (bzw. sieben, wenn 
man „Hitze" und „Wind" einzeln zählt) vorgegebenen Motivkreisen 
auswählen konnten. Die sechs Motivkreise sind jedoch nicht gleichbe­
rechtigt und stellen zudem jeweils unterschiedliche Forderungen an 
den Dichter. Das Motiv „Austrocknung" ist das Basismotiv des 
Abschnitts. Es fehlt nur selten und wird durchweg konventionell und 
mit konventionellem Wortschatz, jedoch ohne Verwendung von 
Formeln abgehandelt. Bei allen übrigen Motiven geben sich die 
Dichter größere Mühe, eine individuelle Formulierung des vorgegebenen 
Sachverhalts zu finden. Beim Motivkreis „Hitze" dagegen (z.T. auch 
bei den Motivkreisen „Pfriemengras" und „Haarwechsel") wird von 
den Dichtern erwartet, daß sie ihre Schilderung um irgendein originel­
les Detail auch inhaltlich bereichern. Schließlich besteht noch die 
allerdings selten wahrgenommene Möglichkeit, die Zuhörer durch ein 
ganz neues Motiv zu überraschen. 

An diesem prinzipiellen Sachverhalt ändert sich von 'Amr b. 
Qami'a bis .Qu r-Rumma nichts. Doch zeigt ein Blick auf nachstehende 
Übersicht, daß sich die Gestaltung �es Hochsommereinbruchsabschnitts 
trotzdem deutlich entwickelt. In den fünf gähilitischen Beispielen 
(wenn wir Z III als vielleicht später entstanden ausklammern) wird 
ausnahmslos das Austrocknungsmotiv verwendet, einmal mit einem, 
einmal mit zwei anderen Motiven kombiniert. Bald darauf scheinen 
die Dichter dieses Motivs überdrüssig geworden zu sein, und sie 
verlegten sich auf Motive, die eine freiere Gestaltung zulassen. 
Sicherlich ist es zunächst als überraschend empfunden worden, wenn 
Rabi'a oder Ka'b den Hochsommereinbruch allein durch den Haar­
wechsel einläuten lassen, oder wenn Ibn Muqbil und as-Sammäb (in 
bMuq 30 und S 2) sich ganz auf das Pfriemengrasmotiv beschränken, 
ist doch weder der Haarwechsel noch das Pfriemengras der eigentliche 
Grund für die Hochsommerwanderung der Onager. Die Mubac:Jramiln­
Dichter zeigen also eine gewisse Experimentierfreude und bemühen 
sich um eine wirkungsvolle Kombination der traditionellen Motive. 

Mit der Omayyadenzeit ändert sich das Bild wieder völlig. Mit 
einer Ausnahme, nämlich der Episode des Aus, werden in voromayya­
discher Zeit niemals mehr als drei Motive in einer Episode kombiniert, 
ja selbst die Kombination von drei Motiven finden wir nur in fünf 
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von 29 Fällen. Bei den Dichtern al-A!nal, ar-Rä'i und Dü r-Rumma 
enthalten von 19 Hochsommereinbruchsabschnitten nur sieben weniger

als drei Motive, aber in ebensovielen werden vier Motive kombiniert. 
Und al-Ahtal gibt sich in Ab 140 sogar mit nicht weniger als sieben 
Motiven zufrieden. Durchschnittlich enthält jeder Hochsommereinbruch 
dieser drei Dichter 3,3 Motive, bei allen anderen Dichtern ergibt 
sich ein Durchschnitt von 2,0. Auch wird zur Omayyadenzeit, ebenso 
wie in der Gähiliyya, das Austrocknungsmotiv wieder regelmäßig 
verwendet. al-Ahtal und Du r-Rumma malen großartige Hochsommer­
gemälde, wobei al-Abtal, obwohl er mit seinem Gedicht Ah 140 den 
Rekord im Motivreichtum hält, von t)U r-Rumma doch übertroffen 
wird, weil die Schilderungen des letzteren nicht nur länger (allein 
vier, nämlich gR 12, 24, 25, 28, umfassen mindestens vier Verse), 
sondern auch plastischer und einfallsreicher sind. 

Dü r-Rumma liebte offenbar die Schilderung des Hochsommerein­
bruchs außerordentlich, und er versteht es, seine hochsommerlichen 
Naturschilderungen auch im Nasib unterzubringen, denn die Gründe 
für die Auflösung des Winterlagers der Beduinen, die die Ursache 
für das Fortziehen der Geliebten ist, und die Gründe für den Aufbruch 
der Onager sind ja dieselben. So könnten die fünf Verse *QR 35/7-11 
auch in einer Onagerepisode stehen. Dort schildert der Dichter: das 
Dahinschwinden der Wasserstellen und der Vegetation (7, 9), das 
Pfriemengras (8), die Winde (9), die Wüstenläuferlerche (10), und 
die Hitze (11: Hitzeflimmern). Auch· dies also eine typisch Dü 
r-Rummasche Komposition.

Meist innerhalb oder am Ende des Hochsommereinbruchs,
gelegentlich aber auch an ganz anderer Stelle der Episode (S 8/18 
und UbH 4/20), treffen wir auf eine formelhafte Wendung, die mit 
dem Wort wa-lJ.alla'ahii „er hält sie vom Marsch zur Tränke zurück" 
beginnt. Dreimal {IQ 34, Aus, S 16) wird sie mit lJ.attii. 'igii fortge­
setzt, sonst aber stets ganz unterschiedlich. Da auch die Fortsetzungen 
nach lJ.attii. 'igii. keine Parallelen erkennen lassen, kann man sagen, 
daß die Formel lediglich aus einem einzigen, verseinleitenden Wort, 
nämlich wa-lJ.alla'ahii, besteht, daß es sich also um eine Initialformel 
handelt42 . Belegt ist sie an folgenden sechs Stellen: IQ 34/18 Var., 
Aus 31, K 7/10, S 8/18, S 16/6, UbH 4/20. Das Gedicht K 7 
steht im Mutaqärib, alle übrigen stehen im Tawil. Im Mutaqärib 
steht auch RbM I, wo in Vers 9 eine Modifikation dieser Formel 

42 Vgl. hierzu unten S. 206. 
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als Stuteneinführung eingesetzt wird (yulJ.alli'u mitla l-qanä). Den 
Versuch, diese Formel im Basit zu verwenden, hat J:Iägib im Einleitungs­
vers seiner Episode unternommen. Dort steht 1).alla'ahü am Ende des 
ersten Halbverses. Subjekt von 1).alla'ahä ist meist der Hengst, 
J:Ibl:l, S 8 und Ub� 4 jedoch der Jäger. 

Wir stellen fest, daß wa-7:lalla'ahä eine sehr alte Initialformel 
ist, die aus einem einzigen, verseinleitenden Wort besteht, das 
gleich gut im Tawil und im Mutaqärib paßt. Anders als die „Frühjahrs­
weideformel" vermag die auf die ersten fünf Silben des Verses 
beschränkte wa-7:lalla'ahä-Initiale keine größere metrische Einheit 
als den ersten Halbvers zu strukturieren und gibt dementsprechend 
auch kaum Möglichkeiten zu individueller Gestaltung. Da die Formel 
keinen neuen Textabschnitt markiert, wie dies die sonst vergleichbare 
fa-'awradahä-Initiale tut (beachte, daß es immer wa-1).alla'ahä, aber 
[Q-'awradahä heißt!), verlor man relativ früh das Interesse daran. 
Die Formel beginnt, in der Episode herumzuvagabundieren, taucht in 
neuer Gestalt als Stuteneinleitung auf, wird auf den Jäger umgedeutet 
und kommt nur noch S 16 in alter Gestalt und Funktion vor, wo sie 
wie ein Klassikerzitat wirkt. In der Omayyadenzeit ist sie nie mehr 
verwendet worden. Nur ar-Rä'i erwähnt Ra 34/38, gleichsam als 
letzte Reminiszenz, daß die Stuten zallat mu1).alla'atan. Die Stuten 
werden zwar weiterhin vom Wasser zurückgehalten, doch hat man 
dies jetzt anders, nicht mehr formelhaft ausgedrückt (z.B. durch das 
Wort gäda: gR 28/43, Ab 152/16, früher schon L 11/41), auch 
durch Umschreibungen wie Ah 31/23: mä hägahä li-l-wirdi 1).attä .... 
Wir haben oben gesehen, wie eine Formel entsteht, weil sie neue 
und interessante Möglichkeiten bietet. Wir erleben hier den umgekehr­
ten Fall, wie eine Formel, weil sie keine dichterischen Möglichkeiten 
mehr bietet, konsequenterweise aufgegeben wird. 

Erläuterungen zur Tabelle: Jedem Motivkreis ist eine eigene Kolumne vorbe­
halten. Die Abkürzungen bedeuten: A = .,Austrocknung", M = .,Abmagerung", 
H = .,Hitze", W = .,Wind" (beides in Kolumne 3), P = ,,Pfriemengras", F = 
,,Fixsternphasen", H = ,,Haarwechsel". Kolumne S verzeichnet Sonderfälle: 
1 = ,,Stutenprüfung", 2 „Bitterwerden der Koloquinten", 3 = ,,Grube-Graben 
des Antilopenbocks", 4 = .,Flüggewerden der Wüstenläuferlerchenjungen". 
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1 2 3 4 5 6 s 1 2 3 4 5 6 s 

l. AbQ A H V. atJ H F 

IQ 34 A H H al> 1 A 
Aus A MH p Um H F 

Z I A 
z III WP F

N 6 A 

VI. Ab 3 A p F

Ab 9 A H 

Ab 31 A H p 

II. A 15 H 2 Al} 37 A H p H 

LM WP H Ab 49 A H 

L 11 A 1 Al} 140 A M H p F H 3 
L 15 MW H Ra 34 A w H 

L 35 A p H Ra 37 A H 

K 6 M 1 !!R 1 A w 

K 7 A p !!R 6 w H 

K 14 H !!R 12 A WP H 

K 29 w F !!R 14 A p H 1 

III. RbM I A w 

RbM II H 

pbp A p 

aTQ A H p 

IV. bMuq 22 A
bMuq 30 p 
S 2 p 

!!R 25 A WP F

!!R 27 A w p, 

!!R 28 A p F H 1 
!!R 33 A WP 

!!R 39 MH 

!!R 46 A H F 4 
!!R 66 A M p F 

s 6 MW 
s 7 A F 

s 8 H F 

s 16 A w 

S . 6 A u  fb r u c h s e r w a r t  u n g 

Nun, nach dem Hochsommereinbruch, führt an der Wanderung zur 
Tränke kein Weg mehr vorbei. Das sieht in einigen Episoden (etwa 
AbQ, IQ 34, Z I, bMuq 22) so aus, daß der Hengst urplötzlich 
seine Stuten beißt - was er ja reichlich oft tut - , und noch ehe der 
Hörer recht gemerkt hat, daß er dies tut, um sie auf dem Weg zur 
Tränke vorwärts zu treiben, sind sie schon angekommen. Hier 
leiden also einige, fast durchweg frühe Episoden an einem empfindli­
chen Konstruktionsfehler, der der Übersichtlichkeit und Anschaulichkeit 
der Episode spürbar abträglich ist. Über solche Schwächen muß man 
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sich nicht wundern, wenn man bedenkt, daß die altarabische Literatur 
keine Epik kennt, daß es etwa trotz allen Waffengeklirrs keine ein­
zige wirklich anschauliche Kampfschilderung in der altarabischen 
Dichtung gibt, und daß auch die Geschichten im Koran nicht un­
bedingt von einer alteingebürgerten Erzähltradition zeugen43 . 

Das erzähltechnische Problem, das den frühesten Dichtern 
unseres Korpus sicherlich gar nicht bewußt war, ist aber folgendes: 
Bisher war dav.on die Rede, wie Hengst und Stute aussehen, was 
der Hengst die ganze Zeit über tut, dann davon, daß im Laufe der 
Monate und Wochen das Gras verwelkt und das Wasser vertrocknet 
ist. Damit ist die Ausgangslage für die nun in Gang kommende 
Handlung geschaffen. War aber bisher von permanenten Eigenschaften 
oder sich langsam abspielenden Vorgängen die Rede, muß der Erzähler 
jetzt die Perspektive wechseln. Denn das gesamte nun folgende 
Geschehen, vom Aufbruch zur Tränke bei Sonnenuntergang bis zur 
Flucht vor dem Jäger am darauffolgenden Vormittag, dauert keinen 
ganzen Tag. Das Verhältnis Erzählzeit - erzählte Zeit ändert sich 
schlagartig. Der Hörer ist, so könnte man sagen, von nun an „live" 
dabei. Auch der Ort konkretisiert sich. Waren die Tiere im Frühjahr 
irgendwo in der Gegend von XY, trocknete dann die ganze Region 
von da nach dort aus, so findet das nun folgende Geschehen an 
einem konkreten, eindeutig bestimmbaren Ort statt. 

Die älteste Episode, in der dieser Wechsel der zeitlichen und 
lokalen Perspektive überzeugend bewältigt wird, ist die des Aus b . 
.f:lagar. Da dessen Zeitgenossen, ja noch seine direkten Epigonen, 
deutliche Probleme mit der Gestaltung des Übergangs hatten, ist 
zu schließen, daß es kaum ältere Vorbilder gegeben haben kann. In 
der Episode des Aus nun wird zunächst ausführlich der Hochsom­
mereinbruch beschrieben (V. 30-32). Dann heißt es Vers 33: fa-'a<J.f:ia 
bi-qariiti s-Sitiiri ... ,,dann steht er (der Hengst) eines Vormittags 
auf den Hügeln von as-Sitär, wobei er aussieht wie der Späher 
eines Heeres ... (34) oder wie ein Reiter ... ; (35) wenn ihm die 
Sonne entgegenscheint, wendet er sein Gesicht ab ... ". Aus läßt die 
Handlung also ein Stück vor dem Aufbruch beginnen, indem er 
schildert, wie der Hengst am Vormittag auf einem Hügel steht und 
wartet. Vollzog sich das in den vorausgehenden Versen geschilderte 
Geschehen im Verlauf von Wochen und Monaten, wird nun ein 
einzelner, ganz bestimmter Tag fixiert, der Tag eben, von dem die 

43 Vgl. auch Wagner: Grundzüge I 164. 
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ganze im Folgenden geschilderte Handlung ihren Ausgang nehmen 
wird. Für die lokale Situierung gilt analoges. Zeit und Ort beginnen 
damit gleichsam an einem Nullpunkt, von dem ausgehend sich der 
Rest der Episode entwickeln wird. 

Als Ausgangspunkt für die beginnende Wanderung kann man 
sich wohl keinen besseren Ort denken als einen Hügel. Und durch 
keine Handlung des Hengstes kann man den Wechsel der Zeitperspek­
tive besser bewältigen als dadurch, daß man den Hengst still und 
regungslos dastehen läßt. Nun scheint ein Onagerhengst in der Tat 
sehr gerne auf einem Hügel still dazustehen, ,,absolutely motionless 
except for an occasional flick of his tail and lazy movements of his 
lang ears"44. Da die Hengste dabei ein schönes Bild abgeben, haben 
schon die frühesten uns bekannten Dichter die Szene festgehalten 
(z.B. AbQ 18, Z I 28, LM 27 etc.). Seit man erkannt hatte, daß 
sich die Szene als Ausgangspunkt für die Wanderung zur Tränke 
eignet, sind fast alle Gestaltungen des Aufbruchserwartungsabschnitts 
nichts weiter als Variationen oder Ausgestaltungen des Bilds vom 
auf dem Hügel stehenden und wartenden Hengst. In den wenigen 
Aufbruchserwartungen, in denen ein Hügel nicht explizit erwähnt 
wird (LM 28f., RbM I 11, J.)bl_) 11, Ab 37/16, 152/16, gR l/41f., 
12/70f., 14/37f.), darf man sich ihn getrost hinzudenken. Diejenigen, 
in denen eine Bodenerhebung ausdrücklich genannt wird oder doch 
deutlich wird, daß der Hengst irgendwo oben steht, sind: 

Aus 33-35, L 15/24f., 35/20, K 6/28f., 13/11, 39, Mut 11, 
bMuq 30/20, 22, S l/9f., 7 /26, 8/7f., 16/7-11, alj 9f., UbI:J 
4/13, Um 32-34, Ab 3/16f., 9/28, gR 6/40-43, 25/35-37, 
27/57f., 28/45-48, 33/49-52, 39/63f. 

Die Aufbruchserwartung ist, wie schon erwähnt, kein Thema, das 
von Anfang an zur Onagerepisode dazugehört hat. Aus vorislamischer 
Zeit liefert Aus b. I:Jagar das einzige Beispiel. Doch das Motiv ge­
winnt schnell an Beliebtheit. Schon in mehr als der Hälfte aller Lang­
episoden aus der Zeit der Mubac;lramun ist es enthalten, und bei den 
Omayyadendichtern fehlt es nur noch bei ar-Rä'i: (falls man nicht Ra 
34/38 als Aufbruchserwartung interpretiert), nur zweimal bei al-Abtal 
(Ab 49 und 140) und gar nur einmal bei Qu r-Rumma (gR 46). 

Das Bild des auf dem Hügel stehenden Hengstes wird allmählich 
üppiger ausgestaltet und um weitere Motive bereichert. Drei öfters 
vorkommende Motive lassen sich abgrenzen: 

44 Andrews: Mongolian Wild Ass 5.



120 Aufbau und Inhalt 

1. Beobachten der Sonne. Schon Aus bringt die Sonne ins Spiel,
doch heißt es bei ihm nur, daß sich der Hengst von der Sonne 
abwendet, d.h., daß er seinen Kopf zur Seite biegt, wofür Aus einen 
schönen Vergleich findet. Trotzdem hat er dafür keinen Nachahmer 
gefunden, mag sein deshalb, weil sein Bild nicht ganz logisch ist 
(warum stellt sich der Hengst nicht in den Schatten, wenn ihn die 
Sonne stört?). Die Späteren haben eine überzeugendere Erklärung 
dafür gefunden, daß der Hengst auf dem Hügel in der Sonne stehen­
bleibt. Die Onager brechen nämlich, wie oft gesagt wird, erst nach 
Sonnenuntergang zu ihrem Marsch auf. Der Hengst steht also auf 
dem Hügel und beobachtet die Sonne, um zu sehen, wann es endlich 
so weit ist. Auch diese Deutung ist zoologisch nicht recht haltbar, 
hat sich aber durchgesetzt. 

Unserem Kenntnisstand zufolge waren Rabi'a und sein Stammes­
genosse I)irär diejenigen, die die „klassische" Ausformulierung des 
Motivs geschaffen haben (RbM I 11, vgl. auch den in der 

O 

lnterpreta­
tion dazu zitierten Vers, und I)bl) 11). Noch der viel spätere Hugailit 
Umayya hat den ersten Halbvers von RbM I 11 nahezu wörtlich 
übernommen (Um 32). as-Sammäb, der ohnehin dem Rabi'a einiges 
verdankt, hat sicher auch dieses Motiv bei ihm kennengelernt (S 
8/7, 16/10). Die Abhängigkeit Du r-Rummas von as-Sammäb ist oft 
genug bezeugt. Auch hier übernimmt Du r-Rumma in gR 6/42 
beinahe wörtlich die Formulierung, die as-Sammäb in S 8 /7 verwendet 
hatte. Außerdem gestaltet Du r-Rumma das Motiv noch zweimal 
(gR 27/58, 28/47). Die beiden fast wörtlichen Übereinstimmungen 
haben nichts mit Formeln zu tun. Zweifellos handelt es sich um 
bewußte Übernahmen, also um Zitate. 

2. Überlegen. Das einzige Motiv, in dem die Onager vermensch­
licht werden, ist das, in dem der Hengst überlegt, ob, wohin und 
wann er zur Tränke aufbrechen soll, bzw. in dem er den festen 
Entschluß faßt, dies zu tun. Aber sogar dieses wird schon L 35/20 
durch ein ta{;iiluha abgeschwächt. Dies ist also das äußerste Maß 
an Anthropomorphisierung, das sich die Onager in der altarabischen 
Dichtung gefallen lassen müssen! Dieses Motiv des Entschlußfassens 
oder des Überlegens kommt an folgenden Stellen zum Ausdruck: 

LM 29, L 35/20, K 6/28, S 1/10, 7/26, 16/7, UbH 4/13, 
Ab 3/17, 9/28, gR 14/37. 

Viermal sind die jeweils ersten Halbverse einander sehr ähnlich: 

K 6/28: 
S 16/7: 

wa-zalla sariita l-yawmi yubrimu 'amrahil. 

fa-zalla sariita l-yawmi yaqsimu 'amrahil. 
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S 7 /26: fa-zalla 'alii l-'asriifi yaqsimu 'amrahü 
UbJ:I 4/13: yazallu mu1).amma l-hammi yaqsimu 'amrahü 

Alle vier Stellen stehen im Tawil. Wie üblich haben die jeweils 
folgenden zweiten Halbverse nichts miteinander gemein. Handelt es 
sich um Formeln oder um Zitate? Die Abgrenzung ist nicht immer 
leicht, weil eine Formel im Grunde nichts anderes ist als ein Allge­
meingut gewordenes, _nach bestimmten Regeln abgewandeltes Zitat. 
Eine Formel in statu nascendi scheint hier vorzuliegen. as-Sammab 
übernimmt einen gelungenen, prägnant formulierten Halbvers Ka'bs, 
einmal wörtlich, ein andermal mit Variation des mittleren Satzglieds. 
Wie sich die Gestaltung Usämas hierzu zeitlich verhält, ist nicht fest­
zustellen (wahrscheinlich liegt sie später). Damit hat die Formel 
Gestalt bekommen: Am Anfang fa-zalla, am Ende yubrimu/yaqsimu 
'amrahü, dazwischen eine jeweils zu variierende Orts-, Zeit- oder 
Umstandsangabe. Die Formel hat also eine Struktur bekommen, die 
ganz genau der der „Frühjahrsweideformel" entspricht. Allerdings 
hat sie sich nicht recht durchgesetzt, sei es, weil anderen Dichtern 
keine interessante Variation mehr eingefallen ist, sei es, weil man 
eine Formel an dieser Stelle der Episode für überflüssig gehalten 
hat oder aus anderen Gründen. Nur al-Abtal greift noch einmal die 
Wendung yaqsimu 'amrahil auf (Ah 3/17, im Bastt). 

3. Ungeduld der Stuten. Während der Hengst auf seinem Hügel
steht und überlegt, bleibt den Stuten nichts anderes übrig, als auf 
das Startzeichen ihres Herrn zu warten. Wenn der Dichter im 
Aufbruchserwartungsabschnitt auf die Stuten zu sprechen kommt, ist 
dies zunächst nichts anderes als eine Erweiterung der wa-1).alla'ahii­
Initiale, weshalb beides auch gemeinsam vorkommen kann (S 16). 
Die frühesten Beispiele, in denen während der Aufbruchserwartung 
die Stuten behandelt werden, stammen von Labtd (L 15/24) und 
Ka'b (K 13/17), bei den Hugailiten von Abü lj:iräs. Alle übrigen 
Belege stammen von as-Sammäb. (S 1/10, 8/8, 16/10) oder Qü 
r-Rumma (<;!R 1/41, 6/40ff., 12/71, 28/45-47, 39/63). Ähnlich wie
beim zuletzt besprochenen Motiv findet sich auch hier wieder ein
Ka'b-Zitat as-Sammäbs, aus dem beinahe, aber eben wiederum nur
beinahe, eine Formel geworden wäre. K 13/17 heißt es:

fa-hunna qiylimun yantazirna qa<f.ii.'ahül . .. 

Unter Beibehaltung diesmal der zweiten Hälfte des ersten Halbverses, 
also nicht, · wie sonst meist üblich, des Anfangs, wird dann bei 
as-Sammäb 8/8: 

lahunna �alflun yantazirna qag.li'ahü/ . . .  
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Diese Verse stehen im Tawil. Der Dichter probiert es aber auch im 
Wäfir, wo es dann dementsprechend anders klingt (S 1/10): 

�awädiya yantazima l-wirda minhu/ . . .

Die Späteren haben diese Formulierung nicht aufgenommen, 
weshalb man hier auch nicht von einer Formel sprechen kann. Eine 
Pointe ganz eigener Art hat sich l)u r-Rumma einfallen lassen, 
denn er schildert jedesmal die Aufbruchserwartung zunächst, wenn 
nicht gar überhaupt, aus der Sicht der wartenden Stuten. Und 
wiederum zeigt er damit, daß er ein altes Thema neu und originell 
gestalten kann. 

4. Weitere Themen, fa-zalla. Der Aufbruchserwartungsabschnitt
kann noch um weitere Elemente erweitert werden. Der still auf 
dem Hügel stehende Hengst hat die Dichter oft zu Vergleichen 
angeregt45. Hin und wieder wird die Hitze des Tages der Erwartung 
geschildert (atl 10, Ab 3/16, gR 39/64). l)u r-Rumma erzählt, wie 
die Tiere die sie plagenden Bremsen verscheuchen (gR 25/3Sf., 
33/ 49, 51). Ka'b fügt in seiner Schilderung eine fünf Verse lange 
Beschreibung des Hengstes - vom Hals bis zu den Nüstern - ein 
(K 13/12-16). 

Die „Aufbruchserwartung" erlebt keine so starke allmähliche 
Ausweitung wie der „Hochsommereinbruch". Dem Dichter stehen 
hier insgesamt weniger Themen zur Disposition als dort. Auch die 
Länge der „Aufbruchserwartung" bleibt bis in die Omayyadenzeit 
relativ konstant und schwankt in der Regel zwischen einem Vers 
und zwei Versen. Aus dem Rahmen fallen nur K 13, wo man die 
Hengstbeschreibung aber besser als Exkurs wertet, und S 16/7-11, 
wo as-Sammäb alle Motive dieses Abschnitts exemplarisch vorführt. 
Von diesen, sicherlich auch von den Zeitgenossen als Ausnahmefälle 
betrachteten Beispielen abgesehen, überschreitet erst - wie könnte 
es anders sein! - l)u r-Rumma die bis dahin geltenden Grenzen 
regelmäßig. Zwei seiner Aufbruchserwartungen sind drei, drei sind 
gar vier Verse lang. 

Obwohl die „Aufbruchserwartung" immerhin dreißigmal im Kor­
pus vorkommt, und obwohl die Dichter nur über relativ wenig 
Themen zu ihrer Gestaltung verfügen, ist Formelhaftigkeit nur in 
Ansätzen zu beobachten, wie wir gesehen haben. Anders zu werten 
ist die Omnipräsenz des Verbums zalla in diesem Abschnitt. Ziemlich 

45 Vgl. unten S. 18Sf.
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genau 70% aller Belege dieses Allerweltsworts im Korpus stehen in 
diesem Episodenabschnitt. Die häufige Verwendung dieses Worts 
erklärt sich schon aus dem einleitend dargestellten Wechsel der 
Zeitperspektive. Denn welches Wort wäre besser geeignet, die neue 
Fixierung der erzählten Zeit auf einen bestimmten Tag zum Ausdruck 
zu bringen, als eben zalla „den Tag zubringen". Von Rabi'a an 
beginnen immer mehr „Aufbruchserwartungen" mit dem Wort fa-ialla 
,,dann - eines Tages nämlich - verbringt er den Tag damit, daß ... " 
(bei Aus hieß es noch fa-'arj,IJ,ii.). So wurde fa-zatla am Versanfang 
so etwas wie ein Kennwort für den Beginn der „Aufbruchserwartung", 
und es bekam damit eine ähnliche textgliedernde Funktion wie die 
Ja-'awradahii.-lnitiale. Diese Funktion behält fa-zalla auch noch in 
den spätesten Episoden unseres Korpus bei. 

5.7 A u f b r u c h  u n d  Ma r s c h  z u r  T r ä n k e  

Eine wenigstens kurze Schilderung des Aufbruchs und des Marsches 
zur Tränke bleibt ein unverzichtbarer Bestandteil jeder Langepisode. 
Nur in Aus, Z III und A 15 ist dieser Abschnitt so gut wie ganz 
ausgelassen worden. Und in der sehr unordentlichen Onagerepisode 
UbI:I 4 sowie in S 2 und $G-, beides Sonderfälle ganz eigener Art, 
ist zwar viel vom Laufen die Rede, aber nicht explizit von einem 
Lauf zur Tränke. 

Die Länge des Marschabschnitts variiert beträchtlich. Aber wie 
lang er auch immer sein mag, sein Inhalt beschränkt sich meist auf 
zwei Themen: das Treibeverhalten des Hengstes und die Schilderung 
des schnellen Laufens, beides oft schon verbal eng miteinander 
verknüpft. Da dies auch das Hauptthema der Kurzepisoden ist, ist 
kein anderer Aspekt des Onagerlebens öfter bedichtet worden als 
dieser, ja wahrscheinlich ist es sogar der älteste und ursprünglichste 
Bestandteil der Episode, denn Ungestüm und Schnelligkeit sind ja 
das Tertium comparationis im Vergleich Kamel - Onager. 

Zunächst muß aber von einem Motiv die Rede sein, das entweder 
zwischen „Hochsommereinbruch" und „Marsch zur Tränke" (Z III 
18, A 15/15, L 11/32, K 14/48, aQ 1/21), vor der „Aufbruchserwar­
tung" (Ab 3/15, 37 /15) oder auch danach (Aus 36, Ab 37 /17) steht 
(außer diesen: A 65/32, ähnlich Um 31). Den genannten Stellen ist 
gemein, daß sie bedeuten „der Hengst erinnert sich/ erinnert seine 
Stuten an eine Tränke", und daß dies mit einer Ableitung der 
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Wurzel gkr ausgedrückt wird. Der Ausdruck kommt in verschiedenen 
Metren vor und die Formulierungen unterscheiden sich von Mal zu 
Mal erheblich. Lediglich folgende Stellen könnte man als formelhaft 
zusammenstellen: a) Aus 36A, A 15/lSB, Ab 3/lSA, Ab 37 /ISA 
(alle beginnen mit tagalckara; außer Ab 3, das im Basit steht, 
stehen alle im Tawil), b) L ll/32A (Wafir), Um 31A Var. (Mutaqarib), 
Ab 37/17A (Tawil), Ab 140127A (Basit) (alle beginnen mit wa-gak­
karahii, Ab 140 ohne wa- am Anfang). Aber um eine Formel handelt 
es sich auch hier nicht, sondern um Wiederaufnahme einer griffigen 
Formulierung, die nur deshalb zur Beinahe-Formel geworden ist, 
weil al-Abtal besonderen Gefallen daran gefunden hat und sie stets 
witzig einsetzt. So wird der Vers Ab 37 /15 die Zuhörer überrascht 
haben, weil sich der Hengst dort an eine Tränke erinnert, in der 
gar kein Wasser ist. Aber zwei Verse später erinnert er seine 
Stuten an eine diesmal gefüllte Tränke, verwendet also nach einer 
Formulierung aus Gruppe a) noch eine aus Gruppe b). Die Wendung 
wa-galckarahii kann man, wie ja auch geschehen, in vielen Metren 
verwenden, im Basit aber nicht, es sei denn, man läßt das wa­
weg. Dann hat man aber ein unschönes „in der Luft hängendes" 
Perfekt, es sei denn, das Verbum leitet einen Relativsatz oder den 
Nachsatz zu 1:i,atta (meist nach 1:i,atta 'ida.) oder einer anderen Partikel 
nach einem Einschub ein. Sonst kommen nicht durch eine Partikel 
eingeleitete Perfektverben am Versanfang i.K. kaum vor. Ab 140/27 
ist aber Nachsatz zu einem 1}.attli. ('igii.), das allerdings sechs Verse 
vor ansteht (V. 21). Auch hier werden die Zuhörer verblüfft über die 
ungewöhnliche Wendung der Dinge gewesen sein. 

Der Lauf zur Tränke ist mehr ein Treiben zur Tränke als ein 
gewöhnlicher Lauf. Meist beginnt er damit, daß es heißt, der Hengst 
treibe seine Stuten an oder dirigiere sie da und dort hin. Das dazu 
verwendete Verbum ist in den vorislamischen Episoden meist eines 
von denjenigen, die auch in der Stuteneinführung verwendet werden 
('aranna: AbQ 21, IQ 34/20, yasullu: N 6/11). Später treten Formulie­
rungen wie yuhayyiguhii/hayyagahii, hiigahii, yammamahii, waggahahä, 
tawaf;"!;ä bihii, oder, oft bei den Omayyadendichtern, kurz fa-rä1}.a 
an deren Stelle. Einige dieser Verben kommen, jeweils am Vers­
oder Halbversanfang, öfter vor, oft in Gedichten unterschiedlicher 
Metren, stets mit wechselnder Fortsetzung, keines jedoch so häufig 
(das häufigste ist fa-/wa-hayyagahii./-hunna, fünfmal), daß man von 
einer Initialformel wie bei fa-'awradahii sprechen könnte. 
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Der Aufbruch zur Tränke erfolgt stets abends, kurz vor oder 
nach Sonnenuntergang oder auch erst bei stockdunkler Nacht. Da 
sich hierin alle Dichter einig sind, da sie diesen Sachverhalt auch 
immer wieder deutlich ausdrücken (um nur einige Stellen zu nennen: 
L 15/26f., K 6/30, 13/21, 14/48, RbM I 12, J;)bJ;) 12, Mut 12, 
bMuq 30/23, S 16/12, Ab 3/18, gR 6/44 etc.), ja das ganze Auf-dem­
Hügel-Stehen der „Aufbruchserwartung" erst dadurch Sinn bekommt, 
daß der Hengst auf den Sonnenuntergang wartet, muß diesem Topos 
eine reale Gegebenheit zugrunde liegen, auch wenn ein solches 
Verhalten bei Onagern oder anderen Pferden meines Wissens noch 
nicht beobachtet worden ist. Schließlich erhält der Hengst nach 
seiner Gewohnheit, den Weg zur Tränke nachts zurückzulegen, auch 
das Ersatzwort qiirib.

Nachdem die Tiere des Abends oder des Nachts aufgebrochen 
sind, kommen sie noch in der Nacht oder in der Morgendämmerung 
bei der Tränke an. Eine solche nächtliche oder frühmorgendliche 
Ankunft wird erwähnt oder angedeutet: IQ 34/21, L 35/23, RbM I 
14, II 27f., J;)bJ;) 14, bMuq 22/19, S 6/23, al.) 1/26, Ab 9/42, Ra 
34/42f., gR 1/49, 6/45, 14/48, 25/41. Aus einigen dieser Stellen 
geht klar hervor, daß zwischen Aufbruch und Ankunft genau eine 
Nacht liegt, aber auch bei den anderen hat man sich dies so vorzu­
stellen. Dies muß man wohl als literarische Fiktion ansehen, zu der 
die Dichter greifen, um nicht erneut mit dem Problem einer Asymme­
trie zwischen Erzählzeit und erzählter Zeit konfrontiert zu werden. 
Denn immerhin ist dieser „Marsch zur Tränke" ja die jahreszeitliche 
Wanderung, die sich, wie u.a. aus den Ortsnamenreihen hervorgeht, 
gelegentlich über Hunderte von Kilometern erstreckt. Diese kleine 
Unstimmigkeit muß man der wirkungsvolleren Gestaltung der Episoden 
zuliebe eben in Kauf nehmen. Immerhin ist in Mut 12 und L 11/34 
von einer {Jims-Periode die Rede, und al-Ahtal spricht Ab 37 /26 
von drei durchwanderten Nächten. 

Zwischen diesen beiden zeitlichen Polen erstreckt sich der 
Nachtmarsch, der aber von den Dichtern so geschildert wird, als 
vollziehe er sich tagsüber und als könne man alles genau beobachten. 
Geschildert wird der schnelle Lauf der Tiere, der durch Vergleiche 
bereichert wird, und die Staubwolke, die sie aufwirbeln. Geschildert 
wird, wie der Hengst die Stuten von hinten treibt, besonders jene, 
die aus der Marschordnung ausscheren, wie die Stuten sich zur 
Wehr setzen, wie es zu einem Wettlauf zwischen Hengst und 
Stuten kommt und so weiter. Der Laufabschnitt bietet auch Platz 
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für all jene Themen, die keinen festen Ort in der Episode haben, 
etwa eine Schilderung des Geschreis (bei L 11/35-38 ein regelrechter 
Geschrei-Exkurs), oder man denke an den Embryonen-Exkurs K 
14/43-46 und seine Nachahmung durch al-.Ahtal (.Ah 9/38-41). 
Durch solche Exkurse bekommt dieser Episodenabschnitt oft recht 
beachtliche Länge. 

Über die Laufschilderungen, die sowohl im „Marsch zur Tränke" 
als auch in Kurzepisoden vorkommen können, läßt sich nicht viel 
Allgemeines sagen. Es seien deshalb hier lediglich die Stellen zusam­
mengetragen, in denen jeweils ein charakteristisches Thema der 
Laufschilderung vorkommt. Berücksichtigt wurden alle Episoden des 
Korpus. Manche Stellen werden mehrfach genannt: 

a) Relativ ausführliche Schilderung: Aus 51-54, Bi 10-13, Z I
21-24, 26, N 6/12f., 14/9f., A 15/13f., 22f., L 4/13, 11/39f.,
15/27-29, 35/21f., K 7/38, RbM II 24f., DbD 12f., Mut 13,
aTQ 28-31, I:Ibl:I 5f., I:Iut 3/lOf., bMuq 16/16f., 19, S 2/56,
$G 16f., Ubl:I 2/11, 4/16-19, Um 39-44, 65-67, Ah 3/26-28,
37/18f., 29-31, 49/14f., 21, 140/28-30, Ra 37/57, 59, gR 1/43,
60f., 12/74, 25/39f., 52, 27 /70f.

b) Aufwirbeln von Staub, Staubwolke, Davonschleudern von
Kies: Aus 53, Bi 12, Z I 24, II 9, N 6/12, 14/10, A 15/13, 22,
21/18, LM 31, L 11/40, 35/21, K 7/23, aTQ 29f., HbH 5, Hut
3/11, 102/14, bMuq 16/16, 19, S 1/21, 11i22, atJ 1

°

2, ·$G 16f.'.
Ubl:I 4/19, Ah 3/28, 31/24, dR 14/63, 27/70f., 33/56.
c) Hufe (zerschmettern Steine, werden beschrieben, verglichen):
IQ 10/11, Z III 16, N 14/10, L 35/22, K 7/38, 14/47, HbH 6,
bMuq 30/26, S 2/49, Ab 3/19, 37/29-31, 49/21, 140/30,· dR
1/60, 12/74, 14/ 43, 25/32, 27 /70, 28/50.
d) Beine: Aus 52, Z I 23, L 11/39, K 7 /15, 13/33, 43, 14/37,
aTQ 23, bMuq 22/16f., S 6/20.

e) Wettlauf, Nebeneinanderlaufen: Aus 54, Bi 11, Z I 22, 26,
N 6/9, 14/9, A 15/13f., L 15/28, RbM II 24f., Mut 9, 13, Hut
3/10, bMuq 16/17, S 2/56, al) 3/8, Ah 9/29, Ra 37/45, 59'.
gR 25/39.
f) Lauf: Vergleich: A 15/13, 23, S 16/20, Ubl:I 2/11, 4/16,
Um 42f., 66, Ah 3/26, 37/19, gR 14/44, 25/52.

g) Vergleich des Laufenden wegen der Schnelligkeit: Bi 10,
Z I 21, L 4/13, Mut 13, Um 67, Ab 140/13, 28, Ra 34/48,
gR 1/61.

h) Laufen in schwierigem Gelände, verschiedene Geländeformen:
Bi 11, Z I 23, N 6/12f., 14/10, RbM II 24f., l:IbJ::I Sf., S 2/56,
Ubl:I 4/19, Ra 37/59.
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5.8 A n k unf t b e i  d e r  T r än k e, T r än k e s z e n e  

Mit der Ankunft bei der Tränke ist die durch den Hochsommerein­
bruch entstandene Krise überwunden, das Problem gelöst, der (erste) 
Handlungsstrang mit einem „Happy-End" abgeschlossen. Fehlt die 
Ankunft bei der Tränke, haben wir entweder eine Kurzepisode vor 
uns, in der ja keine abgeschlossene Handlung berichtet wird, oder 
die Langepisode bleibt ohne befriedigenden Schluß. Hätten sich die 
altarabischen Dichter nicht gescheut, alles einmal auszuprobieren, 
dann könnten wir das Fehlen bzw. Vorhandensein einer Ankunft bei 
einer Tränke als sicheres Unterscheidungsmerkmal zwischen Kurz­
und Langepisode werten. So aber bleibt uns nichts übrig, als die 
Ausnahmen aufzuzählen: In N 6, K 14, S 2, S 7 und Ab 140 wird 
jeweils eine Tränke als Ziel des Marsches angegeben, ohne daß die 
Ankunft dort explizit geschildert würde. In K 14 und S 2 folgt 
sogar eine Jagdschilderung, die eine Ankunft an der Tränke ja 
voraussetzt . Die anderen - ebenso gR 46, wo eine Tränke g'ar nicht 
erwähnt wird - brechen einfach vor der Ankunft bei der Tränke ab 
(ohne daß man durchweg den Textzustand dafür verantwortlich 
machen kann). Trotzdem kommt man nicht umhin, diese Episoden 
als richtige Langepisoden zu klassifizieren. Die Gründe sind in den 
Interpretationen der jeweiligen Episoden näher dargelegt. In der 
Episode aTQ wird zwar eine Tränke ganz ausführlich beschrieben, 
doch existiert diese Tränke einstweilen nur in der Phantasie der 
Tiere. Eine Ankunft dort wird nicht erwähnt. Da es in der altarabi­
schen Dichtung nichts gibt, was es nicht gibt, gibt es auch zwei 
Kurzepisoden, in denen eine Tränke vorkommt: IQ 4 und S 18. 

Die älteste, einfachste und häufigste Methode, die Ankunft bei 
der Tränke auszudrücken, ist die fa-'awradahii-lnitiale. Der Ausdruck 
fa-'awradahii (S 6/21 und S 8/52 fa-'awradahunna, aTQ 24 fa-'awra­
dahü) ,,dann läßt er (der Hengst) sie (die Stuten) zur Tränke 
hinabsteigen", kommt im Korpus 24mal vor, stets am Versanfang, 
nur L 11/39 und S 1/14 am Anfang des zweiten Halbverses: 

Tawil: 
IQ 10/10: 
IQ 34/21: 
Aus 38: 
A 15/16: 
L 12/10: 

fa-'awradahii mii'an qalilan 'anfsuhü / ...

fa-'awradahii min 'iib,iri l-layli masraban /

fa-'awradahii t-taqnoa wa-s-sadda manhalan /

fa-'awradahii 'aynan mina s-Sffi riyyatan / ...

fa-'awradahii masgüratan ta1Jta giibatin / ...
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K 13/31: 
l)bl) 14: 
aTQ 24: 
S 8/52: 
S 16/14: 
dR 28/49: 

Wäfir: 
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fa-'awradahii. fi 'ukwati l-layli gawsanan / li-'akfiilihii. ... 
fa-'awradahii. wa-l-laylu mu'takiru d-dugii. / sarii'i'a 
fa-'awradaha z-zannu l-muraggimu fur�atan / 
fa-'awradahunna l-mawra mawra lfamiimatin / ... 
fa-'awradahii mii'an bi-Gacj.wara 'iiginan / .. . 
fa-'awradahii. masgüratan gii.ta 'arma<Jin / .. . 

AbQ 22: fa-'awradahii 'alii. timlin yamiinin / .. . 
Z I 20: fa-'awradaha IJiyiic}.a $unaybi'ätin / .. . 
L 11/39: ... / wa-'awradahä 'alä 'agin fi.wälf// 
L 11/ 41: fa-'awradahä l-'iräka wa-lam yagudhii. / ... 
RbM II 27: fa-'awradahii wa-lawnu l-layli dii.gin / 
bMuq 22/19: fa-'awradahä ma'a 1-'ib�äri <JaiJlan / ... 
S 1/14: ... / fa-'awradahä 'awägina tamiyätf// 
S 6/21: fa-'awradahunna taqrwan wa-saddan / sarä'i'a 

Mutaqärib: 

K 7/22: 
RbM I 14: 
Um 31: 
Um 46: 
Um 52: 

fa-'awradahii tämiyiiti 1-gimämi / ... 
fa-'awradahä ma'a {iaw'i �-�abiiiJi / sarä'i'a 
fa-'awradahä fayiJu nagmi 1-furü- / gi ... 
fa-'awradahä musta1Jfra l-gimä- / mi 
fa-'awradahä mar�adan 1:iafiian / ... 

Vergleicht man diese 24 Beispiele, in denen fa-'awradahä am Vers­
oder Halbversanfang vorkommt (in anderer Position kommt 'awrada 
übrigens nur Ab 3/18 vor), dann findet man zwar zweimal die For­
mulierung fa-'awradahä mä'an (IQ 10, S 16) und zweimal fa-'awradahii 
masgüratan (L 12, dR 28), aber von diesen sicherlich zufälligen (be­
achte auch den großen zeitlichen Abstand!), überdies nur je ein Wort 
langen Übereinstimmungen abgesehen, fahren die Dichter nach fa-'aw­
radahä mit einer jeweils unterschiedlichen, individuellen Formulierung 
fort. freilich steht sehr oft nach fa-'awradahä eine Bezeichnung für 
irgendeine Art von Wasserstelle, freilich tritt davor oft eine Zeit­
oder Umstandsbestimmung, aber nie wird, egal in welchem Metrum, 
eine der Einleitungsformel oder der „Frühjahrsweideformel" ver­
gleichbare Strukturierung des Halbverses erreicht. Es handelt sich 
bei der fa-'awradahä-Formel also um eine Initialformet46. 

46 Vgl. unten S. 206. 
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Von den sieben im Korpus vertretenen Metren paßt ja-'awradahä 

in drei. In all diesen Metren ist es jeweils mehrmals belegt, in 
allen dreien wird es ohne Unterschied angewendet. In den Metren, 
in die es nicht paßt (vor allem Kämil und Basit), gibt es gar keine 
entsprechende Formel, vielmehr muß der Dichter dort jeweils eine 
ganz neue Formulierung für den sonst durch ja-'awradahä ausgedrück­
ten Sachverhalt finden. Nur al-Abtal hat einmal versucht, das 
ja-'awradahii in den Basit zu übernehmen (Ab 3/22). Da er zu 
diesem Zweck das verseinleitende ja- weglassen mußte (das aber 
eigentlich ganz unentbehrlich ist, da die ja-'awradahä-lnitiale ja 
gerade wegen ihrer textgliedernden Funktion verwendet wird, diese 
Funktion aber eben durch das ja- ausgedrückt wird), beginnt der 
Vers nun mit nicht eingeleitetem Perfekt, das der Dichter, anders 
als ihm dies mit dem gakkarahä Ab 140/27 gelungen ist, nicht in 
den Textzusammenhang zu integrieren versteht. 

Die ja-'awradahä-lnitiale kommt in den frühesten und den 
spätesten Texten des Korpus vor, ebenso wie abweichende Formulie­
rungen vom Anfang bis zum Ende bezeugt sind. Trotzdem war die 
Initiale nicht zu allen Zeiten gleichermaßen beliebt. In den fünf 
Langepisoden von Dichtern der Gruppe I, in denen die ja-'awradahä­

Initiale stehen könnte ( weil es 1. Langepisoden sind und sie 2. in 
einem der drei passenden Metren stehen), steht sie auch tatsächlich 
(AbQ, IQ 10, 34, Aus, Z 1). In den Episoden der Dichter aus den 
Gruppen II, III und IV steht sie immer noch in den allermeisten 
Fällen, in denen sie stehen könnte, fehlt aber hin und wieder (L 35, K 
6, 'AbI, S 2, 7). Bei den Dichtern der Omayyadenzeit hört die 
Verwendung der Initiale schlagartig auf. Von den neun Langepisoden 
aus Gruppe VI, in denen wir sie erwarten würden (so wenig wegen 
der zunehmenden Beliebtheit des Metrums Basi:t), kommt sie nur 
ein einziges Mal vor (gR 28). Die ja-'awradahii-lnitiale kommt also 
in voromayyadischer Zeit fast immer vor, wo sie vorkommen kann, 
bei den drei in unser Korpus aufgenommenen Omayyadendichtern 
dagegen fast nie. Nur bei den Hugailiten ist alles umgekehrt. Vier 
Episoden könnten die Formel enthalten, aber nur in einer einzigen 
steht sie tatsächlich. Und diese eine stammt aus der Omayyadenzeit 
und ist die späteste der vier. Wie zur Entschädigung dafür setzt 
der Dichter die Initiale in ihr aber gleich dreimal ein. 

Die ja.:.. 'awradahä-lnitiale hat, wie bereits angedeutet, vor allem 
textstrukturierende Funktion. Ähnlich wie die Einleitungsformel an 
einem thematischen Wendepunkt der Qa�ide steht, markiert die 
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fa-'awradahii-Initiale einen Wendepunkt innerhalb der Episode, nämlich 
den Abschluß des vorausgehenden Handlungsstrangs. Die fa-'awradahii.­

Initiale wird wie ein Leitmotiv verwendet, ein Leitmotiv nicht inner­
halb eines Werks, denn in jeder Episode (außer Um) kommt sie nur 
einmal vor, sondern ein Leitmotiv innerhalb des Genres der Onager­
episode, denn als Leitmotiv erkennt man die Initiale natürlich nur 
dann, wenn man schon mehrere Episoden kennt. Aber weil die Hörer 
die Initiale schon aus anderen Episoden kennen, ist sie Trägerin vieler 
Konnotationen. Die Hörer erinnern sich, wie sie in anderen Episoden 
verwendet worden ist, was dort davor und danach geschehen ist, 
und sie können, vom Fixpunkt der fa-'awradahii.-Initiale ausgehend, 
die Episoden leichter zueinander parallel setzen. Hauptsächlich wegen 
dieser ihrer leitmotivischen und textstrukturierenden Funktion ist die 
fa-'awradaha-Initiale so lange so beliebt gewesen. Zudem konnte der 
Dichter seine Geschicklichkeit dadurch beweisen, daß er eine andere 
Fortsetzung des Verses nach fa-'awradahii fand als �eine Vorgänger. 
Ansonsten bietet die Formel kaum Möglichkeiten zu origineller 
Umgestaltung. Die witzigste Idee hatte sicherlich Abu Tama):iän, bei 
dem nicht der Hengst seine Stuten, sondern die Überlegung den 
Hengst zur Tränke treibt. Bei ihm heißt es dementsprechend nicht 
fa-'awradahii, sondern fa-'awradahü. 

Der fa-'awradaha-Initiale bzw. einer dieser entsprechenden 
Formulierung schließen sich oft Bezeichnungen für „Tränke", ,,Was ­
ser" oder für bestimmte Arten von Wasserstellen an (z.B. mä',

ma.frab, barid, 'ayn, masgüra, 1:z.iyii<J., <J.alJ,l, 'awiigin, sarii'i', fii.miyiit 

etc.). Oft sind es metonymische Ausdrücke. Darauf kann wiederum 
eine kurze Beschreibung der Wasserstelle folgen. Doch hier hat der 
Dichter völlig freie Hand. Er kann auf eine Beschreibung ganz 
verzichten (sehr radikal AbQ 22), oder eine zwei oder drei Verse 
lange Tränkebeschreibung mit „Saufszene" gestalten. Vor allem dann, 
wenn keine Jagdschilderung folgt, die „Saufszene" also der einzige 
Höhepunkt der Episode ist, muß er diese Szene sorgfältig ausmalen. 
Besonders reizvoll sind deshalb die Tränkeszenen Labids, der dem 
Verhalten der Tiere am Wasserloch immer größte Aufmerksamkeit 
geschenkt hat. 

Eine Tränke kann aber auch bereits an einer früheren Stelle der 
Episode geschildert worden sein, nämlich dort, wo davon die Rede 
war, daß der Hengst bei Hochsommereinbruch an eine Tränke denkt 
bzw. seine Stuten daran erinnert. Eine solche imaginierte Tränke 
finden wir Aus 36f., L 11/32, aTQ 24-27, S 6/14, An 140/27. 
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Es ist schon erwähnt worden, daß die Tiere stets am frühen 
Morgen, wenn nicht gar noch bei Nacht an der Tränke ankommen. 
Die Wasserstelle ist abgelegen, sie wird nie oder nur selten von 
Menschen besucht, ,,von keiner Schafherde getrübt", wie as-Sammäb 
dies S 6/21 hübsch ausdrückt (außerdem IQ 4/22, 10/10, Z I 25, L 
11/32, I:Iut 102/16, Ubl:I 4/23). 

Sehr oft wird erwähnt, daß die Wasserstelle schier überfließt, 
daß sie zum Durststillen genug Wasser hat etc., was meist schon in 
der metonymischen Bezeichnung der Wasserstelle zum Ausdruck 
kommt (tamin, rawiyy, masgilr, dagegen tf.al)l bMuq 22/19). Das 
Wasser ist kühl, meist süß, selten auch salzig47. Im Wasser schwimmt 
„Wassergrün" (tui)lub), also Wasserpflanzen und Algen, es · ist 
algenbedeckt, algentrüb ('agin), von verschiedenen anderen Pflanzen 
umgeben (Aus 37, Z II 11, LM 34f., L 12/10, Mut 14, aTQ 26, S 
7/27, atJ 15, Ra 37/48, dR 1/51, 12/75). Vögel halten sich dort 
auf (Aus 38, I:Ibl:I 7a, S 14/29), weshalb auf und neben dem Wasser 
ausgefallene Federn liegen (S 1/15, Ubl:I 4/24, Um 49). Wasserläufer 
springen auf dem Wasser herum (Aus 36), Mücken summen (Ab 
37 /28). Nur einmal werden Fische erwähnt (dR 1/50). Die beliebtesten 
Bewohner der Wasserlöcher sind aber die Frösche, die zu erwähnen 
die Dichter nicht müde werden: L 15/30f., K 7 /25, 13/21, bMuq 
22/19, S 8/43a, dR 1/50, 6/45, 12/75, 14/40, 25/44, 27/68. Wie 
man sieht, hat l)U r-Rumma diese Amphibien wie kein anderer ins 
Herz geschlossen. Nur in einer einzigen seiner Tränkebeschreibungen 
(dR 28/49) läßt er sie unerwähnt. 

So bietet die Tränke- und Saufschilderung den Dichtern wieder 
Gelegenheit, ihre Phantasie und Naturkenntnis zu zeigen und läßt 
ihnen reichlich Spielraum zur individuellen Gestaltung, weshalb auch 
hier in der allgemeinen Darstellung nichts weiter dazu gesagt werden 
muß. 

5.9 Ja gd sze n e  

Nichts unterscheidet die Langepisoden so sehr voneinander wie das 
Vorhandensein bzw. Fehlen einer Jagdszene. Jene Episoden aber, die 
eine Jagdschilderung enthalten, werden durch diese in zwei Teile 
geteilt. Mit der Ankunft bei der Tränke ist der erste Handlungsstrang, 

47 Vgl. oben S. 26. 
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bestehend aus Exposition, Krise (= Hochsommereinbruch), Handlung 
zur Behebung der Krise (= Marsch zur Tränke) und Lösung (= 
Ankunft bei der Tränke) an sein Ende gekommen. Die Handlung 
kann aber durch einen zweiten Handlungsstrang fortgesetzt werden, 
in dem die Situation an der Tränke zur neuen Exposition wird und 
durch das Vorhandensein eines Jägers eine neue Krisensituation 
entsteht, die im Schuß ihren Höhepunkt und gleichzeitig ihre Auflösung 
erfährt. 

Wie man sieht, ist dieser zweite Handlungsstrang nicht einfach 
eine Verdoppelung des ersten, sondern von völlig verschiedenem 
Charakter. Vor allem kommt nun das Moment der Spannung hinzu, 
das im ersten Teil kaum auszumachen ist, und es bekommt der 
Jagdteil, und damit natürlich die ganze Episode, auch einen deutlich 
erkennbaren Höhepunkt. Für die Dichter bedeutet dies eine enorme 
Aufgabe, Herausforderung und zugleich Möglichkeit. Da ihnen auch 
hier die Tradition hilfreiche Hand bot, gelang es ihnen - von deren 
Schwierigkeiten bei der Darstellung epischer Vorgänge schon die 
Rede war - erstaunlich oft und erstaunlich gut, zu rundum überzeu­
genden Lösungen zu gelangen. 

Wenn wir von den Kurzepisoden und von jenen Episoden absehen, 
die zwar als Langepisoden zu werten sind, aber weder eine Ankunft 
bei der Tränke noch eine Jagdschilderung enthalten, bleiben 50 
Episoden übrig. Von diesen enthalten 19 eine Schilderung der Tränke, 
jedoch keine Jagdszene, nämlich: 

Gruppe I: IQ 10, 34, Z I, II; Gruppe II: LM, L 11, 12, 15, 35; 
Gruppe III: aTQ, }:lb}:I, }:lut 102; Gruppe IV: bMuq 30, S 6, 7, 
14; Gruppe V: keine; Gruppe VI: Ab 37, ctR 6, 3348. 
Wie man sieht, geht der Anteil der Langepisoden ohne Jagdszene 

beständig zurück. Nur aus der Gähiliyya haben wir mehr Langepisoden 
ohne (vier) als mit (drei) Jagdszene. Doch bezeugen AbQ und Aus 
hinlänglich, daß die Jagdszene auch in vorislamischer Zeit nicht nur 
Bestandteil der Oryx-, sondern auch der Onagerepisode sein konnte. 
In den Gruppen II und III steht das Verhältnis umgekehrt. Acht 
Langepisoden haben keine, neun (einschließlich 'AbI) haben eine 
Jagdszene. Auffällig ist, daß einige Dichter (Ka'b, Rabi'a) immer, 
andere, vor allem Labid, nie eine Jagdszene gestalten. Bei den Dich­
tern der Gruppe IV ist es kein individuelles Merkmal mehr, ob man 

48 In IQ 10, K 6, l;Ibl;I und dR 6 wird zwar ein Jäger erwähnt, von einer 
Jagdszene kann allerdings keine Rede sein. 
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eine Jagdszene einbaut oder nicht, vielmehr wird von Gedicht zu 
Gedicht neu darüber entschieden. Da as-Sammäb gleichermaßen von 
Ka'b wie von Labid gelernt hat, ist es nur konsequent, daß bei ihm 
manchmal ein Jäger auf der Lauer liegt (viermal), manchmal nicht 
(dreimal; bei Ibn Muqbil 1:1). In der Omayyadenzeit gehört ein Jäger 
unbedingt zur Norm einer Onagerlangepisode. Drei jägerlosen Onager­
episoden (zu denen noch die oben ausgenommenen Episoden Ab 140 
und gR 46 gerechnet werden könnten) stehen zwölf Episoden gegen­
über, in denen geschossen wird. Die Hugailiten kommen, außer in 
ihren Kurzepisoden, nicht ohne Jagd aus. 

In nachstehender Übe1·sicht sind alle Episoden, in denen eine 
Jagdszene vorkommt, zusammengestellt. Nicht aufgenommen wird 
lediglich die ganz kurze Langepisode 'Ab I, die fast ausschließlich 
aus einer Jagdszene besteht49 . 

V V/J % V V/J % 

1. AbQ 19 11 58 
Aus 31 12 39 

V. atl 12 6 so 

SG 12 s 42 

z III 16 7 44 all 1 21 7 33 

II. A 15 15 6 40 
K 7 35 12 34 

Ub l:I 4 35 14 30 
Um 47 11 23 

K 13 35 20 57 VI. Ab 3 15 2 13 
K 14 25 7 28 Ab 9 21 4 19 

III. RbM I 12 4 33 
RbM II 12 4 33 

J;)bJ;) 14 s 36 
Mut 11 2 18 

Ab 49 11 5 45 

Ab 152 7 1 14 
Ra 34 19 3 16 
Ra 37 22 5 23 
gR 1 27 8 30 

IV. bMuq 22 14 4 29 
S 1 15 5 33 

gR 12 25 9 36 
gR 14 32 14 44 

s 2 23 2 9 gR 25 30 4 13 

s 8 52 25 48 gR 27 26 6 23 

s 16 21 s 24 gR 28 15 1 7 

49 Zur Tabelle: V = Zahl der Verse der Episode; V /J = Zahl der Verse der 
Jagdszene, und zwar einschließlich der Verse, in denen nur von den Tieren 
die Rede ist, die aber innerhalb der Jagdszene stehen (etwa, wenn nach der 
Schilderung des Jägers zuerst die saufenden Tiere beschrieben werden, ehe 
es zum Schuß kommt), und ausschließlich der die Flucht schildernden Schluß­
verse; % = Prozentsatz der Jagdverse in der Episode. 
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Wie man der Tabelle entnehmen kann, nimmt die Jagdszene, wo 
sie vorkommt, stets einen erheblichen Teil der Episode ein. Durch­
schnittlich entfällt ziemlich genau ein Drittel aller Verse solcher 
Episoden auf die Jagdszene. In den Gruppen I und II ist es durch­
schnittlich etwas mehr, in Gruppe VI etwas weniger . Wenn nämlich, 
wie bei den Dichtern der Gruppe VI, die Episoden insgesamt länger 
werden, dann werden vor allem die Naturschilderungen länger. Die 
Jagdszene ist, weil ja die Spannung aufrecht erhalten werden muß, 
nicht beliebig verlängerbar. 

Die jeweilige Länge des Jagdabschnitts ist ein charakteristisches 
und wichtiges Merkmal jeder Episode. In allen Fällen, in denen 
dieser Abschnitt überdurchschnittlich lang oder kurz ist (prozentual 
am längsten in AbQ, K 13, atl, S 8, am kürzesten gR 28) , handelt 
es sich um stark aus dem Rahmen fallende Episoden. Dergleichen 
muß aber in den jeweiligen Interpretationen besprochen werden. 

Was nun den Ausgang der Jagd betrifft, so ist man seit dem 
Mittelalter der Meinung, in den altarabischen Onager episoden würden 
die Tiere stets überleben, mit Ausnahme der Episoden in den hugaili­
tischen Trauergedichten, wo sie alle sterben müssenSO. Dies ist im 
Prinzip richtig, doch darf man wieder einmal nicht vergessen, daß 
es in der altarabischen Dichtung nichts gibt, was es nicht gibt . Im 
einzelnen kann man folgende Verlustbilanz aufmachen: 

- In 24 Episoden von 34 kommen alle Onager mit dem Schrecken 
davon; 

- zu diesen sind die vier Fälle K 14, S 2, S 8 und Ab 9 hinzu­
zuzählen, in denen es aus jeweils unter schiedlichen, zur Stelle zu 
besprechenden Gründen zu keiner Begegnung zwischen Onagern und 
Jäger kommt; 

- in se chs Episoden sind dagegen Opfer zu beklagen. Dabei sind 
entweder a) alle Onager tot, so in Ub}:I 4 ( wo nur ein einzelner 
Hengst vorkommt) , in $G (zwei Hengste) und in aI) 1 (ganze Herde); 
b) nur der Hengst ist tot, die Stuten überleben (atJ) ; c) alle Stuten 
finden den Tod, der Hengst überlebt (Um); d) eine Stute muß sterben, 
der Hengst und die anderen Stuten überleben (S 16). 

Von letzteren sind n\lr die unter a) und b) notierten Episoden 
Teil eines Trauergedichts . Die Episode Um ist zwar hugailitisch, 

SO Vgl. El Tayib: Pre-ls lamic poetry 55. 
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aber Teil einer ganz gewöhnlichen Qa�ide. S 16 ist weder hugailitisch 
noch Teil eines Trauergedichts. In diesen beiden Episoden fällt, 
anders als bei den Episoden im „Beispielteil" eines Trauergedichts, 
die Stute bzw. fallen die Stuten dem Jäger zum Opfer, was in S 16 
äußerst rührend und ergreifend geschildert wird. Die Hauptperson, 
der Hengst nämlich, überlebt. Der Hengst wiederum muß in den 
Trauergedichten sterben, entweder nur dieser (atJ, Ubl:I 4, zwei 
Hengste SG), oder,_ ganz unrealistisch, der Hengst samt den Stuten 
(a:O 1; ein solch unrealistisches Gemetzel auch Um). Es überrascht 
nach dem Gesagten wohl nicht mehr, daß es in al) 3 auch eine 
Onagerepisode gibt, die zwar Teil eines hudailitischen Trauergedichts 
ist (oder doch so aussieht), aber keine Jagdszene enthält. 

Der Vollständigkeit halber sei darauf hingewiesen, daß es keine 
Verwundeten gibt. Obwohl dies in der Realität recht oft vorgekommen 
sein muß51, hätte ein angeschossener Onager nicht sinnvoll in die 
Episode integriert werden können, weshalb konsequenterweise die 
Narben und Wunden, die die Hengste oft aufweisen, in den Gedichten 
immer von anderen Onagern, nie von einem Menschen stammen. 

Trotz ihrer Wichtigkeit beginnt die Jagdschilderung in der Regel 
ganz unspektakulär mit der prosaischen Feststellung, daß die Onager 
an der Tränke auf einen Jäger treffen, daß vor ihnen schon ein 
Jäger zur Tränke gekommen ist, daß an der Tränke ein Jäger 
lauert etc. Niemals ist versucht worden, diese Mitteilung in eine 
Formel zu gießen, selten genug, daß sich in zwei Episoden ein Verb 
wiederholt (läqa Aus 39, Mut 15; !jädafa A 15/19, K 7 /26; Ubl:I 
4/28 wird die Formulierung atl 13 übernommen). Meist wird der 
Jäger ohnehin in einem Nominalsatz vorgestellt. Sieht man von den 
beiden Stellen ab, in denen der Jäger noch in dem Vers auftritt, 
der durch die fa-'awradahä-Initiale eingeleitet wird (AbQ 22, Um 
52), wird der Vers des Jägerauftritts nur in fünf der 34 Jagdschil­
derungen durch ja-Perfekt eingeleitet. 

Dies alles zeigt bereits, was die explizite Formulierung mancher 
Stelle nur bestätigt: Die Einführung des Jägers wird in den meisten 
Episoden als Teil der Tränkeszene gestaltet, zwar in der Regel 
nach der eigentlichen Tränkebeschreibung, aber doch nicht deutlich 
von dieser getrennt. Der Jäger wird quasi als zum Inventar der 

51 Vgl. oben S. 59; beachte auch die hyperbolische Formulierung, der Jäger lasse 
das Wild nicht angeschossen entkommen (K 7 /28, Ubl;I 4/28, Ab 9/ 49). 
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Tränke gehörig vorgestellt. Im Gegensatz dazu ist die Jagdszene in 
der Antilopenepisode , soweit ich sehe, stets als eigener Abschnitt 
gestaltet. Die Ankunft des Jägers mit seinen Hunden wird mit 
ja-Perfekt eingeleitet, die Hunde (nicht der Jäger, der oft gar nicht 
erwähnt wird) haben auch z.T. konventionelle Metonymien, ebenso 
wie die Antilope und die Onager. 

Die Situation in der Onagerepisode ist aber von der in der 
Antilopenepisode völlig verschieden. Der Onagerjäger lauert auf die 
Tiere, muß also schon vor diesen zur Tränke gekommen sein. Anders 
als in der Antilopenepisode kommt also nicht der Jäger zum Wild, 
sondern das Wild zum Jäger, d.h. zur Tränke , wo sich der Jäger 
schon länger aufhält . Man kann nun, wie die Dichter der Episoden 
AbQ und Um dies taten, schlicht sagen, daß der Hengst seine Stuten 
zum Jäger hinuntersteigen läßt. Die Zuhörer werden überrascht 
gewesen sein. Sonst hat man die Wirklichkeit aber weniger verkürzt 
dargestellt und zuerst die Ankunft der Tiere bei der Tränke geschil­
dert, wobei man sich gegebenenfalls der fa-'awradahä-Initiale bedient 
hat. In diesem Vers liegt mithin der eigentliche Texteinschnitt. Die 
Einführung des Jägers ist dann, trotz der Bedeutung des Sachverhalts, 
nichts als die bloße Beschreibung eines Zustands. 

Für die Dichter ergibt sich daraus eine große Gestaltungsfreiheit, 
die sich schon in den vielfältigen Möglichkeiten zeigt, den Jäger bei 
seinem ersten Auftreten zu bezeichnen. So kann der Dichter den 
oder die Jäger ganz einfach „Jäger" nennen (rämf, vgl. das Wörter­
verzeichnis), eine Metapher wählen (~ill „Schlange" RbM II 28), 
oder sich eine Metonymie ausdenken. Konventionalisierte Metonymien 
für den Jäger gibt es nicht. Da es auch keine „Jägereinführungsformel" 
gibt, sind der Phantasie des Dichters keine Grenzen gesetzt. So 
kommen nur wenige Jägermetonymien zweimal vor (timl AbQ 22, 
bMuq 22/20; läti' Mut 15, Um 52), und dabei handelt es sich oft 
um ganz bewußte Übernahmen (z.B. das dreimalige 'uqaydir bei den 
Hugailiten: atl 13, Ubl:I 4/28, *Hug K 16/8; vgl. auch mudammir 
Aus 39 und K 14/57). Neben solchen Ein-Wort-Metonymien finden 
sich besonders zahlreiche mehrgliedrige Jägercharakterisierungen 
wie etwa „der das Wild gut kennt" (K 13/18), die bis zu einen 
ganzen Halbvers lang sein können (SG 14: ,,dessen schwarzen 
Schopf man für eine Zecke halten könnte", ohne vorhergehende 
andere Erwähnung des Jägers). Besonders häufig wird er als Besitzer 
von Jagdansitzen, Waffen, Familie oder bestimmter Gefühle vorgestellt, 
wobei alle gängigen substantivischen Beziehungswörter verwendet 
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werden. So heißt er: gü. �afra' (g_R 14/ 49), gü. l}anaq (K 7 /26), gü. 

qutra (I)b:0 15), �ii.l}ib qutra (Ra 34/45), ibn ad-dugii. (Um 52), 'abü. 

'iyal (Ra 37/52), 'alJ.ü. siqwa (g_R 14/51, 27/67); die Jäger sind 'ahl 

an-nibal (Um 72). Hier handelt es sich um eine poetische Tradition. 

Unter allen einführenden Benennungen des Jägers sind aber jene 
in Kapitel 3.2 besprochenen am auffälligsten, in denen die Herkunft 
oder der Name des Jägers genannt werden, eine Tradition, die sich 
von den frühesten bis· zu den spätesten Episoden des Korpus verfolgen 
läßt. In 14 der 34 Jagdszenen wird die Herkunft und/oder der 
Name des Jägers erwähnt (dazu noch g_R 6/45; Ab 152 kann man 
eigentlich nicht dazuzählen, dort ist der Jäger nämlich ein Löwe). 
Aus dem Rahmen fallen wieder einmal die Hug_ai!liten, bei! denen 
kein einziger Jäger namentlich genannt wird. 

Die Dichter wählen nun eine dieser Möglichkeiten aus, den Jäger 
zu erwähnen, kombinieren aber in der Regel mindestens zwei davon. 
Gelegentlich beschreiben sie auch Aussehen, Familienverhältnisse, 
Armut und Lebensumstände des Jägers. Am ausführlichsten taten 
dies Aus (39-44) und Ka'b (7126-28, 13/18-20, 23-26). Inhaltlich 
wurden diese Stellen bereits besprochen. 

Nahezu unverzichtbar ist die auf die Einführung des Jägers 
folgende Beschreibung oder doch zumindest kurze Erwähnung der 
Waffen. Ganz ohne Bogen und Pfeil kommen nur aus Mutammim 
( wo aber immerhin der zerbrochene Pfeil nach dem Schuß erwähnt 
wird), Sabr (SG werden die Onager mit Lanzen erstochen) und Ab 
152 (wo der Jäger ein Löwe ist). Dagegen müssen nicht unbedingt 
Pfeil und Bogen erwähnt werden. Mit dem Pfeil begnügt sich der 
Dichter in den Episoden 'AbI, S 2, a.tJ, UbI:J 4, Ab 3, Ra 37, g_R 1, 
28, mit dem Bogen in bMuq 22, Ab 9, Ra 34, g_R 12, 27. Meistens 
werden aber beide Waffen beschrieben oder erwähnt, häufig der 
Bogen vor dem Pfeil, aber nicht selten auch umgekehrt. 

Von der Möglichkeit, Pfeil- und Bogenbeschreibung logisch zu 
verknüpfen (,,er hat einen so-und-so beschaffenen Pfe:iI, den er in 
einen so-und-so beschaffenen Bogen einlegt" und umgekehrt), wird 
nur selten Gebrauch gemacht (Aus, A 15, K 7, Um, g_R 25). 

Die Bogenbeschreibung ist eine Fortführung der Jägerbeschreibung. 
Der Bogen wird meist in einem Nominalsatz eingeführt (,,er hat einen 
Bogen", ,,er hält in der Hand einen Bogen" etc.), niemals. durch Ja-Per­

fekt. Eine Formel gibt es auch hier nicht. Die Bezeichnungen für den 
Bogen sind nicht ganz so vielfältig wie die für den Jäger. Als qaws 
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führt as-Sammäb (S 1/18) den Bogen ein. Gern werden Materialbe­
zeichnungen verwendet52. Außer nab'a tauchen noch zwei andere Met­
onymien je fünfmal im Korpus auf: �afrii' und zawrä'53_ Auch andere, 
seltener bezeugte Ausdrücke haben den Morphemiyp fa'lii'54_ Welche 
Metonymien der Dichter kombinierte, war ihm völlig freigestellt. 

Auch für den Umfang der Bogenbeschreibung gab es keine 
Regeln. Bis zur Zeit Ka'bs ist etwa die Hälfte aller Bogenbeschreibun­
gen im Korpus genau einen Vers lang (AbQ 23, Aus 46, K 7 /33, 
RbM I 17). Aus späterer Zeit ist eine solche einen Vers umfassende 
Beschreibung aber nur einmal bezeugt (Ab 9/45). Vielleicht hat man 
dergleichen allmählich als zu starr und langweilig anzusehen begonnen 
(beachte die geradezu bürokratische Aufzählung Jäger - Bogen 
Ansitz in genau einem Vers bei AbQ und RbM I). Häufig ist die 
Bogenbeschreibung kürzer als ein Vers (RbM II 28 nur ein Wort), 
sechsmal ist sie dagegen zwei Verse lang (K 13, bMuq 22, Um, 
gR 12, 25, 27), und je einmal drei (K 14) und sechs (Z III) Verse. 
In solchen längeren Bogenbeschreibungen (aber auch in einigen kür­
zeren) ist dann fast stets vom Geräusch des Bogens oder der Sehne 
die Rede, wozu man viele Vergleiche erfunden hat. Das Thema war 
so beliebt, daß ad-Dinawari im Bogenkapitel seines „Pflanzenbuchs" 
einen 14-seitigen Abschnitt über Verse, die die Geräusche des Bo­
gens zum Thema haben, zusammenstellen konnte (§ 1126-1147). 
Bogenbeschreibungen kommen auch außerhalb der Onagerepisode vor. 
Auf solche Bogenbeschreibungen des Aus hat sich as-Sammab in 
seiner zwanzig Verse langen „Bogenepisode" in S 8 bezogen. 

Die Behandlung der Pfeile unterscheidet sich nicht prinzipiell 
von der des Bogens. Die Pfeilbeschreibung ist durchschnittlich 
kürzer (zwei Verse bei K 13/27f., 14/53f., Um 55f., Ra 37 /53, 55, 
gR 14/49f.). Die Pfeile werden sehr oft nur als sahm pl. 'ashum

eingeführt. Für Pfeile gibt es viel weniger Metonymien als für den 
Bogen55 . Auch in der Pfeilbeschreibung sucht man nach Formeln 

52 nab'(a): Z III 25, K 7/33, S 8/20, 10/24, Ab 49/19 (ebd. V. 13 von d. Pfeilen), 
!!R 14/49, 25/49, 27/65. - sü-yii.n(a): AbQ 23, bMuq 22/21, !!R 12/80. - rf.ii.l(a): 
Aus 46, A 1/28, J)bp 17, S 8/21. 

53 �afra': Z III 26, K 7/33, 13/29, S 8/20, !!R 14/49. - zawrii.': RbM I 17, Um 57, 
Ab 9/45, 49/19, QR 14/49. 

54 malsii' (Z III 24, K 14/55), kabdii' (!!R 12/80). 
55 Die häufigsten Pfeilmetonymien sind zurq: AbQ 24, K 14/53, S 2/58, 8/20, !!R 

1/53, 14/49 (zum Wort vgl. Fischer: Farb- und Formbez. 47ff.), murhaf: RbM II 
30, K 7 /34, S 2/58, 16/18, Ra 37 /53 und 1;asr u.ä. vgl. Teil II. Korn. zu K 7 /34). 
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vergeblich. Vom Jagdansitz, den man an dieser Stelle noch erwähnen 
muß, war bereits in Kapitel 3.4 ausführlich die Rede. 

Nachdem nun die restlichen Dramatis personae (Jäger und 
Waffen) vorgestellt worden sind, kann es zum Höhepunkt der Geschich­
te kommen, bei dem, wie so oft56 , alle Personen auf einmal auf der 
Bühne sind. Dieser Höhepunkt ist der Schuß, den der Jäger abgibt 
und der in der Regel danebengeht. Unübersehbar wird ferner ein 
wichtiges Moment, das man zwar in fast jeder gut erzählten Geschich­
te voraussetzt, das man in der altarabischen Dichtung aber nicht 
ohne weiteres vermuten würde: die Spannung. 

In dem Abschnitt, der den Höhepunkt der Episode bildet, lassen 
sich fünf Handlungsschritte auseinanderhalten, von denen meist drei 
oder vier realisiert werden, wie aus nachstehender Tabelle zu 
ersehen. Diese sind: 

1. Zielen, Vorbereiten des Schusses (Z). Der Jäger macht sich be­
reit, legt einen Pfeil ein, zielt o.ä. Zweimal heißt es fa-/wa-yassara 

sahman (Aus 45, A 15/20). Sonst sind keine Ansätze zur Formelbildung 
zu erkennen. Oft steht das Zielen etc. an Stelle der Erwähnung des 
Schusses selbst, d.h., nachdem gesagt worden ist, daß der Jäger zielt, 
einen Pfeil zurechtlegt etc., heißt es unmittelbar danach, daß der Schuß 
danebengegangen ist, ohne daß der Schuß eigens erwähnt worden ist. 

2. Der Schuß (S): Dann schießt der Jäger. Dafür gibt es im
Korpus nur drei verschiedene Wörter: 'arsala, ramii und 'ahwii.. Na­
türlich stehen diese Verben meist am Anfang des Verses und haben 
meistens Ja- vor sich. Man könnte deshalb fa-'arsala (AbQ 27, Aus 
48, K 7/35, RbM II 30, also, genau wie fa-'awradahii., in Tawil, 
Wafir und Mutaqärib) und fa-ramii (Z III 28, Mut 16, aQ 1/31, 33, 
also das Kämil-Pendant dazu) als Initialformeln auffassen. 

3. Resultat des Schusses (0). Der Fehlschuß wird manchmal
durch das Verbum 'alJ.ta'a ausgedrückt (Z III 28, RbM I 19, pbp 19, 
Mut 16, gR 1/59), manchmal durch fa-marra (vom Pfeil; Aus 49, A 
15/21, K 7/36, 13/33, gR 14/61), schon früh (AbQ 28, RbM II 30 
etc.) aber auch durch andere Formulierungen. Besonders ar-Rä'f und 
Qu r-Rumma suchen nach längeren und originelleren Ausdrucksweisen 
(Ra 37/56, ähnlich gR 27/69; Ra 34/47, gR 12/82). 

4. Der Fluch des Jägers (J). Neunmal wird in den Episoden des
Korpus erzählt, wie sich der Jäger nach dem Fehlschuß ärgert. 

56 Vgl. Longacre/Levinsohn 109 (,,crowded stage"). 
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Ausführlich wird die Frustration des erfolglosen Jägers in den 
Episoden AbQ und K 13 gestaltet. Sonst ist der „Fluch des Jägers" 
stets höchstens einen Vers lang. Die altarabischen Jäger pflegten zu 
fluchen, indem sie sich auf den Daumen bissen und wii 'ummiyiih! 
(oder wii 'ummatiih!) ausriefen, also etwa „Weh meiner Mutter!". 
Man nannte dies lahhafa 'ummahu57. Nur der Jäger gR 1/59 flucht 
ganz anders. Die übrigen acht Stellen lauten: 

AbQ 29 (W): 

Aus 50 (T): 

K 7/37 (Mtq): 

K 13/35 (T): 

wa-'ag.g.a 'alii 'anamilihf lahffan I 
wa-liiqii yawmahü 'asafan wa-giyyii// 

fa-'ag.g.a bi-'ibhami l-yamfni nadiimatan / 
wa-lahhafa sirran 'ummahü wa-hwa lahifül/ 

fa-lahhafa min 1J,asratin 'ummahü / ... 

ya'ag.g.u bi-'ibhiimi l-yamfni tanadduman / 
wa-lahhafa sirran 'ummahü wa-,-hwa niidimü//

RbM II 31 (W): fa-lahhafa 'ummahü ... I ... 

'AbI 16 (T): ... / wa-bata qalflan nawmuhü yatalahhafü// 

S 1 /20 (W): fa-lahhafa 'ummahü lammii tawallat I 
wa-'mJ{i,a 'alii 'anamila f;a'ibatf/1 

gR 12/84 (B): wa-biita yalhafu mimmii qad 'u�fba bihf / 

Auch dieses Motiv bietet wieder ein Beispiel dafür, wie man 
ein und denselben Sachverhalt mit z.T. dens:elben Worten jedesmal 
ganz anders in vier verschiedenen Metren formulieren kann58 . Beim 
„Fluch des Jägers" hat es sich um keinen konventionellen Bestandteil 
der Onagerepisode gehandelt, vielmehr um eine Tradition, die von 
einigen wenigen Dichtern unter fortwährender expliziter Bezugnahme 
aufeinander gepflegt worden ist. In dieser Tradition steht wohl auch 
der umgekehrte Fall in Um 60, wo Umayya das Freudengeschrei 
erwähnt, das der Schütze ausstößt, wenn er getroffen hat. 

5. Rettung (R). Sobald der Jäger durch den Schuß seine Anwesen­
heit verraten hat, laufen die Onager davon. In allen 24 hier zu 
berücksichtigenden Episoden mit der einzigen Ausnahme von AbQ, wo 
der Dichter nicht das weitere Schicksal der Onager, sondern das des 

57 Vgl. Az VI 303 a Sf. 

58 Die Stelle Aus 50 ist wohl nicht ursprünglich, sondern erst später in das 

Gedicht eingefügt worden, vgl. den Korn. zu Aus im II. Teil. 
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Jägers berichtet, beendet die Jagdepisode oder folgt auf die Jagd­
episode die Erwähnung oder Schilderung dieser Flucht der Onager. 

Folgende Tabelle gibt einen schematischen Überblick über die 
Gestaltung der 25 Schußabschnitte des Korpus59 : 

AbQ s 0 J ... s 1 z J 0 R 

Aus z s 0 J R .. S 16 s 0 R.. 

Z III s 0 R Ab 3 (fil R.. 

A 15 z 0 R.. Ab 49 z s 0 R 

K7 s 0 J R .. Ra 34 z 0 R .. 

K 13 0„ J..R.. Ra 37 z 0 R 

RbM I 0 R gR 1 s 0 J R„ 

RbM II s 0 J R (jR 12 z 0 R J 

I;>bI;> z s 0 R .. (jR 14 z s 0 R 

Mut s 0 R.. QR 25 R .. 

'AbI z 0 R J (jR 27 z 0 R .. 

bMuq 22 0 R (jR 28 R 

Die Tabelle zeigt, welche der fünf Motive jeweils ausgewählt 
werden und welche davon in je einem Vers behandelt werden. Ein 
durchgehender Strich unter den Symbolen bedeutet jeweils einen 
Vers. So verteilt sich z.B. der Schußabschnitt bei Aus auf fünf, bei 
Z III auf einen Vers. Punkte hinter dem Symbol bedeuten, daß 
dieses Motiv über mindestens einen weiteren Vers fortgeführt wird. 
Eine weitere Übersicht zeigt, welche Kombinationen dieser fünf 
Motive vorkommen: 

59 Weggelassen worden sind die Hugailiten, bei denen die Onager getötet 
werden, die vier Episoden, in denen sich Onager und Jäger nicht begegnen, 
sowie Ab 152, wo der Jäger ein Löwe ist. 
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z s 0 J R Aus 
z s 0 R I;)bl;), Ab 49, gR 13 
z 0 J R 'AbI, S 1, gR 12 
z 0 R A 15, Ra 37, Ra 34, gR 27 

s 0 J R RbM II, K 7, gR 1 
s 0 J AbQ 
s 0 R Z III, Mut, s 16 

0 J R K 13 
0 R RbM I, bMu9. 22 

R Ab 3, dR 25, dR 28 

In 18 (ohne Ab 3) der Episoden wird entweder das Zielen oder 
der Schuß des Jägers oder beides erwähnt. RbM I, bMuq 22 und K 
13 folgt aber auf eine relativ ausführliche Beschreibung der Waffen 
des Jägers die unvermittelte Nachricht, der Jäger habe die Tiere 
verfehlt, ohne daß Zielen oder Schießen ausdrücklich erwähnt würden. 
Ganz anders Ab 3, wo die Onager vor einem plötzlich auftauchenden 
Pfeil davonlaufen, dessen kurze Erwähnung man kaum als Schilderung 
eines Schusses wird ansehen dürfen. Ganz anders wieder gR 25, wo 
allein das Bogengeräusch die Tiere vertreibt und schließlich die 
lakonische Feststellung in c;!R 28, ein Jäger habe die Onager ver­
trieben. 

Außer in den drei letztgenannten Episoden wird überall, auch 
dort, wo explizit von einem Schuß nicht geredet wird, vom Mißerfolg 
des Schusses berichtet, ist dies doch auch das eigentliche Ende des 
Spannungsbogens, die Auflösung, das Denouement. Der Fluch des 
Jägers ist beliebte aber beliebige Zutat, die Flucht der Onager 
dagegen (fast) obligatorisch. 

Niemals sind irgendwelche anderen Motive in den Schußabschnitt 
eingefügt worden. Schon bei Aus, allerdings auch nur bei ihm, sind 
alle fünf auf einmal vertreten, aufgezählt mit der in der Gähiliyya 
öfters zu bemerkenden listenartigen Aufteilung 1 Vers = 1 Thema 
(ähnlich AbQ). Schon bald danach wird man flexibler. Von solchen 
Kleinigkeiten und den drei omayyadenzeitlichen Episoden ohne Schuß 
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abgesehen, ändert der Schußabschnitt von 'Amr b. Qami'a bis Du 
r-Rumma seine Gestalt kaum. Nichts kommt hinzu, nichts fällt weg
und nichts wird ausführlicher.

Der Schußabschnitt ist also in seiner Gestaltung relativ unver­
änderlich, läßt in der Tat wenig Möglichkeiten der Abschweifung, 
will man nicht die Spannung zerstören, bietet also geballte Handlung, 
die - da immer dies_elbe - wenig Raum für Phantasie gibt. Trotzdem 
haben sich die Dichter mit allen Kräften bemüht, im Rahmen der 
Konvention abwechslungsreich und originell zu sein. Eine gewisse 
Freiheit hat der Dichter in der Kombination der Motive. Und in der 
Tat sind, wie die zweite der obigen Tabellen zeigt, so gut wie alle 
sinnvollen Motivkombinationen ausprobiert worden, und keine der 
tatsächlich vorkommenden Kombinationen wird überdurchschnittlich 
häufig verwendet (die häufigste Kombination ist viermal vertreten, 
das sind 17% der 24 Episoden). Noch bunter wird das Bild, wenn 
man berücksichtigt, daß der Dichter die von ihm ausgewählten Motive 
unterschiedlich ausführlich behandeln und auf verschiedene Art auf 
verschieden viele Verse aufteilen kann. Alle Schußszenen, in denen 
die jeweils gleichen Motive in gleicher Weise auf gleich viele 
Verse verteilt sind (die also in der ersten Tabelle einschließlich der 
Unterstreichung dasselbe Bild bieten), sind in der zweiten Tabelle 
gemeinsam unterstrichen. Daß die drei nur aus „R" bestehenden 
Schußabschnitte unterstrichen sind, ist unvermeidlich. Es wurde aber 
bereits erwähnt, daß alle drei jeweils ganz anders gestaltet sind. 
Die einzigen Schußabschnitte, in denen nur zwei Motive kombiniert 
werden, sind RbM I und bMuq 22, und es ist nicht erstaunlich, daß 
diese eben der Kürze halber auf das Notwendigste reduzierten 
Schußabschnitte beide nicht länger als ein Vers sind. Außer diesen 
fünf kürzesten Schußabschnitten haben nur zwei eine identische 
Motiv-Vers Relation: A 15 und Ra 37, bei denen die drei dort 
jeweils vorkommenden Motive genau je einen Vers lang sind. Sonst 
aber gleichen sich die beiden in keinem einzigen Wort. Unter allen 
anderen Episoden finden sich aber keine zwei, deren Schußabschnitte 
gleich aufgebaut sind. Diese Tatsache kann man sich gar nicht 
deutlich genug vor Augen führen. Liest man nämlich mehrere Onager­

episoden hintereinander durch, werden einem die Schußabschnitte 
alle ziemlich gleich vorkommen. Dem eingeweihten und mit der 
Dichtung vertrauten zeitgenössischen Hörer sind aber gerade die 
Unterschiede, nicht die Stereotypen aufgefallen. 



144 Aufbau und Inhalt 

Noch viele Möglichkeiten sind den Dichtern eingefallen, die 
ihnen halfen, den Schußabschnitt der Episode interessant zu machen. 
Nur einige davon seien genannt: 

- Umkehrung der Motivreihenfolge: In S 1 zielt der Jäger, dann
flucht er. Erst dann erfährt der Hörer, der von einem Schuß oder 
dem Fehlgehen eines Schusses zu hören erwartet hat, warum der 
Jäger flucht: weil die Onager davongelaufen sind. Zwei weitere 
Beispiele: Normalerweise kommt der Fluch vor der Flucht. In 'AbI 
und gR 12 ist es umgekehrt. 

- Ausdehnung: In K 13 wird alles gedehnt, verdoppelt, in die
Länge gezogen. Folgerichtig dauert der Fehlschuß drei Verse lang 
(32-34) und der Fluch des Jägers zwei Verse (3Sf.). Eine ähnlich 
enervierende Verzögerungstaktik wendet Di1 r-Rumma in gR 14 an, 
wo die Onager, nachdem der Pfeil bereits verschossen worden ist, 
erst einmal saufen (V. 59f.), dann zunächst der Pfeil vorbeifliegt 
(V. 61), zu dem der Dichter aber erst einmal einen ·Kommentar abgibt 
(V. 62), ehe er die erschrockenen Tiere endgültig die Flucht ergreifen 
läßt. 

- Verkürzung, plötzliche Änderung des Erzähltempos: Die Zahl
der Motive und die der Verse, auf die diese Motive verteilt werden, 
spiegeln das vom Dichter gewählte Erzähltempo wider. Das Erzähl­
tempo des Schußabschnitts entspricht meist dem der ganzen Episode, 
wie bei Aus, wo in Vers 39, dem dreizehnten der Episode, eine 
sechs Verse lange Beschreibung des Jägers folgt, dieser wieder je 
ein Vers für Pfeil und Bogen, und dann eben je ein Vers für jedes 
mögliche Motiv des Schußabschnitts. Umgekehrt enden die jeweils 
relativ kurzen Episoden RbM I und bMuq 22 mit nur einem einzigen 
Schußvers. Ganz anders Dü r-Rumma, dessen relativ lange Episode 
gR 28 mit nicht zu überbietender Knappheit schließt. 

- Umkehrung eines Motivs: Die größte Enttäuschung der Erwar­
tungshaltung der Hörer erreicht man fraglos dadurch, daß man ein 
Motiv in sein Gegenteil verkehrt. Dies tut der Dichter von S 16, 
wo der erwartete Fehlschuß kein Fehlschuß ist, sondern ein Treffer. 

- Überspringen eines Motivs: Dies ist in all jenen Schußszenen
der Fall, in denen auf „Z" gleich „0" folgt, oder die überhaupt erst 
mit „0" oder gar „R" beginnen. Besonders kraß: Der Jäger schießt 
gar nicht, die Tiere laufen schon vor dem Schuß davon: S 1, gR 28; 
ohne daß ein Jäger erwähnt wird, kommt ein Pfeil geflogen: Ab 3. 
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- Kommentare: Der Dichter kommentiert das Geschehen, wobei
man durchaus einen ironischen Unterton heraushören kann. Nach 
dem Fehlschuß: ,,So etwas passiert dem Jäger sonst nicht!" (K 
7 /36). Ein „Ginn" (K 13/32) oder ein „mißgünstiges Geschick" (Ra 
34/47) ist schuld am Fehlschuß. Die Sympathie für den Jäger ist 
natürlich geheuchelt. 

- Veränderung der Dramatis personae: Statt einem Jäger lauern
zwei: Ra 34 (Ah 9 lauert gar eine ganze Gruppe von Jägern, doch 
kommt es dort nicht zum Schuß). Den größten Verblüffungseffekt hat 
sicherlich al-Ahtal in Ah 152 erreicht, wo er den Jägersmann durch 
einen Löwen ersetzt. 

Dies also sind die wichtigsten und augenfälligsten Mittel, die die 
Dichter einsetzen, um ihre Hörer nicht zu langweilen. Alle beruhen da­
rauf, daß die Erwartungshaltung der Zuhörer enttäuscht wird, die von 
der Konvention geprägt worden ist. Deshalb kann die Gedichte auch 
nur der richtig verstehen, der diese Konvention kennt. Die altarabische 
Dichtung setzt mithin tiefgehende Kenntnisse beim Zuhörer voraus. 

5.10 Schluß 

Fast die Hälfte aller Episoden, die eine Schußszene haben, enden 
mit der Flucht der Onager, also mit jenem in der ersten der obigen 
Tabellen mit „R" bezeichneten Motiv. Bei ihnen ist der Schlußvers 
der Schußszene gleichzeitig Schlußvers der ganzen Episode (so bei 
allen Episoden, bei denen in der Tabelle hinter dem „R" keine 
Punkte stehen). Zu diesen ist auch Ab 152 zu rechnen, wo die 
Onager nach der Entdeckung des Löwen die Flucht ergreifen, deren 
kurze Schilderung in einem Vers die Episode beendet. 

Die andere Hälfte der Episoden mit Schußszene ist aber damit 
noch nicht zu Ende. Der Dichter folgt vielmehr den Tieren über 
einen, meist aber über mehrere Verse noch ein Weilchen hei ihrem 
Treiben nach der Flucht. Als Thema bietet sich wieder einmal eine 
Laufschilderung an, die oft nahtlos an die Fluchtszene anschließt, so 
daß man die Fluchtszene selbst in einigen Fällen bereits zum Schluß­
abschnitt rechnen muß. Manchmal wird sogar regelrecht der „Flucht­
weg" geschildert (Ra 34). Doch kommen auch andere Themen vor 
wie die Rangeleien zwischen Hengst und Stuten (z.B. bei Mut 18f., 
K 7 /39f., Ah 3/27f.) oder das Geschrei des Hengstes (K 7 / 41). 
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Ein solcher Schlußabschnitt kann auch solche Episoden beenden, 
in denen keine Jagdszene vorkommt, in denen der Höhepunkt also 
mit der Ankunft bei der Tränke erreicht ist. So IQ 34/23-25, L 
11/43 und Ab 37 /29-31, mit den bekannten Themen Treiben, Geschrei 
und Lauf. Daß ein Schlußabschnitt bei solchen Episoden seltener ist 
als bei den erstgenannten, ist nicht erstaunlich, da ja der Zweck des 
Schlußabschnitts in der Entspannung, der Verfestigung und Ausmalung 
des „Happy-Ends" liegt. Die Ankunft an der Tränke ist aber schon 
idyllisch genug und bedarf einer Entspannung nicht mehr. Episoden 
mit Todesfall haben (außer Um, aber einschließlich S 16) keinen 
Schlußabschnitt und damit natürlich auch kein „Happy-End". 

Folgende Episoden weisen einen Schlußabschnitt auf, der jeweils 
mit den genannten Motiven individuell gestaltet wird und deshalb 
einer allgemeinen Behandlung an dieser Stelle nicht bedarf: 

IQ 34/23-25, Aus 51-57, A 15/22f., L 11/43, K 7/38-42, 
13/38ff., Mut 17-19, S 1/21, Um 63-73, Ab 3/25-28, 37/29-31, 
Ra 34/48-52, gR 1/60f., 25/51f., 27/70-72. 

In vielen Gruppen von Texten gibt es als Pendant zur Markierung 
des Beginns eine entsprechende Schlußmarkierung (man denke z.B. 
an das „und wenn sie nicht gestorben sind ... "). Eine solche generelle 
formelhafte Schlußwendung gibt es weder für die Onagerepisode 
noch für die Qa�ide überhaupt, womit die a1tarabische Dichtung der 
allgemeinen Tendenz entspricht, daß Textanfänge häufiger als Text­
schlüsse markiert werden. 

Das heißt aber nicht, daß die altarabischen Dichter keine Mög­
lichkeiten hatten, einen adäquaten Schluß zu gestalten. Daß das 
Ende herannaht, merkt der Hörer bereits daran, daß alle Spannungs­
bögen zu Ende sind. Um dies zu unterstreichen, schließen die Dichter 
die Episode gern mit einem Vergleich, durch den ja keine Handlung 
mehr vermittelt wird, der sich als Ausklang deshalb besonders gut 
eignet. Daß der Schlußvers ein bevorzugter Platz für Vergleiche ist, 
läßt sich auch statistisch nachweisen. 34 der 83 Schlußverse haben 
einen Vergleich, das sind 41%, während nur 29% aller Verse des 
Korpus einen Vergleich enthalten. In 26 Episoden bildet ein Vergleich, 
der mindestens den ganzen zweiten Halbvers umfaßt, den Ausklang. 

Als Schlußvers ähnlich geeignet, jedoch ungleich seltener, sind 
allgemeine Charakterisierungen der Tiere, meist des Hengstes, in 
denen es heißt, der Hengst sei einer, der .. ; nichts sei so wie der 
Hengst u.ä. In ihrer sentenziösen Formulierung erinnern solche 
Verse daran, daß die Sentenz eine beliebte Form des Qa�idenschlusses 
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ist60. Einige Episoden enden in der Tat auch mit einer richtigen 
Sentenz. In die hier besprochene Gruppe fallen die Verse Bi 7 /13, 
Z I 30, K 13/43, Mut 19, I;)bI;) 20, Ubl:I 4/42, Um 73. 

Auffällig oft findet sich auch eine antithetische Aussage im Schluß­
vers oder ein Parallelismus, meist unter Ausnützung der Halbverszäsur 
konstruiert (IQ 34/24, N 14/10, K 7 /42, 13/43, 'AbT 16, S 6/23). 
Bi 13 ist nicht nur Schlußvers, sondern auch der einzige Vers der 
Episode, bei dem die Halbverszäsur mit einem syntaktischen Einschnitt 
zusammenfällt. Außer in K 7 heißt es noch Mul 42 und gR 27 /72, 
daß die Tiere am nächsten Morgen dies und jenes täten und dabei 
fröhlich seien, was sich gleichfalls gut als Schlußvers eignet. 

Bei den drei letztgenannten Episoden fällt der Episodenschluß 
mit dem Qa�idenschluß zusammen. Dies ist aber nur bei rund einem 
Drittel der Episoden der Fall. Die meisten Qa�iden gehen nach der 
Onagerepisode noch weiter, so daß spätestens der Anfang des 
folgenden Qa�idenabschnitts - etwa der 'a-dalika 'am ... o.ä. lautende 
Beginn einer zweiten Episode oder das wli.w rubba einer Mufäbara 
das Ende der Onagerepisode markiert. 

Blicken wir dergestalt über die Grenzen der Onagerepisode hinaus, 
findet sich doch noch ein konventionalisiertes Schlußmotiv. Ein solches 
Schlußmotiv steht erst nach Abschluß der Episode bzw. nach Abschluß 
der letzten Episode einer Episodenkombination. Charakterisiert ist 
dieses Schlußmotiv dadurch, daß sich der Dichter auf das Kamel, das 
Ausgangspunkt der Episode(n) war, zurückbezieht (,,mit solchen Tieren 
aber läßt sich mein Kamel vergleichen" und ähnlich). Der Episodenteil 
wird so durch die Einleitungsformel einerseits und dieses Schlußmotiv 
andererseits begrenzt und eingerahmt. Ein Rückblick auf das Trost­
motiv des Nasib, wie er sich bei einigen dieser Schlußmotive findet61 , 
ist dagegen nicht zwingend, doch nützt der Dichter die Rückwendung 
zum Kamel in aller Regel gleichzeitig als Anknüpfungspunkt für den 
Schlußteil. Aber auch dies scheint nicht zwingend zu sein, denn in 
S 7 endet mit diesem Schlußmotiv die ganze Qa�ide (V. 30). Das 
Motiv hat hier nur abschließende, nicht überleitende Funktion. 

Trotzdem ist es gerechtfertigt, in unserem Motiv eine Ausprägung 
des Motivs zu sehen, das R. Jacobi „Verbindungsmotiv B" genannt hat62 . 

60 Vgl. Jacobi: Poetik 83. 
61 Vgl. ebd. 62. 
62 Vgl. ebd. 61ff. 
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In ihrem Korpus gibt es aber nur einen einzigen Fall, der dem hier 
zu besprechenden entspricht, nämlich •Tarafa 4/39 ('alä mitlihä 

'amg.i ... ), dem allerdings keine Tierepisode, sondern eine lange 
Kamelbeschreibung vorausgeht. Die Möglichkeiten, die in diesem 
Motiv stecken, sind offenbar erst in der späten G-ähiliyya von 
Dichtern wie al-A'sä und Labid entdeckt worden. Durch dieses 
Motiv kann man nämlich nicht nur einzelne Qa�identeile abgrenzen 
und gleichzeitig verbinden, vielmehr erlaubt dieses Motiv, den 
Kamelteil der Qa�ide auch dann noch zu einer Einheit zusammenzu­
binden, wenn diese Einheit durch die Abschweifungen, die die Tier­
episoden zwangsläufig darstellen, gesprengt zu werden droht. 

Am konsequentesten hat von allen Dichtern unseres Korpus al-A'sä 
von diesem Motiv Gebrauch gemacht, der alle vier hier vertretenen 
Episoden mit dem Motiv abschließt. Labid beendet damit immerhin 
zwei seiner Episodenkombinationen. Von da ab wird es nicht allzu oft, 
aber ziemlich regelmäßig bis in die Omayyadenzeit verwendet. Bei 
dem Motiv handelt es sich wohl wieder um ein „Formular", also eine 
Gruppe verschiedener Formeln, ähnlich wie beim Einleitungsformular. 
Es gibt aber offensichtlich auch nicht-formelhafte Ausprägungen. 
Um dies näher zu untersuchen, müßte man weitere Texte auf das 
Motiv untersuchen, weshalb ich es hier bei einer Zusammenstellung 
der Belege belasse, in denen das Motiv eine Onagerepisode oder 
Episodenkombination des Korpus beschließt. Dies ist der Fall in 
•A 1/32, *A 15/24, •A 21/21, •A 65/34, •LM 53f., •L 15/33,
•:Pb.l.) 21, *'AbT 17, *S 7/30, •Um 74, •gR 14/64, *gR 25/53.

Wir sind nun am Ende der Onagerepisode angekommen und 
haben gesehen, aus welchen Elementen die Dichter auswählen und 
wie sie diese Elemente variieren, um ihre individuelle Episode zu 
dichten. Einige dieser Elemente sind formelhaft und konventionell 
(doch nichtsdestoweniger individuell gestaltbar!), einige konventionell 
aber nicht formelhaft, einige weder das eine noch das andere. 
Obwohl die Dichter immer wieder ungefähr dasselbe aussagen, sind 
doch alle Episoden von ganz unterschiedlichem Zuschnitt und Charak­
ter, bemühen sich die Dichter beständig und (in den meisten Fällen) 
erfolgreich um Originalität. Ein Teil der Wirkung der Episoden 
beruht, wie wir gesehen haben, auf der Auswahl und Kombination 
der Motive und der Art, wie sie variiert werden. Zu dieser Gestal­
tung auf textueller Ebene kommen stilistische Ausgestaltungen auf 
niedrigerer Ebene, denen die folgenden Kapitel gelten sollen. 



6 METRUM UND REIM 

6.1 M e t r u m  

Im Korpus kommen sieben verschiedene Metren vor: Tawil, Wafir, 
Kamil, Basit, Mutaqärib, l:Jafif und Munsari}:l. Über die Häufigkeit 
der einzelnen Metren gibt nachstehende Tabelle Auskunft: 

Gruppe Tawil Wäfir Kämil Basit Mutaq. ljafif Munsari]:i 

I Gähiliyya 6 3 3 - - - -

II Mubac;lr. I 6 3 2 - 2 ·2 1 
III Kl. Mubac;lr. 4 2 2 1 1 - -

IV Mubac;lr. II 6 s 3 1 - - -

V Hugailiten 3 1 1 1 2 - -

VI Omayyaden 14 1 - 8 - - -

Gesamt 39 14 11 11 s 2 1 

Vergleicht man die Zahlen mit denjenigen, die Bräunlich und Bencheikh1 
für die altarabische Dichtung ermittelt haben, ergibt sich weitgehende 
Übereinstimmung. Die vier häufigsten Metren dominieren auch in 
unserem Korpus (zusammen über 90%), die übrigen spielen kaum 
eine Rolle. Von den vier häufigen nimmt wiederum der Tawil bei 
den Dichtern jeder Gruppe die Spitzenstellung ein. Dennoch ergeben 
sich einige signifikante Abweichungen, die zum größten Teil dichter­
spezifisch, z.T. aber auch genrespezifisch sind. 

Einige Dichter weichen gelegentlich nicht unerheblich vom 
Durchschnitt ab2. So führt die Vorliebe, die Umayya und Usä.ma für 

1 Vgl. Bräunlich: Literargesch. Betrachtungsweise 248f., Bencheikh: Poetique 20Sff. 
2 Da noch niemand eine Statistik über die von Bisr verwendeten Metren gemacht 

hat, diese aber z.T. recht verblüffend ist, trage ich sie hier nach (Bisr: Diwan 
Nr 1-46): Wäfir: 19 (41%) (!), Tawil: 11 (24%) (!), Basi! und Kämil: je 5 (11%), 
Ragaz 3 (7%), ljafif, Mutaqärib, Munsari):i: je 1 (2%). 
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den Mutaqärib hatten3 , dazu, daß ein Viertel aller hugailitischen 
Onagerepisoden in diesem �onst vergleichsweise seltenen Metrum 
stehen. Bei as-Sammäb wiederum ist der Wäfir etwas überdurchschnitt­
lich r·epräsentiert, was die relativ hohe Zahl in Gruppe IV erklärt. 
Doch nirgends wird dies stärker spürbar als in Gruppe VI, weil 
al-Abtal und Qu r-Rumma Onagerepisoden ausschließlich in den 
Metren Tawil und Basit gedichtet haben. Daß es sich dabei um eine 
persönliche Eigenaril: der beiden und nicht etwa um eine epochentypi­
sche Erscheinung handelt, geht schon daraus hervor, daß andere 
gleichzeitige Dichter bei ihren Onagerepisoden mit den Metren 
Ra mal und Madid experimentieren4 . 

Auffälliger als die große Beliebtheit, der sich das Metrum Basit 
bei den drei nichthugaifüischen Omayyadendichtern erfreute, ist aber 
die Tatsache, daß der Basit, eines der vier häufigsten Metren, ohne 
die acht Qa�iden der Gruppe VI im Korpus so gut wie gar keine 
Rolle spielen würde. Von den verbliebenen 75 Episoden der Gruppen 
I bis V stehen noch ganze drei (das sind 4%) im Basit, also weniger 
als im Mutaqärib. Ja e.s gäbe, nimmt man nicht die Zahl der Episoden, 
sondern die der Verse als Maßstab, sogar weniger Basit- als ljafif­
ver.se im Korpus. Alle drei voromayyadischen Episoden stammen 
zudem von relativ späten Muba9ramUn (I:JbI:J, S 14, aQ 3) und sind 
s,ehr kurz (6, 7 und 8 Verse). Während es also kaum voromayyadische 
Basit-Onagerepisoden gibt, herrscht an alten Oryxepisoden in diesem 
Metrum kein Mangels. Da die Dichter von Basit-Antilopenepisoden 
auch Onagerepisoden gedichtet haben - nur eben in anderen Metren -, 
scheiden persönliche Vorlieben als Erklärung des Phänomens aus, des­
gleichen, angesichts der allzu signifikanten Abweichung vom Durch­
schnitt, der Zufall. Wir werden auf das Problem zurückkommen. 

Mit der Wahl des Metrums hatte der Dichter gleichzeitig eine 
Reihe weiterer Entscheidungen getroffen. Jedes Metrum hat einen 
ihm eigenen Rhythmus, der ihm einen bestimmten Charakter verleiht. 
Möglicherweise wurden die Qa�iden in den verschiedenen Metren 
zudem in jeweils unterschiedlichen Tempi vorgetragen. Vielleicht 
gehören - da die Qa�iden ja nicht gesprochen, sondern wohl mit der 

3 Usäma: 2 von 4, Umayya: 3 von 9 (daneben 5 Tawil und 1 Kämil). 

4 Vgl: den Anhang zu Teil II. 

5 Z.B. (zit. jeweils der Anfangsvers): N 5/9, 14/10, 23/20, Z Ed. Kairo S. 42, Bi 
12/6, L 9/27, Muf 26/24, also sieben Oryxepisoden, die wahrscheinlich alle 
älter sind als die älteste Onager-Basi!episode. 
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Singstimme vorgetragen wurden - zu verschiedenen Metren verschie­
dene Melodien. Dergleichen Dinge sind naturgemäß heute schwer zu 
fassen und man kann meist nicht mehr tun, als so vage und subjektive 
Aussagen treffen wie etwa, daß ein Gedicht ein sehr rasches Erzähl­
tempo aufweise und daß dies gut zu dem flotten Metrum Mutaqärib 
passe etc. 

Die Entscheidung für ein bestimmtes Metrum hatte Einfluß auf 
Art und Zahl der dem Dichter zur Verfügung stehenden Formeln. 
So hat sich eine Einleitungsformel in den Metren Basit, Mutaqärib, 
fi.afif und Munsaril). nicht herausgebildet, in der Regel wohl deshalb, 
weil es zu wenig Episoden in diesen Metren gab6. Die Dichter, die 
sich für ein solches Metrum entschieden, haben in der Regel eine 
individuelle Einleitung erfunden, wobei sie dann aber nicht mehr die 
Möglichkeit hatten, durch originelle Abwandlung der traditionellen 
Formel ihre Geschicklichkeit zu beweisen. Manchmal haben sie aber 
auch eine in anderen Metren übliche Formel umgebaut, was aber 
nur wenigen so gut gelungen ist wie as-Sammäb in S 14. Bei anderen 
Formeln als der Einleitungsformel war die Übertragung in andere 
Metren noch schwieriger. Der Nachteil, daß der Dichter bei der 
Wahl eines seltenen Metrums auf den Einsatz des Stilmittels der 
Formel weitgehend verzichten mußte, wurde aber durch die Tatsache, 
daß die Gestaltung des Themas in einem dafür selten verwendeten 
Metrum an sich etwas Besonderes war,. mehr als wettgemacht. Da 
die Formeln nicht dazu da waren, dem Dichter die Arbeit zu erleich­
tern, kann der Mangel an vorgegebenen Formeln in einzelnen Metren 
keine Erschwernis für den Dichter gewesen sein. 

Etwas anders verhielt sich dies mit den Initialen, also den Vers­
anfängen. So determiniert das Metrum etwa, ob man einen bestimm­
ten Typ längerer Perioden mit fa-lammii. oder mit 1:iattä 'igii einführt. 
Die Wahl eines anderen Metrums als Tawi1, Wäfir und Mutaqärib 
erfordert einen Verzicht auf die fa-'awradahä- und die wa-7:Lalla'ahii­

Initialformeln, was die Dichter aber im allgemeinen nicht gestört 
hat, die keine Probleme hatten, etwa im Kämil passende, nicht 
formelhafte Äquivalente zu finden 7. 

6 Im Basi! machen allerdings auch die Oryxepisoden-Einleitungsverse keinen 
sehr formelhaften Eindruck. Warum dies so ist, vermag ich nicht zu sagen. 

7 Zu einem gelungenen und einem mißlungenen Transponierungsversuch einer 
Initialformel in den Basi� durch al-Abtal vgl. oben S. 124 bzw. 129. 
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Der wichtigste Initialtypus, ohne den man erzählende Genres, 
wie die Onagerepisode eines ist, kaum glatt und bruchlos in Dichtung 
gestalten konnte, ist aber der Versbeginn mit fa-/wa- + Perfekt, 
mit dem, von den Einleitungsversen abgesehen, rund ein Viertel (!) 
aller Verse des Korpus beginnen. Je nach Metrum können hierfür 
aber nur bestimmte Stämme oder Klassen von Verben verwendet 
werden. So passen nach verseinleitendem Ja- oder wa-, wenn man 
nur die 3. Person betrachtet und die Verba mediae geminatae, den 
Dual, den IX. Stamm und die 3.f.sg. + HW (HW = hamzat al-wa�l) 

außer acht läßt: 

A) im Tawil: 1. Starkes Vb.: II., III., IV. Stamm: 3.m.sg., 3.f.pl.

2. med. inf.: wie starkes Vb. außer IV. Stamm, dazu I. 
Stamm, alle Personen 

3. tert. inf.: II., III., IV. Stamm, alle Personen 

B) im Mutaqärib: wie Tawil

C) im Wäfir: wie Tawil, doch 3.f.pl. im II., III., IV. Stamm vom starken
Vb. und med. inf. nur mit folgendem HW 

D) im Kämil: 1. starkes Vb.: 11.-IV., VII., VIII., X. Stamm: 3.f.sg., 3.m.pl.,
3.m.sg. + HW

2. med. inf.: V., VI. Stamm: 3.f.sg., 3.m.pl., 3.m.sg. + HW; 
IV., VII., VIII. Stamm: 3.sg.m., 3.f.pl. 

3. tert. inf.: I. Stamm: alle Personen

E) in Bas11 und Munsaril:iB:

1. starkes Vb.: II.-IV., VIJ., VIII., X. Stamm: 3.f.sg., 3.m.pl.,
3.m.sg. • HW

2. med. inf.: II., III. Stamm: 3.f.sg., 3.m.pl., 3.m.sg. • HW
I., VII., VIII. Stamm: 3.m.sg., 3.f.pl.

3. tert. inf.: gar nicht 

F) in tJarif, Ramal und Madid:

1. starkes Vb.: I., VII., VIII. Stamm: 3.f.pl. + HW 

2. med. inf.: X. Stamm: 3.f.sg., 3.m.pl� 3.m.sg. u. 3.f.pl. + HW 

3. tert. inf.: I, VII, VIII. Stamm: 3.m.sg., 3.f.sg, 3.m.pl.

An dieser Übersicht sieht man zunächst sehr deutlich, daß die 
Beschränkungen durch das Metum am Versanfang kaum weniger 

8 VII. und VIII. Stamm nur bei der relativ seltenen Abart - v v 
- des ersten Vers­

fußes. 



Metrum 153 

erheblich sind als die Beschränkungen durch den Reim am Versende9. 
Des weiteren sehen wir, daß die drei Metren Tawil, Mutaqärib und 
Wäfir den Dichtern relativ freie Hand lassen, den Grundstamm in 
der untersuchten Konstruktion aber nur bei den mediae infirmae 
zulassen, den V. bis VIII. und X. dagegen überhaupt nicht. Ist der 
Held der Episode weiblich, scheiden alle starken Verben aus. 

Beim Kämil dagegen treten Schwierigkeiten bei der 3.sg.m. auf, 
die nur bei Verba tertiae infirmae uneingeschränkt in entsprechender 
Position gebraucht werden kann, weshalb wohl nicht zufällig in 
gleich drei Kämilepisoden (Bi, LM und L 15) überwiegend Dualverben, 
bei aQ 1 dagegen gehäuft Verben in der 3.pl.f. vorkommen. 

Im Basit tritt die Schwierigkeit auf, daß bei verseinleitendem 
fa-lwa-Perfekt keine Verba tertiae infirmae verwendet werden 
können und ein Verbum in der 3.sg.m. nur in einigen Ableitungen 
von Verba mediae infirmae, bei starken Verben allenfalls vor hamzat 

al-wa�l. Dieses Manko ist möglicherweise einer der Gründe, weshalb 
sich eine Onagerepisodentradition im Basit nicht entwickelt hat, sind 
doch gewöhnlich alle handelnden Dramatis personae dieses Genres -
der Hengst und der Jäger grammatisch maskuliner Singular, 
während in der Oryxepisode zumindest die Hunde grammatisch im 
femininen Singular (oder Plural) stehen10 . Die Dichter, die sich 
davon nicht haben abschrecken lassen und dennoch eine Onagerepisode 
im Basit gedichtet haben, erleichtern sich die Mühe, indem sie z.B. 
die Onager als Kollektiv betrachten, um so Verben in der 3.f.sg. 
oder pl. verwenden zu können (Ra 34), oder indem sie das absatz­
einleitende Ja-Perfekt überdurchschnittlich oft durch J:iattä ('igä} 
ersetzen (Ab 49, gR 1, 12, 46) oder gar Ja- mehrmals durch tumma 

austauschen (Ab 9). Schließlich hat as-Sammäb mit seiner einzigen 
Basit-Episode · eine der beiden einzigen bekannten Stutenepisoden 
('AbT, S 14) gedichtet. Von der Möglichkeit, den üblichen ersten 
Versfuß des Basit; � - " - durch - " u - zu ersetzen ( was für 

9 Durch das Metrum wird auch die Zahl der möglichen Reimtypen beschränkt. 
Während etwa Tawil, Kämil und ljafif extrem viele verschiedene Reimtypen 
(auch solche mit „Pronominalradif") zulassen, kommen im Wäfir fast aus­
schließlich Reime auf xKv (sehr selten), 2Kv und äKv vor. Auf die unterschied­
liche Beliebtheit der jeweiligen Metren hatte dies offensichtlich wenig Einfluß. 

10 In fast der Hälfte (7 von 16) der fa-Perfekt-Versanfänge in den oben Anm. 5 
genannten Oryxepisoden steht das Perfektverbum in der 3.f sg. 
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den fa-Perfektbeginn aber nur wenig bringt), macht von den Dichtern 
des Korpus allein al-Abtal Gebrauch. In 9 seiner 69 Basitverse (d.i. 
13% seiner und 5% aller Basityerse des Korpus) ist die zweite Silbe 
kurzll . Da diese Abart des ersten Versfußes von den anderen 
Dichtern des Korpus ausnahmslos vermieden wird (Du r- Rumma ist 
immerhin mit 61 Basi.tyersen vertreten) und auch sonst in der 
altarabischen Dichtung selten vorkommt12 , kann die Silbenfolge -
v v - nur eine unter Umständen akzeptable Notlösung, aber keine
gleichberechtigte Alternative zu � - v - gewesen sein. 

In den Metren l:jafif, Madid und Ramal wird der Versuch, einen 
Vers mit fa-/wa-Perfekt anzufangen, zur Wortakrobatik, weil fast 
nur Verba tertiae infirmae in Frage kommen. Dies ist sicherlich ein 
Grund, weshalb im Korpus nur zwei l:jafifepisoden vorkommen und 
Madid- oder Ramalepisoden völlig fehlen13, ja dies mag wohl einer 
der Gründe sein, weshalb diese drei Metren in der altarabischen 
Dichtung nie größere Beliebtheit erreicht haben .. So überrascht es 
nicht, daß in den beiden l:jafifepisoden des Korpus (A 1, K 14) kein 
einziger Vers mit fa-lwa-Perfekt beginnt. Ka'b umgeht das Problem, 
indem er seine Episode, die auf den ersten Blick wie eine gewöhn­
liche Langepisode aussieht, vorwiegend deskriptiv gestaltet. al-A'säs 
l:jafifepisode ist nur eine Kurzepisode von fünf Versen Umfang14. 

Die genannte Episode al-A'säs ist aber nicht nur wegen des 
seltenen Metrums, in dem sie steht, bemerkenswert, sondern auch 
wegen der Art, wie sie die in dem Metrum liegenden Möglichkeiten 
ausnützt. Die im Metrum l:jafif angelegte Tendenz, die Halbverszäsur 
häufiger als sonst mitten durch ein Wort verlaufen zu lassen, wird 
in der Qa�ide A 1 auf die Spitze getrieben. A 1 ist nämlich beinahe 
eine Qa�i:de ohne Halbverszäsur. 

Umgekehrt wird in der Episode 'Amr b. Qami.'as die Halbverszäsur 
noch durch klangliche Mittel hervorgehoben. Fast die Hälfte der 
ersten Halbverse (9 von 19) enden auf -ii oder -an (ob in der 

11 Ab 3/17, 20, 22, 28; 9/27; 140/13, 24, 26, 27. Die Folge v v v - kommt kein 
einziges Mal vor. 

12 Von den „Sechs Dichtern" hat an-Nabiga die meisten Basi!qa�iden gedichtet. 
Von seinen 137 Basi!versen (Ed. Ahlwardt) weisen nur drei (•N 11/8, 23/16, 
21) die Folge - v v - auf, das sind 2,2%.

13 Je eine Episode in diesen drei Metren ist im Anhang zu Teil II verzeichnet. 
14 Vgl. die Interpretationen dieser Episoden im II. Teil. 
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Pausalform rezitiert?), nämlich V. 15, 16, 18, 19, 20, 25, 28, 29, 
30. Dadurch wird der Reimvokal ä bereits am Ende des ersten
mifrä' vorweggenommen. Daß dergleichen nicht Zufall ist, zeigen
etwa die zahlreichen Lautspielereien zwischen Halbversende und
Reimwort in *AbQ 21s oder das Gedicht *'Abrd 1, wo der erste
Halbvers fünfmal (außer, wie zu erwarten, in V. 1 auch noch V. 5,
7, 16, 35) mit dem Versende reimt (Reim auf 2bü) und sechs weitere
Halbverse auf bi(n) oder ba(n) auslauten (11, 20, 24, 30, 36, 40),
wo also ein Viertel aller Verse bereits am Halbversende den rawiyy
aufweist. Ein ähnliches Phänomen ist im Korpus noch in der Episode
Ab 140 zu beobachten16 .

Zusammenfassend läßt sich feststellen: Der Dichter kann natürlich 
nicht umhin, von dem phonologischen Stilmittel „Metrum" Gebrauch 
zu machen. Stilistisch markiert kann er das Metrum darüberhinaus 
einsetzen: 

- wenn er sich eines ausgefallenen, selten gebrauchten Metrums
bedient, 

- wenn er sich für ein Metrum entscheidet, das für das jeweilige
Genre nur selten gebraucht wird, denn offensichtlich waren zur 
Gestaltung einzelner Genres nicht alle Metren gleichermaßen üblich 
und geeignet, 

- wenn er die spezifischen Schwierigkeiten, die ein Metrum
bietet, gekonnt meistert, 

- oder wenn er die in einem Metrum inhärenten Möglichkeiten
geschickt nutzt und ausgestaltet. 

6.2 R e i m  

Mit dem Reim verhält es sich prinzipiell genauso wie mit dem 
Metrum. Auch der Reim ist ein phonologisches Stilmittel, das der 
Dichter benutzen muß, das aber erst unter bestimmten Voraussetzungen 
stilistisch markiert erscheint, nämlich dann, wenn der Dichter 
entweder einen seltenen Reim wählt oder dann, wenn er den Reim 
auf besondere Weise einsetzt oder abwandelt. 

15 Vgl. unten S. 164f. 
16 Vgl. die Interpretation im II. Teil.
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Um zu ermitteln, welche Reime häufig und welche selten sindl 7, 
habe ich die qarf�-Belegverse im Index zu al-Azharis tahgfb ausge­
zählt18, der einen repräsentativen Querschnitt bieten dürfte19_ Es 
ergab sich, daß die 28 möglichen Reimkonsonanten (ohne 'alif layyina) 
zu vier deutlich voneinander geschiedenen Gruppen geordnet werden 
können, die jeweils sieben Konsonanten enthalten: 

1. Häufige Reimkonsonanten (500 - 1.500 Belege): 80% der im
Index verzeichneten Verse enden auf einen der Reimkonsonanten: Z, 
r, m, b, d, n, ,20. 

2. Relativ seltene Reimkonsonanten (100 - 300 Belege): Weitere
16% der Belegverse haben als rawiyy: q, 1:i, f, s, ', g, t21. 

3. Sehr seltene Reimkonsonanten (27 - 70 Belege): Nicht einmal
mehr 4% aller Belegverse verwenden einen der Reimkonsonanten k, 
4, :f, Z, h, t, Y22. 

4. Ungebräuchliche Reimkonsonanten (1 - 15 Belege): Auf die
folgenden Konsonanten ein längeres Gedicht zu machen darf als so 
gut wie unmöglich gelten: !J., s, t, w, z, g, g23. 

Hat ein Dichter anderes vorgehabt, als seine Zuhörer durch 
ausgefallene Reime zu verblüffen, dann wird er einen rawiyy aus 
Gruppe 1 gewählt haben, was der Normalfall war. Wollte er gerade 
den Reim zu einem besonderen Merkmal seiner Qa�ide machen, 

17 Vgl. auch Bencheikh: Poetique 169f., wo aber nur die späten Dichter und nur 
die häufigsten Reimkonsonanten berücksichtigt sind. 

18 Erstreckten sich die Belege für einen Reimkonsonanten über mehr als eine 
Seite, wurde angenommen, daß jede Seite durchschnittlich 25 Belege aufweist 
und nicht mehr jeder Beleg einzeln gezählt. 

19 Beachte allerdings, daß seltene Reimkonsonanten überproportional häufig ver­
treten sein müssen, weil ausgefallene Reimkonsonanten häufiger die Verwen­
dung ausgefallener und damit erklärungsbedürftiger Reimwörter bedingen, 
weshalb die Chance, daß ein Vers mit seltenem Reimkonsonanten in ein 
Lexikon aufgenommen wird, größer ist als die eines Verses auf Ziim o.ä. Die 
Kluft zwischen seltenen und häufigen Reimkonsonanten ist also wohl noch 
größer als im folgenden dargestellt. 

20 Die Zahlen im einzelnen: 1.461, 1.337, 1.092, 983, 760, 598, 581 resp. 
21 299, 281, 250, 157, 141, 109, 105. 
22 69, 53, 48, 43, 39, 29, 25. 
23 15, 12, 10, 8, 7, 3, 2. I.K. kommt keines vor. Von den Dichtern des Korpus hat nur 

der Hugailit �abr ein solches Gedicht verfaßt: •Hug K 4 (sieben Verse auf 2tü, 
die Antwort von Abü 1-Mutallam, ebd. Nr. 5, zehn Verse mit gleichem Reim). 
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wird er sich einen rawiyy aus den Gruppen 2 - 4 ausgesucht haben, 
wobei die Kunstfertigkeit, ein Gedicht auf einen Konsonanten aus 
Gruppe 3 zu machen, sicher noch eine Stufe größer war als bei 
Gruppe 2. 

Von den Gedichten unseres Korpus haben 16 einen rawiyy, der 
relativ oder sehr selten ist: q: S 11, S 13; 1;: K 29, gR 27, gR 39; 
f: Aus, 'AbI, gR 66; ': Z I; g: S 2; t: IQ 10, S l; k: gR 68; �: IQ 
34; z: S 8; y: AbQ .. 

Deutlich erkennt man die Vorlieben einzelner Dichter. DU r-Rum­
ma, der bei den Metren stärker als sonst jemand der Devise „keine 
Experimente" folgt, ist hier immerhin viermal vertreten, al-Abtal aber 
gar nicht. Der größte Reimartist ist aber as-Sammag. Ein ganzes 
Drittel der 18 Gedichte seines Diwans enden auf einen relativ selte­
nen, weitere zwei (11%) auf einen sehr seltenen Reimkonsonanten. 

Von den vier möglichen Vokalisationen des rawiyy ist, sieht 
man von der Vokallosigkeit ab, die offensichtlich nur in Verbindung 
mit bestimmten, durchweg seltenen Metren als ästhetisch befriedigend 
empfunden wurde (Ramal, Sari', Mutaqarib, Magzu' al-Kamil, evtl. 
Madid), diejenige mit -ii. stilistisch markiert. Es enden beinahe 
doppelt so viele Verse auf -a oder -f wie auf -a24 . So muß es also 
als zusätzliche Schwierigkeit gesehen werden, wenn as-Sammab 
seine Qa�ide Nr. 13 nicht nur auf den seltenen Konsonanten q, 
sondern sogar auf -aqa reimen läßt. 

Stilistische Wirkung wird außer durch die Wahl eines schwer 
zu handhabenden und deshalb seltenen Reims auch dann erzielt, 
wenn die in einem Reim angelegten syntaktischen Möglichkeiten auf 
besonders auffällige Weise ausgeschöpft und entwickelt werden, so 
in der Mu'allaqa Labids mit ihren vielen Komplementärschlüssen 
(x-hii. wa-y-ha), die sowohl phonologische als auch semantische 
Markiertheit produzieren25 . 

Innerhalb bestimmter Grenzen konnte der Dichter das vorgegebene 
Reimschema auch modifizieren. Geschieht diese Modifikation in der 
Weise, daß sich der Dichter größere Freiheiten erlaubt, dürfte nur 
selten eine stilistische Wirkung erstrebt worden sein. Ein solcher 

24 sukün; 570, -ä; 1.625, -il: 3.178, -f; 3.152. Nur bei den Reimkonsonanten ', n, h, y 

(sieht man von denen aus Gruppe 4 ab) ist -ä relativ häufig, was, außer im
Falle von ', wenig verwunderlich ist. Vgl. auch Bencheikh: Poetique 172. 

25 Vgl. die Interpretation von LM in Teil II.
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Fall ist der Wechsel des Reimvokals ('iqwa'), der bekannteste „Reim­
fehler". Das einzige 'iqwii' des Korpus, S 18/16, steht allerdings an 
einer solch promininenten Stelle (dem einzigen Koranzitat des 
Korpus), daß der Vokalwechsel hier auch bewußt zur Hervorhebung 
eingesetzt worden sein könnte. 

Die umgekehrte Form der Modifikation besteht darin, die gege­
benen Freiheiten freiwillig einzuschränken. Auch hierfür gibt es im 
Korpus Beispiele, beinahe selbstverständlich wieder bei as-Sammäb. 
Im Reimtyp, den wir 2Kv abkürzen, steht die Zahl 2 für die Alter­
native f oder ü. as-Sammäb hat in mindestens drei seiner Episoden 
im Korpus, die diesem Schema folgen, ausschließlich oder fast aus­
schließlich nur einen der beiden möglichen Vokale verwendet (S 6: 
-frü, S 11: -fqü, S 16: -ümü). Bei anderen Episoden (außer evtl. aij)
ist eine derartige Beschränkung nicht feststellbar.

6.3 O rig i n a litä t  i n  M e t r u m  u n d  R e i m  

Der Grad der Originalität eines Dichters bezüglich eines Parameters, 
also der Grad der Abweichung vom Durchschnitt in Richtung „stilisti­
sche Markiertheit" hinsichtlich dieses Parameters, ist ein wichtiges 
Charakteristikum eines jeden Dichters. Ist, wie im Falle der fraglos 
sehr wichtigen Parameter Metrum und Reim, das durchschnittlich zu 
Erwartende einigermaßen bekannt, läßt sich der Originalitätsgrad 
einzelner Dichter gut objektivieren, wodurch ein besserer Vergleich 
zwischen einzelnen Dichtern möglich wird. 

Es wurde wie folgt verfahren: Herangezogen wurden alle Dichter 
des Korpus, von denen eine ausreichend große Anzahl von Gedichten 
erhalten ist, außerdem die drei im Korpus nicht vertretenen von den 
„Sechs Dichtern"26 sowie 'Abid b. al-Abra�. Von diesen Dichtern 
wurden alle Gedichte berücksichtigt, die mindestens fünf Verse 
umfassen. Zur Ermittlung der „Metrums-Originalitätszahl" (MZ) 
wurden die Metren wie folgt gewichtet: der häufige Tawil einfach, 
die selteneren, aber immer noch häufigen drei (Basit, Kamil, Wafir) 

26 Für alle „Sechs Dichter" wurde die Ed. Ahlwardt zugrunde gelegt, auch wenn 
die Texte d. Korpus einer anderen Ed. entnommen sind. 
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doppelt, der Mutaqärib dreifach und alle übrigen (der Ragaz wurde 
nicht berücksichtigt) vierfach. Die Zahl der Verse in gewichteter 
Form wurde sodann durch die nicht gewichtete Gesamtzahl der 
Verse dividiert, d.h.: 

VT + 2 . (VK + Vw + VB) + 3 . VMtq + 4 . VSonst. 
MZ=---------------------

V 

Die Ergebnisse sind der ersten Spalte der nachfolgenden Tabelle zu 
entnehmen. 

Zur Ermittlung der „Reim-Originalitätszahl" (RZ) wurde wie folgt 
gewichtet: Reime auf Konsonanten aus der Gruppe „häufig" einfach, 
aus Gruppe „relativ selten" doppelt, aus Gruppe „sehr selten" dreifach 
und aus Gruppe „ungebräuchlich" vierfach27. Es gilt also: 

RZ = -------------

V 

Die Ergebnisse sind der dritten Spalte der Tabelle zu entnehmen. 
Da die so erhaltenen Zahlen noch nicht besonders aussagekräftig 

sind und sich MZ und RZ nicht miteinander vergleichen lassen, 
wurde in einem nächsten Schritt für jede MZ bzw. RZ die prozentuale 
Abweichung vom Durchschnitt aller 22 MZ bzw. RZ errechnet, 
wobei jeweils der Betrag der maximalen Abweichung gleich 100% 
gesetzt wurde. Das Ergebnis steht in Spalte 2 bzw. 4 der Tabelle. 
In Spalte 5 wurden die Zahlen aus Spalten 2 und 4 addiert. Negative 
Zahlen in diesen Spalten sind kursiv gesetzt. Die fünf höchsten (in 
Spalte 2 die sechs höchsten) und die fünf niedrigsten Zahlen in 
jeder dieser Spalten sind unterstrichen. 

27 Nur in dem oben Anm. 23 genannten Fall. Nicht berücksichtigt wurden Reime 

auf 'alif layyina und alle Ragazverse. 
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Metrum Reim 

an-Näbiga 1,58 - 29 1,00 - 79 - 108
-- --

'Antara 1,70 - 10 1,27 + 4 - 6

Tarafa 2,18 • 65 1,10 - 48 . 17
Zuhair 1,57 - 31 1,46 • 63 + 32 
'Alqama 1,48 - 45 1,08 - 54 - 99

-- -- --

Imra'alqais 1,54 - so 1,26 . 1 - 49
--

'Amr b. Qami'a 2,22 • 72 1,48 . 69 • 141
-- -- --

'Abid 2,14 • 59 1,52 • 82 + 141
--

Bisr 1,88 + 18 1.29 • 11 . 29
Aus 1,56 - 32 1,24 - s - 37

Labid 1,91 • 23 1,02 - 73 - so

al-A'sä 2,30 • 84 1,23 - 8 + 76
-- --

Ka'b 1,82 + 9 1,24 - 5 + 4
al-1:lutai'a 1,67 - 15 1,35 + 29 + 14 
Ibn Muqbil 1,62 - 23 1,15 - 32 - ss

as-Sammäb 1,43 - 53 1,58 •100 + 47
-- -- --

Abü .ijiräs 1,30 - 73 1,08 - 54 - 127

�abr al-Gayy 
-- --

2,40 • 100 1,36 • 32 • 132
-- --

Umayya 2,14 • 59 1,21 - 14 + 45
Abü Du'aib 1,61 - 24 1,35 • 29 + 5

al -Ablal 1,56 - 32 1,09 - 51 - 83
-- --

l)ü r-Rumma 1,23 - 84 1,26 + 1 - 83
-- --

Das Ergebnis ist in mehrfacher Hinsicht aufschlußreich. Zunächst 
ist festzustellen, daß das Interesse an entlegenen Reimen und Metren 
nicht zeitspezifisch, sondern zu allen Zeiten bei einigen Dichtern 
mehr, bei anderen weniger ausgeprägt war28. Die Freude am stilistisch 
markanten Reim und Metrum war vor allem ein individuelles Merkmal 
eines Dichters, doch lassen sich bei Dichtern, die einer „Schule" 
zuzurechnen sind, bisweilen signifikante Übereinstimmungen feststellen. 

28 Ein Formkünstler der Omayyadenzeit, wie er i.K. nicht vertreten ist, war 
etwa at-Tirimmä.l:i, vgl. den Anhang zum II. Teil. 



Originalität in Metrum und Reim 161 

So waren etwa Imra'alqais und 'Alqama an Reim- und Metrumsdingen 
gleichermaßen weitgehend desinteressiert, bewegte sich die Aufmerk­
samkeit für Reim und Metrum bei den Dichtern der Räw1-Kette 
Aus - Zuhair - Ka'b - al-I:Iutai'a fast stets im Rahmen des Durch­
schnittlichen, während die Vertreter der Qais b. Ta'laba-Linie 
(Muraqqis29, 'Amr, evtl. Tarafa, al-A'sä) stets mit ausgefallenen 
Metren, manchmal auch noch mit seltenen Reimen auftrumpfen30 . 

Ein weiteres wichtiges Ergebnis ist, daß kein Zusammenhang 
zwischen einem gesteigerten Interesse am Metrum und einem am 
Reim bestehen muß. Zunächst gibt es Dichter, denen an beiden 
Parametern gleichermaßen gelegen ist, allen voran die beiden alten 
Formkünstler 'Abid und 'Amr, gefolgt von dem, wie auch seine 
Onagerepisode zeigt, offensichtlich unterschätzten Hugailiten Sabr 
und, weit weniger ausgeprägt, Bisr. Diesen stehen jene gegenüber, 
die für Reim- und Metrumskunststücke gar nichts übrig haben: der 
Hugailit Abü .ijiräs, an-Näbiga, 'Alqama, die beiden Omayyadendichter 
des Korpus, aber auch, bis zu einem gewissen Grad, Imra'alqais, 
Aus und Ibn Muqbil. Eine letzte Gruppe bilden schließlich die 
,,Extremisten", zunächst jene, die oft zu seltenen Metren greifen, 
sich aber nur selten auch noch um den Reim besonders bemühen 
(es sind dies vor allem die genannten Dichter der Qais b. Ta'laba­
Traditionslinie; etwas weniger ausgeprägt gilt dies für Labid und 
den Hugailiten Umayya), und dann jene, die einen ausgefallenen 
Reim schätzen, aber keine besondere Wirkung mehr durch das 
Metrum erzielen wollen, allen voran as-Sammäb, weit weniger 
extrem Zuhair, Abü I)u'aib und al-I:Iutai'a. 

In dieser Zusammenstellung zeigt sich, daß zwar jene Dichter, 
die eine stark überdurchschnittliche RZ oder MZ oder beides haben, 
durchweg große Sprachkünstler waren, daß aber jene Dichter, die 
niedrige Zahlen haben, keineswegs schlechte Dichter gewesen sein 
müssen. So war zwar Abü .ijiräs ein viel größerer Dilettant als sein 
Stammesgenosse Sabr, doch kann man etwa an-Näbiga stilistische 
Meisterschaft gewiß nicht absprechen. 

29 Aus den wenigen längeren erhaltenen Gedichten Muraqqis' d. Älteren (Muf. 
45-52, 54, App. II) ergibt sich die ungeheuerliche MZ von 2,76, die wesentlich 
größer als alle 22 in der Tabelle erfaßten ist. Seine RZ wäre mit 1,33 immerhin
noch leicht überdurchschnittlich. Vom jüngeren Muraqqis sind zu wenig Verse
erhalten, um zu einigermaßen aussagekräftigen Zahlen zu gelangen.

30 Zu den gen. ,,Schulen" vgl. Grünebaum: Chronologie; vgl. auch hier unten, Kap. 11. 
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So muß man also feststellen, daß die Verwendung außergewöhnli­
cher Reime und Metren eine der zahlreichen Möglichkeiten zu 
stilistischer Wirksamkeit war, die den altarabischen Dichtern zu 
Gebote standen, eine Möglichkeit, die man von Fall zu Fall einsetzen 
konnte, aber nicht einsetzen mußte. Einige Dichter haben von beidem 
oder einem davon reichlich Gebrauch gemacht, andere kaum oder 
gar nicht. Die Häufigkeit, mit der diese Mittel angewandt wurden, 
trägt sehr zur Charakterisierung eines Dichters bei, sagt aber noch 
nicht notwendigerweise etwas über dessen Qualität aus. 



7 LAUT- UND WORTFIGUREN 

R. Jacobi stellte bei ihrer Untersuchung der „Sechs Dichter" fest,
der Einsatz von Klangfiguren sei „für die altarabische Poesie wenig
charakteristisch":

,,Ein bewußtes Streben nach Klangwirkung mit der Hilfe von Konso­
nanten ist in der altarabischen Poesie nur selten zu beobachten. Die 
geringe Zahl von Belegen führt uns zu dem Schluß, daß das Ohr des 
beduinischen Dichters oder Hörers für diese Art ästhetischen Genus­
ses nicht sehr empfänglich war. "1 

Das wäre allerdings erstaunlich, denn wie sollte ein Volk, das 
eine Dichtung hervorgebracht hat, der nicht nur eine hochkomplizierte 
Metrik zu Grunde liegt, sondern auch ein streng normiertes Reim­
schema, das gerade auf der periodischen Wiederholung ein und 
desselben Konsonanten basiert, ausgerechnet für Konsonantenwieder­
holungen innerhalb eines Verses kein Ohr gehabt haben? 

Tatsächlich komme ich auf der Basis meiner Texte zu einem ganz 
entgegengesetzten Ergebnis. Schon die älteste Episode des Korpus 
verrät, daß ihr Dichter ('Amr b. Qami'a) dem Wortklang größte Auf­
merksamkeit geschenkt hat. 

Zunächst fällt auf, daß in dem Gedicht AbQ 13 (im folgenden 
werden auch die nicht zur Onagerepisode gehörenden Verse berück­
sichtigt) in durchschnittlich jedem vierten Vers ein oder zwei Kon­
sonanten des Reimworts bereits im vorhergehenden oder allenfalls 
durch eine Partikel vom Reimwort getrennten Wort vorweggenommen 
werden. Fast immer spielt auch die Qualität des dem/den Konsonanten 
benachbarten Vokals eine Rolle: 

V. 1: ba'df 'ufiyyii.

V. 5: ka' san sabiyyii.

V. 15: m�ii.muhü minhii. q�iyya

V. 17: 'adfman 'adl�iyyii.

V. 18: al-'alama l-'aliyyii. 

V. 23: taqalludihii. qawiyyä

V. 24: maniifibihä n-na4iyyä 

V. 28: 'astätan sa1-iyyä 

1 Jacobi: Poetik 183. 
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Weitere Konsonantenwiederholungen kommen hinzu: 

V. 2: ... '0.S'a!a miiJilan fihä tawiyyä (3mal .0

V. 5: samlJ.in �abalJ.tu bi-sulJ.ratin ka'san sabiyyii 
V. 21: fa-fakkahä �abibun
V. 23: siryänatun sagalat 

V. 2S: bur'atan lammä banähä tabawwa'a 

Auf die häufige Verwendung des Reimvokals ii. am Ende des
ersten Halbverses wurde bereits hingewiesen2. Auch scheint die z.T. 
überproportionale Häufigkeit des Vokals a/a (besonders V. lSA, 16A, 
17B, 20A, 25, etc.) zum Klang der Episode einiges beizutragen. 

Man könnte nun einwenden, diese dem Befund Jacobis widerspre­

chende Häufung von klanglichen Stilmitteln spräche gegen die Echtheit 
dieses Gedichts3 . Doch ist AbQ 13 keineswegs das einzige Gedicht 
dieses Dichters, in dem phonologische Stilmittel dieser oder ähnlicher 
Art gehäuft vorkommen. So finden wir in dem Gedicht !AbQ 2: 

a) Häufungen seltener Konsonanten in einem Vers oder Halbvers, oft
in aufeinanderfolgenden Worten, gelegentlich einschließlich des Vokals: 

V. 1: dreimal IJ., V. 2: dreimal s, zweimal s, V. 3: dreimal s, zweimal g, 
V. 4A: dreimal q, V. 4: viermal f, V. 6B: zweimal </. (wa-'a(lmara 'a(lgiinan), 

V. 7A: fa-qultu firäqu, V. 8: viermal ', V. 13: dreimal s, V. 23B: 'innanii
lä nanillJ.uhä, V. 24: Alliteration IJ.alla IJ.arämuhä.

b) Wort- und Wurzelwiederholungen (Figura etymologica):

V. 1A, 3A, 6A, 7, 8, 9A, 18B (im Reim: yurälJ.u murü;iuhä), 20A, 22A, 25B
(im Reim: 'agriiJ:iunä wa-gurülJ.uhä). 

c) Teilweise Vorwegnahme des Reims am Ende des ersten

Halbverses: 

V. 2: nulJ.üsuhü - sanü;iuhä

V. 3: sagiyyatun - saifü;iuhä

V. 5: fa-'�balJ.at - nubül)uhä

2 Vgl. oberi S. 154f. 

3 Übrigens wird die Tatsache, daß in em1gen Gedichten der „Sechs Dichter" 
phonologische Stilmittel gehäuft vorkommen, nicht, wie Jacobi (Poetik 183) 
annimmt, allein schon dadurch entwertet, daß diese Gedichte z.T. von zweifel­
hafter Echtheit sind. Denn selbst wenn IQ 35 nicht von Imra'alqais selbst 
stammt, ist es doch mit ziemlicher Sicherheit keine omayyadenzeitliche oder 
gar noch spätere Fälschung, sondern allenfalls eine fälschlicherweise dem 
Imra'alqais zugeschriebene, aber nichtsdestoweniger vor- oder frühislamische 
Qa�ide und damit ein durchaus legitimer und beachtenswerter Vertreter der 
altarabischen Poesie. 
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V. 10: 'araftuhii - burül;iuhä

V. 16: 'ar(fahä -wu(fül;iuhä 

V. 17: nul;iürihä - �abül;iuhä

165 

Zahlreiche Beispiele ließen sich auch aus *AbQ 5 beibringen, das 
mit dem umwerfenden Vers tal;tinnu l;taninan 'ilii miilikin / fa-l;tinnf 
1:zanfnaki 'innf mu'iilf// beginnt4, und •AbQ 11 ist voll von Wortwie­
derholungen und Figurae etymologicae. Andere Gedichte bringen nur 
gelegentlich eindrucksvolle Klangfiguren (z.B. *AbQ 7 /5: .foybun ... 
siimilun ... .foyb,un ... siifi//). In wieder anderen Gedichten spielt 
dergleichen überhaupt keine Rolle. 

Dennoch kann als erwiesen gelten, daß phonologische Stilmittel 
schon bei einem der ältesten uns bekannten Dichter eine wichtige Rolle 
gespielt haben. Die Texte des Korpus liefern uns eine Fülle weiterer 
Beispiele und zeigen, daß die Ohren der arabischen Dichter und 
ihrer Zuhörer zu allen Zeiten für Klangwirkungen durchaus empfänglich 
waren. 

Freilich ist es nicht immer leicht anzugeben, ob eine 'bestimmte 
Lautfolge als stilistisch auffällig empfunden wurde oder nicht und 
welche Parameter eine Rolle spielten und welche nicht. Mit der Ter­
minologie der badf'-Theoretiker wird man jedenfalls dem Stilempfinden 
der alten Araber ebensowenig gerecht wie mit den antiken Rhetorik­
termini. So hat etwa R. Jacobi darauf hingewiesen, daß bei Konsonan­
tenwiederholungen „Alliteration offenbar nicht bevorzugt wurde"S. 

Im folgenden seien einige der prominentesten Typen von Laut­
figuren, wie sie uns in den Texten des Korpus begegnen, zusammen­
gestellt, ohne freilich eine vollständige Systematik bieten zu wollen. 

1. Wiederholung einzelner Konsonanten. Um eine stilistisch signi­
fikante Häufung einzelner Konsonanten festzustellen, muß zunächst 
die durchschnittliche Häufigkeit der einzelnen Konsonaten in der 
arabischen Poesie bekannt sein6 . Ein Zählung aller Konsonanten (mit 
Ausnahme von w und y sowie des jeweiligen Reimkonsonanten) in den 

4 Blachere (Histoire 254) hält das Gedicht aus mir nicht einsichtigen Gründen 
für untergeschoben. 

5 Jacobi: Poetik 183. 

6 Vgl. Küper: Linguistische Poetik 64. 
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jeweils ersten dreißig Versen in jedem Diwan der „Sechs Dichter" 
ergab folgende Werte7 : Von 1000 Konsonanten sind durchschnittlich: 

'?:,: s l): 14 k: 32 ': 65 

z: 7 S: 14 d: 34 t: 71 

t: 8 g: 15 f: 39 m: 83 

<J.: 10 g: 24 ': 43 l: 118

f: 12 s: 27 h: 51 n: 122

t: 12 1:t: 28 b: 61

<J: 13 q: 32 r: 61

Da nun etwa s ein im Arabischen sehr seltener Konsonant ist, 
muß schon die einfache Wiederholung dieses Konsonanten in dichter 
Folge wie in a() 1/21: wa-saqii 'amraha su'man stilistisch auffällig ge­
wesen sein, während ein entsprechender Effekt mit dem sehr häufigen 
Konsonanten b nicht so leicht zu erzielen war. Die fünfmalige Wie­
derholung dieses Konsonanten im selben Gedicht V. 27 ('agbin baridin 
]:ia�ibi l-bi(a]:ii tagiou) könnte der genannten zweimaligen s-Wieder­
holung hinsichtlich ihrer stilistischen Relevanz etwa gleichwertig sein. 

Eine Steigerung der Wirkung wird sicherlich dann erzielt, wenn 
der wiederholte Konsonant geminiert auftritt (Aus 42: quturatin qad 
tayaqqana, bMuq 16/18: garin bi-ga]:ifalatin yamuggu). 

Wie schon die bisherigen Beispiele zeigen, scheint die Position 
des stilistisch hervorgehobenen Konsonanten nicht völlig irrelevant zu 
sein. In aller Regel sind zumindest ein oder zwei Vorkommen eines 
häufiger wiederholten Konsonanten Anfangskonsonanten eines Wortes 
oder doch einer Wurzel. Zwingend war dies sicherlich nicht (A 15/9: 
lii yanfu<Ju s-sayru gar<Jahii). Daß aber die einmalige Wiederholung 
von s in den ersten beiden Wörtern der Phrase 'arsun ka-]:iiisiyati 

1-'iziiri (Z III 26) ebenso signifikant war wie in dem oben zitierten 
Beispiel von Abü l)u'aib, scheint mir ganz unwahrscheinlich (sie war 

7 Die Assimilation vom l des Artikels wurde berücksichtigt (d.h. assimiliertes Z 
wurde nicht mitgezählt), die fakultative Assimilation von auslautendem n 

jedoch nicht. Geminierte Konsonanten wurden nur einfach gezählt. 
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nichtsdestoweniger beabsichtigt, wie die Fortsetzung des Syntagmas 
durch das Wort sarlgatun zeigt)B. In den meisten Fällen kommt ein 
Konsonant ein- oder zweimal am Wort-/Wurzelanfang vor und dazu 
noch ein- oder zweimal in anderer Position, eventuell geminiert. Reine 
Alliterationen von mindestens drei nicht häufigen Konsonanten sind 
selten, zumal auch in solchen Fällen ebendieser Konsonant oft nochmals 
in nicht wortanlautender Position hinzukommt (so das s in L 15/19: 
mis1:i,alin saniqin 'i<jadata sam1J.agin bi-sariitihii .. .). 

Stilistische Wirkung ist sicherlich auch durch die Wiederholung 
verschiedener Konsonanten mit gleicher Artikulationsstelle oder glei­
cher artikulatorischer Modifikation erzielt worden, etwa wenn im 
Vers AbQ 28 alle vier „emphatischen" Laute je einmal vorkommen. 
Die Wirkung solcher Wiederholungen ist aber vom heutigen Inter­
preten nur schwer zu beurteilen, zumal die damalige Aussprache 
mancher Konsonanten (if., z, s, g) nicht genau bekannt ist. In den 
Interpretationen der einzelnen Texte habe ich dergleichen deshalb in 
der Regel nicht berücksichtigt. 

2. Wiederholungen verschiedener Konsonanten. In der Wortfolge
LM 27: fawqahii. qafra 1-marii.qibi stechen zunächst die drei q heraus. 
Daneben enthalten die beiden ersten Wörter noch zwei f. Diese f-Rei­
he wird i.iber die q-Reihe hinaus fortgesetzt, weil das auf die oben 
zitierten Wörter folgende Wort (bawfuhii) nochmals ein f enthält. 

In der Einleitungsformel N 14/6A: ka'annf sadadtu r-ralJ.la IJ.[na 
tasagg,arat werden zwei 1). von zwei s gewissermaßen eingerahmt. Es 
entsteht, läßt man alle stilistisch nicht auffälligen Laute weg, die 
Konsonantenfolge s - 1J. - 1). - s. 

Die Episode A 1 ist voll von derartigen Fällen. Ich weise nur 
auf Vers 29 hin, der sechsmal l, viermal f und je dreimal ' und ' ent­
hält, jeweils relativ gleichmäßig über den ganzen Vers verteilt. Ein 
besonders schönes Beispiel liefert das von phonologischen Stilmitteln 
in geradezu manieristischer Weise überquellende Gedicht Um. Schon 
der Einleitungsvers wartet auf mit der Konsonantenfolge 1J. - m - 1J. -
m - m - z - 1J. - z - 1J. - d - dd - IJ., wo die fünf 1J. gewissermaßen 
den Refrain bilden, der Häufungen von m, z und d einrahmt. 

8 Über Art und Intensität der Betonung im Altarabischen ist bekanntlich noch 
keine Einigung erzielt. Gerade die Betonung spielt bei phonologischen Stilmitteln 
aber keine geringe Rolle. 
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3. Wiederholung größerer Lautgruppen. Die Häufung eines ein­
zigen oder mehrerer Konsonanten stellt zwar einen häufigen, aber 
keineswegs den Normalfall der altarabischen Stilpalette dar. Die hohe 
Schule altarabischer phonologischer Stilfiguren scheint vielmehr erst 
mit der Wiederholung größerer Einheiten zu beginnen, angefangen 
von Gruppen Konsonant+ Vokal bis zur Wiederholung ganzer Wörter9. 
Schon ein Stilmittel wie die oben behandelte Wiederholung verschie­
dener Konsonanten setzt meist voraus, daß mehrere Wörter mehr als 
nur je einen Konsonanten gemein haben. 

Das bekannteste derartige Stilmittel ist die Wiederholung einer 
Wurzel, die Figura etymologicalO, die überaus häufig vorkommt, 
wenn auch selten so massiert wie K 7 /26: lli.fiqin / lu:füqa l-buriimi 

yazunnu z-zunüna. 

Seltener ist die Wiederholung ganzer Wörter wie etwa Bi 13, 
in welchem Vers das Wort fo'w gleich dreimal ver;wendet wird. Haben 
zwei Wörter dieselben Wurzelkonsonanten, jedoch in anderer Reihen­
folge, kann man von Radikalwiederholung sprechen, z.B. RbM II 23f.: 
binaqun - qanabat. 

Viel häufiger werden aber nur Teile von Wurzeln wiederholt, 
wobei augenfällig oft der jeweils 1. und III. Konsonant identisch sind. 
So in drei der gleich vier Beispiele aus L 35 (V. 19, 22, 23A und B): 
zäla - zal:ziilffi, q.al:zlan - mutat;l,ii'ilan, sarärin - sul:zratin, dal:zla -
1:iabä'ilä. Spielen auch die Vokale eine Rolle, muß man von der Wie­
derholung von Teilen von Wörtern sprechen, wobei nicht immer klar 
zwischen diesem und dem vorgenannten Fall unterschieden werden 
kann. Wortwiederholungen sind dann besonders auffällig (und häufig?), 
wenn jeweils der Wortanfang identisch ist, z.B. Aus 34: rä'üna ... 
räkibun, K 14/36: al-'agma wa-1-'adäba, V. 37: saml:zagin saml:zati. 

Ein Sonderfall hiervon ist das relativ seltene, in einzelnen Gedichten 

9 Die Wiederholung ganzer Wörter oder ganzer Wurzeln gehört eigentlich zu 
einer eigenen Gruppe „morphologische Stilfiguren". Da aber die Stilfiguren 
morphologischer Wiederholung (andere morphologische Stilfiguren kommen 
in der altarab. Dichtung so gut wie nicht vor), immer auch klangliche Wirkung 
haben, ja weit mehr wegen dieser klanglichen Wirkung als semantischer 
Gründe halber verwendet wurden, da zudem die Grenze zwischen morphologi­
schen und phonetischen Stilmitteln gerade im Arabischen fließend ist, seien 
diese Stilmittel hier behandelt. 

10 Oft mit Paronomasie gleichgesetzt, obwohl dies ein Überbegriff ist, der das 
Wortspiel allgemein bezeichnet. 
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aber häufig auftretende Stilmittel des Binnenreims, z.B. Aus 44: gii.rin 

wa-bärin, Z III 16: nustlri - f!ulJüri, V. 20: tafi<;iu - tagfef.u, V. 21: 
fa-'tämahü - fa-sämahü. Schließlich gibt es Fälle, in denen, unabhängig 
von den jeweiligen Konsonanten, ein Morphemtyp überdurchschnittlich 
oft wiederholt wird (z.B. A 21). 

All diese Fälle, von denen jeweils nur einige wenige Beispiele 
genannt wurden ( weitere Beispiele in den Interpretationen der Ge­
dichte), kommen oft nicht in Reinform, sondern in vernchiedenen Kom­
binationen vor, so etwa, wenn Bi 8 zweimal das Wort wasfqa steht, 
wozu noch einmal die Wurzel wsq in anderer Ableitung tdtt und der 
so entstandenen Wortklang durch zwei wortanlautende w sowie ein 
w und ein q in Wortmittelposition verstärkt wird. 

Im vorausgehenden wurde versucht, die Stilmittel nach Art und 
Umfang der wiederholten Einheiten zu gliedern11 . Eine weitere 
Untergliederung ergibt sich aus der Distribuhon der wiederholten 
Elemente. In der Regel erstreckt sich eine Wiederholung ü�er einen 
Vers oder - mit sicherlich gesteigerter Wirkung - einen Halbvers. 
Daneben gibt es aber auch versübergreifende Erscheinungen, etwa 
L 15, wo eine signifikante Häufung des Konsonanten <J. in den letzten 
beiden Versen festzustellen ist. In N 14 werden die Konsonanten 
s - 1:i - (g) jeweils am Ende der Halbverse 7A, 7B und 8A wieder­
holt. In den Episoden RbM II und K 14 finden sich totale oder par­
tielle Wort-, Wurzel- und Radikalwiederholungen über die ganze 
Episode verteilt. Die Lautgruppe f! - 1:i bzw. 1:i - t; durchzieht die 
Episode Ab 31 wie ein roter Faden. 

In besonderen Fällen wie den genannten kann die Verwendung 
bestimmter Stilmittel auch zur Hervorhebung bestimmter Textab­
schnitte beitragen. Besonders deutlich wird dies bei den selbstauferleg­
ten Beschränkungen beim Langvokal, der dem Reimkonsonanten in 
Reimen auf 2kv vorausgeht12. Solche Beschränkungen werden nicht 
das ganze Gedicht durchgehalten. Nur selten deckt sieb der so hervor­
gehobene Gedichtteil aber genau mit einem thematischen Sinnabschnitt 
der Qa�ide. Daß Stilmittel zur Delimination von Gedichtabschnitten 
beitragen, ist nach unserem Befund die Ausnahme. J.C. Bateson hat 
geglaubt, daß den Vokalen eine solche Rolle generell zukäme, was 

11 Eine noch detailliertere Untergliederung scheint mfr kaum sinnvoll, zumal 
wenn man die erwähnte Möglichkeit der Kombination in Rechnung stellt. 

12 Vgl. oben S. 158. 
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aber von E. Wagner mit guten Gründen angezweifelt wurde13. In 
Einzelfällen ist eine konstante Deviation vom Durchschnitt über die 
Länge einer ganzen Qa�ide festzustellen, so etwa überdurchschnittlich 
häufiges a/li. in AbQ 13. Doch ist bei den Vokalen wie auch sonst 
die Domäne des Stilmittels der Einzelvers, allenfalls eine Gruppe 
von zwei oder drei Versen14 . 

Ob in einem Gedicht Klangfiguren vorkommen und wenn ja, 
welche, ist nicht vorhersagbar. Derselbe Befund, den die Lektüre des 
'Amr-Diwans ergeben hat, ergibt sich auch aus der Untersuchung des 
gesamten Korpus: In vielen Onagerepisoden spielen Klangfiguren gar 
keine Rolle. In anderen hat der Dichter eine besonders wichtige Stelle 
des Gedichts durch klangliche Mittel hervorgehoben, oder er hat nur 
die eine oder andere, sich zwanglos ergebende Konsonantenwiederholung 
dankbar in seinem Gedicht willkommen geheißen, ohne angestrengt 
nach derartigen Stilfiguren gesucht zu haben. Diesen Gedichten steht 
jene etwas kleinere, aber keineswegs unbedeutende Gruppe von Ge­
dichten gegenüber, in denen der Dichter klanglichen Stilmitteln eine 
besondere Rolle zugedacht hat15. Dabei fällt auf, daß in solchen 
Gedichten oft nicht etwa mehrere der oben aufgezählten Stilfiguren 
jeweils ein paarmal vorkommen, sondern daß gerade eines davon 
besonders häufig eingesetzt wird, daß sich der Dichter somit bewußt 
von vornherein für den Einsatz einer bestimmten Abart phonologischer 
Stilmittel entschieden haben muß. So treffen wir, um nur einige Bei­
spiele herauszugreifen, massiert auf die teilweise Vorwegnahme des 
Reimkonsonanten in AbQ 13, die Figura etymologica in *AbQ 11, den 
Binnenreim in Z III, partielle Wurzelwiederholungen in L 13 oder 
Wiederholungen jeweils verschiedener Konsonanten in Um. Mit den 
phonologischen Stilmitteln verhält es sich somit nicht anders als mit 
dem Metrum und dem Reim. Der Normalfall ist das Gedicht mit 
nicht besonders auffälligem Metrum und Reim und mit nur wenigen 
klanglich prägnanten Stellen. Wollte der ambitionierte Dichter aber, 
daß sich sein Gedicht von all den anderen thematisch verwandten 
abhebt, konnte er unter anderem zu einem dieser Stilmittel greifen 

13 Vgl. Bateson: Structural Continuity und Wagner: Vokalfrequenzabweichung. 
14 Eine stilistisch merkmalhafte Häufung von Vokalen im Einzelvers z.B. IQ 

10/8: 19mal i/i:, daneben nur 11mal alä (sonst bei weitem am häufigsten) und 
einmal u. 

15 Die auch von R. Jacobi festgestellte Tatsache, daß phonologische Stilmittel 
teils vereinzelt, teils gehäuft vorkommen (vgl. Jacobi: Poetik 183) ist somit 
kein Grund zur Irritation. 
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und durch ein seltenes Metrum, einen seltenen Reim oder eine Häu­
fung von Klangfiguren oder einer Kombination aus diesen einen stili­
stisch auffälligen Gedichtklang erzielen. Der Einsatz von Klangfiguren 
war nur eine von mehreren Möglichkeiten, einem Gedicht eine beson­
dere Note zu geben und ihm dadurch Aufmerksamkeit zu verschaffen. 
Das Publikum hat dergleichen nicht von vornherein erwartet, hatte 
aber durchaus Ohren für den Klang der Wörter und war empfänglich 
genug, ein klanglich durchkomponiertes Gedicht zu würdigen. 

Ähnlich wie im Falle von Metrum und Reim gab es auch hier 
einige Dichter, die Spezialisten für diese Art von Stilmittel waren 
und andere, die all dem nur wenig abgewinnen konnten. Da derglei­
chen kaum ähnlich gut meßbar ist wie die Präferenzen bei Reim 
und Metrum, beschränke ich mich hier auf ein ganz gefühlsmäßiges 
Urteil. 

Zu denen, die Klangfiguren wenig Aufmerksamkeit schenkten, 
gehören, dem Urteil Jacobis zufolge, die meisten der „Sechs, Dichter", 
wahrscheinlich mit Ausnahme an-Näbigas und Imra'alqais'. Dieser 
Befund ist nicht erstaunlich, hat sich doch auch auf den Gebieten 
Metrum und Reim nur jeweils ein einziger der Sechs besonders her­
vorgetan. Unter den späteren Dichtern vermißt man besonders bei 
as-Sammäh, dem Reim-Extremisten, den Einsatz von Klangfiguren. 
Vereinzelt, dann aber gehäuft, trifft man auf klangliche Stilmittel 
bei Aus, Labid, Ka'b und Ibn Muqbil. Der ältere Meister des Wort­
klangs ist zweifellos 'Amr b. Qami'a, der jüngere sein Stammesgenosse 
al-A'fä, der den 'Amr in dieser Hinsicht natürlich noch übertrifft. 
Die Omayyadendichter des Korpus machen von phonologischen Stil­
mitteln immer wieder, im großen und ganzen aber doch mäßigen 
Gebrauch. Ganz anders der Hu\lailit Umayya, der die klangliche 
Hypertrophie zum obersten Stilprinzip seiner Onagerepisode gemacht 
hat und damit gewissermaßen „außer Konkurrenz" zu werten ist. 
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Eines der wichtigsten und charakteristischsten Stilmittel der altarabi­
schen Dichtung ist die Metonymie (bzw. eine besondere Abart der 
Metonymie). Während Metaphern Similaritätstropen sind (ein A wird 
durch ein ihm als ähnlich empfundenes B ersetzt: Jäger - Schlange 
RbM II 28), sind Metonymien Kontiguitätstropen, weil zwischen A 
und dem das A ersetzenden B eine prädikative Relation bestehtl. 

Metonymien sind damit, wie Metaphern auch, Figuren des Er­
satzes. Gerade diese Eigenheit wird in fast allen Übersetzungen 
altarabischer Dichtung verwischt. Aus „einem Lanzenbewehrten" wird 
„ein lanzenbewehrter Krieger", ,,ein Munteres" wird „ein munteres 
Pferd", ,,das Kühle" wird „das kühle Wasser" etc. Auch wenn man 
in der Übersetzung das ergänzte Nomen in Klammer setzt, ist die 
Metonymie zerstört und zu einem bloßen Epitheton degradiert2. Dies 
mag einer der Gründe sein, weshalb die Metonymie in der Sekundär­
literatur zur altarabischen Dichtung bislang nicht die Aufmerksamkeit 
gefunden hat, die sie verdient hat3. 

Man mag die altarabische Metonymie aber noch aus einem wei­
teren Grund wenig beachtet ha�en. Während nämlich in den euro­
päischen Literaturen die prädikativen Relationen zwischen Ersetztem 
und Ersatzwort ganz unterschiedlich und vielfältig sind, spielen in 
der altarabischen Dichtung die meisten davon gar keine Rolle. Das 
Ersatzwort bezeichnet hier fast immer eine Eigenschaft des ersetzten 

1 Vgl. Plett: Textwissenschaft 2S8f., 260, 267, vgl. auch Küper: Linguistische 
Poetik 112-120; auf eine weitere Untergliederung in verschiedene Ab- und 
Unterarten (Synekdoche, Antonomie etc.) soll verzichtet werden, nicht nur, 
weil „die üblichen Termini meist an einer gewissen Unschärfe kranken" 
(Plett 259), sondern vor allem, weil diese Termini den Eigenarten der arabischen 
Dichtung nicht gerecht werden. 

2 Läßt man aber andererseits das durch die Metonymie ersetzte Nomen ganz weg, 
wird der Text dem nicht eingeweihten (also jedem heutigen) Hörer oder Leser 
weitgehend unverständlich, wovon man sich leicht überzeugen kann, wenn man 
die Abichtsche Hu�ailitenübersetzung liest, ohne in die Anmerkungen zu blicken. 
Ich habe versucht, das Problem durch eine jeweils unterschiedliche Verwendung 
von runden und eckigen Klammern zu lösen, vgl. die Vorbemerkung zu Teil II. 

3 Lediglich I. Lichtenstädter ist auf die Metonymie näher eingegangen, vgl. Lich­
tenstädter: Nasib 63. 

' 
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Gegenstands oder die Eigenschaft eines Teils des ersetzten Gegen­
stands, gehört also zum Untertyp der Synekdoche. 

Diese Form des Ersatzes ist aber wiederum in der europäischen 
Literatur kaum üblich. Sucht man im Deutschen gängige Ausdrücke, 
die zum ersetzten Ausdruck in einer ähnlichen Relation stehen wie 
arabisch z.B. gawn „ein Aalstrichgezeichneter" oder 'aJ:iqab „einer 
mit hellem Flankenstreif", dann fallen einem nur wenige Ausdrücke 
ein, etwa „Rothäute" oder „Bleichgesichter". Nun sind diese beiden 
Ausdrücke auch im Deutschen stilistisch markiert. Die deutschen 
Entsprechungen zu Wörtern wie qiiri/:i „einer, der schon die Eck­
schneidezähne hat" oder l)ii'il „eine Gelte" können so, wie sie hier 
dastehen, nicht als Stilmittel betrachtet werden, weil sie nicht vom 
gewöhnlichen Sprachgebrauch abweichen, was ja eine wichtige Voraus­
setzung für ein Stilmittel ist. In dem Satz „ich reite eine Vierjährige" 
ist „Vierjährige" keine Metonymie, in dem Satz „dort reitet eine 
Rothaut" ist „Rothaut" zweifelsohne eine Metonymie. Nun werden in 
der altarabischen Dichtung Ausdrücke beider Arten unter�chiedslos 
gebraucht. Sie stehen zueinander in paradigmatischer Relation und 
müssen stilistisch als gleichwertig angesehen werden. Es ist also 
müßig, darüber zu debattieren, ob rabii'f „einer, der schon die Mit­
telzähne hat" nun eine Metonymie ist oder nicht. Im Deutschen 
wäre es keine. Auch in arabischer Prosa ist es keine. Durch ihre 
spezifische Verwendung in der altarabischen Dichtung, wo rabii'f 
mit anderen, zweifellos stilistisch m'erkmalhaften metonymischen 
Ausdrücken (die auch nicht der Alltagssprache angehören) eine 
Klasse von unterschiedslos verwendbaren Ersatzwörtern für „Onager" 
bildet, ist es eine. So müssen also sowohl die Semantik als auch die 
Distribution eines altarabischen Ausdrucks beobachtet werden, um 
zu entscheiden, ob dieser Ausdruck eine Metonymie ist oder nicht. 

Um die semantischen Relationen zwischen ersetztem und er­
setzendem Ausdruck näher zu betrachten, werfen wir nochmals 
einen Blick auf die oben S. 35-38 zusammengestellten 28 häufig­
sten metonymischen Ausdrücke für Hengst und Stuten. In all diesen 
Beispielen wird das Tier durch eine Eigenschaft oder einen Zustand 
bezeichnet. Eine solche Eigenschaft oder ein solcher Zustand ist 
entweder 

1. eine Eigenschaft des Aussehens, die der gesamten Spezies
zukommt ('al)qab, gawn, '�!)am), oder 

2. ein Zustand, der nicht der gesamten Spezies, sondern nur
dem jeweils bezeichneten Individuum zukommt (rabii'f, qiiri/:i, mutarrad, 
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daneben alle einen bestimmten Zustand im Fortpflanzungszyklus der 
Stute bezeichnenden Ausdrücke etc.), oder 

3. eine Eigenschaft des Verhaltens, die wohl meist als der ge­
samten Art (zumindest allen Hengsten bzw. allen Stuten) zukommend 
zu denken ist, (weil ja z.B. alle Hengste Schreihälse und bissig sind), 
die aber auch individualisiert gedeutet werden können, etwa wenn 
Zuhair die Metonymie qlirib zu qliribu J)argad spezifiziert. 

Betrachtet man die Nomina aus den Gruppen 2 und 3 genauer, 
stellt man fest, daß auch durch sie kein individuelles Tier gezeichnet 
wird. Denn Bezeichnungen wie rabii'i, qliri]:i etc. rufen Konnotationen 
hervor (hier: die größere Leistungsfähigkeit und Aktivität des gerade 
ausgewachsenen aber noch nicht gealterten Tiers), die wiederum allen 
Vertretern der Gattung in der Dichtung zukommen. Ist ein Onager 
rabli''i oder qliri]:i, heißt das nichts anderes, als daß er die Eigenschaf­
ten, die ein Hengst der Onagerepisode haben muß, in idealtypischer 
Weise verkörpert, und zu den 'abdariyy-Onagern gehört ein Hengst, 
weil diese als besonders kräftig galten. Das gleiche gilt für die Stu­
ten, bei denen die Angabe, sie seien trächtig, die Konnotation der 
Widerspenstigkeit (gegen den Hengst) und damit der Wildheit und 
Kampfeslust, die umgekehrte Angabe, sie seien gelt, die der größeren 
Ausdauer und Leistungsstärke hervorruft. Gelegentlich können solche 
Metonymien auch zur Information über den augenblicklichen jahres­
zeitlichen Stand der Handlung dienen. Oft hat auch die Tatsache, daß 
die Stuten der Episode trächtig oder gelt und der Hengst mager etc. 
ist, mit der Handlung gar nichts zu tun. 

Die Dramatis personae der Qa�tde sind mehr, als sie Individuen 
sind, Typen (denen schließlich auch ein typisches Schicksal widerfährt). 
Die Metonymien zeichnen möglichst ideale Vertreter dieses Typus. Nur 
selten verdichten sich die Metonymienreihen zu einem anschaulichen 
Bild, das individuelle Züge erkennen läßt, etwa in den langen Jäger­
beschreibungen bei Aus und Ka'b. Generell gilt aber für die Menschen 
in der Qa�ide nichts anderes als für Tiere und Dinge, woran auch die 
Tatsache wenig ändert, daß die Jäger (ebenso wie die Geliebte oder 
gelegentlich Pferd und Kamel) mit ihrem Namen genannt werden. 

Den Übersetzer stellen viele Metonymien immer wieder vor 
schier unlösbare Probleme. Während zwar einige davon, wie 'agilm 

oder mufarrad, dem gewöhnlichen Wortschatz angehören, kommt die 
Mehrzahl der Metonymien jeweils nur oder doch hauptsächlich als 
Metonymie vor, wenn auch zuweilen für verschiedene Gegenstände. 
Solche Wörter wecken gelegentlich den Eindruck, als seien es Archa-
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ismen, oder besser gesagt, über Generationen tradierte Wörter der 
poetischen Sprache, die aus der Alltagssprache schon verschwunden 
waren. Die Bedeutung solcher Wörter aus der Fachsprache der 
Dichter waren den späteren Kommentatoren wenn nicht völl:ig dW1kel, 
so doch meist nur vage bekannt. Falls diese Begriffe immer nur 
substantivisch gebraucht werden, besteht kaum HoffnWlg, ihre ur­
sprüngliche Bedeutung zu ermitteln. Auch eine noch so große Samm­
lung von Belegen hilft oft keinen Schritt weiter4 . 

Viele Metonymien werden aber teils absolut, teils adjektivisch 
mit folgendem spezifizierenden Genitiv gebraucht. So heißt es zu­
meist schlicht gawnS statt richtiger gawnu s-sarii.t, satfm statt satfmu 
l-wagh, 'aqabb statt 'aqabbu l-batn, oder es heißt muwassaJ:ta (gR
25/29) statt muwassaJ:tatu l-'aqrii.b. Während in diesen Beispielen
die Genitivverbindung die ursprünglichere Ausdrucksweise sein dürfte,
ist der Genitiv in Fällen wie 'aryqabu t-'agfza, �aJ:tilu s-saryfg, �a!Jibu
s-sawii.rib (al) 1/16) oder gar qii.riryu 'iimayn, qii.ribu f)argad oder
ga'bu n-nusii.la (aTQ 16) sicherlich erst spätere Zutat. In anderen
Ausdrücken wie malsii.'u s-sariit (Ah 31/21, gR 6/29) oder malsii.'u
l-'agfza (S 2/ 45, *gR 32/31) hat sich der adjektivische Bestandteil
nie verselbständigt.

Vielfach sind die Verständnisschwierigkeiten, die solche metony­
mischen Ausdrücke bereiten, aber auch darin begründet, daß die 
Vorstellungen, die sich hinter der Metonymie verbergen, dem heu­
tigen Betrachter nur schwer nachvollziehbar sind. So können etwa 
die meisten der oben zusammengestellten Onagermetonymien unter­
schiedslos für Hengst und Stuten verwendet werden. Den Stuten 
vorbehalten sind zunächst selbstverständlich alle den Fruchtbarkeits­
zyklus betreffenden Ausdrücke, daneben aber als zweite (und einzige 
weitere) Gruppe all jene Ausdrücke, die „langgestreckt", ,,langrückig" 
etc. bedeuten (samJ:tag, qawdii.', daneben saqba A 1/28, 15/11). Warum 
diese ohnehin schon schwer verständliche Eigenschaft des „Langge­
strecktseins" immer nur von Stuten ausgesagt wird, dürfte zu den 
nicht lösbaren Rätseln der arabischen DichtWlgskonvention gehören6. 

Nächst den Metonymien für Hengst und Stuten sind solche für 
den Bogen des Jägers die häufigsten. Hier herrschen Metonymien 

4 Vgl. einen solchen Fall bei Seidensticker: Samardal 40ff. (zu wa'an).

S Wenn nicht explizit angegeben, sind die jeweiligen Belegstellen den Anmer­
kungen zu den Seiten 35-38 zu entnehmen, vgl. auch das Wörterverzeichnis. 

6 Zur Umsetzung derselben Grundvorstellung in Vergleiche vgl. unten S. 182f. 
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vor, die das Material · (nab', {läla, siryäna, far') oder die Form und 
Farbe bezeichnen (zawra', �afrä', malsä', kabdä')7. Relativ häufig 
werden noch die Pfeile und der Jäger selbst durch Metonymie ge­
nannt8 . Auch Teile des Bogens, der Ansitz des Jägers sowie Körper­
teile der Onager werden immer wieder metonymisch erwähnt. 

Damit aber nicht genug. Es gibt fast keinen Gegenstand (vor 
allem kein Tier), der in den Gedichten irgendeine und sei es auch 
eine noch so marginale Rolle spielt, der nicht durch eine Metonymie 
eingeführt wird. In unserem Korpus kommen außer den genannten 
noch vor: 

1. Menschen und Körperteile von Menschen:

Hand (AbQ 31) 

2. Tiere:

Pferde (�G 21)
Löwe (Ab 152/19)
Adler (Bi 10, S 10/ 29)
Falke (gR 1/61)
Wüstenläuferlerche (gR 46/25) 

3. Pflanzen:

Datteln (S 2/ 48)
Pfriemengras (L 15/22)

Reiter (�G 21) 

Tauben (S 14/29)' 
Schlange (gR 14/53) 
Frösche (S 8/43a, gR 27/68) 
Skarabäus (S 2/54) 
Dasseln oder Bremsen (Z III 14) 

Gesträuch (S 8/23) 
Kraut (Aus 37) 

4. Geographisches und

Tränke (passim)

Meteorologisches: 

5. 

6. 

7 

8 

Wasser (passim)
Wasserlöcher (Ra 37 / 44)
Wüste(n) (S 2/52, gR 27172)
Regen (aQ 1/18)

Gegenstände:

Schwert (K 13/36)
Lanze (Z I 17a, K 6/26 u.ö.)
Beil (s 8/24) 
Seil (mumarr, 'andariyy etc.)

Abstrakta:

Entschluß (LM 29)

Vgl. oben S. 138. 

Vgl. oben S. 138 bzw. S. 136f. 

Winde (S 16/ 4) 
Wolke(n) (bMuq 
gR 12/65) 

22/13, Um 66, 

Staubwolke (N 6/12, Ab 3/28, gawn, 

sab#) 

Gurt (S 2/40) 
Oboen (L 11/ 43) 
Wein (L 11/37f.) 
Holzscheite (Um 56) 
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Diese Liste gibt uns einen Eindruck von der Bedeutung der Met­
onymie in der altarabischen Dichtung. Es dürfte nicht viele Dichtungen 
der Weltliteratur geben, in denen semantische Ersatzfiguren eine 
ähnlich dominierende Rolle spielen wie in der altarabischen, sieht man 
von der Skaldendichtung ab, in der eine solche Figur, · die Kenning, 
zum dominierenden Stilmerkmal geworden ist. Und so, wie die Ken­
ning eine ganz spezifische Abart der Metapher ist9, so ist auch die 
Metonymie der alta.rabischen Dichtung eine sehr spezielle Abart der 
Metonymie, wie wir gesehen haben. 

Die textuelle Funktion der Metonymie in der altarabischen 
Dichtung ist die Einführung einer neuen Person, eines neuen Gegen­
stands. So kann der Dichter den Onagerhengst ohne weiteres mit 
seinem richtigen Namen als 'ayr bezeichnen, sogar, wenn auch 
selten, in der OnagerepisodelO . In den rund 80 Stellen des Korpus, 
in denen der Hengst jeweils zum erstenmal in der Episode genannt 
wird, wird er aber (bei nur einer einzigen Ausnahme: IQ 10/6) stets 
durch Metonymie eingeführt. Bei weniger wichtigen Dramatis personae 
wird das Prinzip weniger strikt durchgeführt. Der Jäger wird sogar 
meist als „Jäger" oder mit seinem Namen vorgestellt. Andererseits 
werden, wie wir sahen, sogar ganz periphere Dinge metonymisch 
zur Sprache gebracht. Die Hauptpersonen wiederum können auch 
mehrmals in der Episode neu durch Metonymien eingeführt werden. 
Der Dichter tut dann so, als sei die , jeweilige Person noch nicht 
vorgekommen. Solche, wie ich sie nennen möchte, ,,Zweiteinführungen" 
können auch zur Textgliederung eingesetzt werden. Besonders häufig 
treffen wir auf eine solche Zweiteinführung am Anfang des „Marschs 
zur Tränke". Der Dichter al-Abtal hat von Zweiteinführungen beson­
ders häufig Gebrauch gemachtll. 

Dieser ihrer einführenden Funktion entsprechend, ist die alt­
arabische Metonymie generell indeterminiert12 . Da die Einführung 

9 Vgl. von See: Skaldendichtung 32ff. 
10 Vgl. oben S. 33 mit Anm. 131. 
11 Zweiteinführungen i.K.: AbQ 21, IQ 34/20, 23, Z II 9, N 75/29; L 12/9, 15/27, 

K 13/38; I;ib.t;> 12, Mut 12, Stute: V. 13, aTQ 23 (Stuten); bMuq 30/27, S 6/16, 18, 
8/54, 11/22-24, 13/30, 16/11; aQ 1/31, Ubl:I 2/9, Um 36, 44; Ab 3/19-20, 
25-26, 27, 9/29-31, 33, 37/22-23, 140/17-19, 28, 30, Ra 34/52, 37/43, gR 1/41,
6/38, 14/ 41, 46, 27 /53, 60, 28/ 42-43 45, 33/54-55, 46/26, 66/55.

12 Ausnahmen sind fast durchweg spät: �G 12, sonst nur gR (z.B. 1/57, 12/71, 83, 84) 
und Ah (z.B. 37 /13); ob es sich dabei überhaupt noch um Metonymien handelt? 
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neuer Dramatis personae oft mit dem Beginn eines neuen Textab­
schnitts zusammenfällt, der Beginn eines Textabschnitts aber oft 
formelhaft gestaltet wird, sind viele Metonymien eng mit bestimmten 
Formeln verbunden. Und da bestimmte Formeln für bestimmte Metren 
charakteristisch sind, kommen auch viele konventionelle Metonymien 
hauptsächlich in einem oder mehreren bestimmten Metren vor13. 

So stark die Metonymien aber auch an Konventionen gebunden 
sind, ist es doch keineswegs so, daß der Dichter immer nur sein 
konventionelles Repertoire abspielt. Vielmehr verhält es sich mit den 
Metonymien ähnlich wie mit Reim und Metrum. Auch die Metonymie 
ist ein Stilmittel, dessen Verwendung obligatorisch ist. Eine Qa�ide 
ohne Metonymie dürfte nicht leicht zu finden sein. Eine Onagerepisode 
ohne eine einzige Metonymie gibt es jedenfalls nicht. Die Beherr­
schung der gängigen Metonymik gehört genauso zur Voraussetzung 
des Dichtens wie die Beherrschung von Reim und Metrum. Ebenso 
wie man aber durch Abweichen vom Gängigen bei Metrum und Reim 
eine zusätzliche stilistische Wirkung erzielen kann, werden auch 
Metonymien immer wieder stilistisch prägnant eingesetzt. 

Hier ist zunächst das Erfinden neuer Metonymien zu nennen. 
Die Zahl der oben S. 35-38 aufgelisteten 28 Metonymien für Hengst 
und Stute(n), die alle jeweils mindestens dreimal vorkommen, wird 
deutlich übertroffen von den nur einmal oder zweimal vorkommenden. 
So konventionell viele Metonymien also sind, so ist doch die Mehrzahl 
(d.h. die Mehrzahl aller verschiedenen, wohl nicht der größte Teil 
der absoluten Zahl aller Metonymien) individuelle Zutat des Dichters. 
Besonders beliebt ist, etwa bei as-Sammä.h, der Ersatz einer kon­
ventionellen Metonymie in einer Formel durch eine ungebräuchliche 
bei Beibehaltung einer anderen, althergebrachten (z.B. 'ahqaba sah­

waqan S 11/17 statt 'al:tqaba qiiriban o.ä.), wie überhaupt häufig eine 
konventionelle Metonymie neben einer oder mehreren nicht konven­
tionellen steht. Wenigstens eine konventionelle Metonymie wird der 
Dichter in einem Einleitungsvers schon deshalb beibehalten, damit der 
Hörer auf Anhieb das Thema des folgenden Abschnitts erkennen kann. 

Die Dichter erfinden nicht nur neue Metonymien für Dinge, für 
die es zuvor schon andere gab, sondern auch Metonymien für 
Dinge, die noch nie durch einen metonymischen Ausdruck bezeichnet 
worden waren. So war sicherlich noch nie zuvor ein Mistkäfer in 

13 Vgl. oben S. 86ff., 90. 
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der altarabischen Dichtung aufgetreten, als as-Sammäh S 2/54 
,,einen mit an den Rändern gezackten Vorderbeinen, einen 0-Beinigen" 
auf die Bühne schickte. Solche Neubildungen haben dem Publikum 
sicherlich nicht selten Rätsel aufgegeben. 

Die Operation des Ersatzes erzeugt auch hier stilistisch Auf­
fälliges. So wird häufig eine konventionelle Metonymie durch eine 
bisher selten oder nie gebrauchte mit gleicher oder ähnlicher Be­
deutung ersetzt. Meist ist die ersetzende Metonymie zweigliedrig, 
umschreibt also auf umständlichere Weise eine Ein-Wort-Metonymie, 
z.B. 'ablaqu l-kaslJ,ayn, muwassalJ.atu l-'aqrab, wii<;lilJ,u l-'aqrab, alles
statt 'alJ.qab; 'abya<Ju l-batn statt 'aqmar etc. Ein hübscher Effekt
entsteht auch, wenn der Dichter eine Metonymie durch einen Ver­
gleich ersetzt, etwa SG 14, wo der Jäger als „einer, dessen schwar­
zen Schopf man für eine Zecke halten könnte" eingeführt wird.
Ähnliche Fälle A 15/19, L 4/11, RbM I 9.

Einige Metonymien können Ersatzwort für verschiedene Dinge 
sein. So steht darfr *IQ Mu'all. 58 vom Pferd, K 14/33 vom Onager­
hengst, •bMuq 4/15 vom Maisirpfeil. Wahrscheinlich war zumindest 
im letzten Fall durch die Übertragung ein Überraschungseffekt be­
absichtigt. Ein regelrechtes Verwirrspiel richtet as-Sammäh im 
Vers S 2/36 an, wo er das Episodentier als 'alJ.qaba nllsitan einführt, 
so daß der Hörer bei der zweiten Metonymie in Zweifel darüber 
gerät, ob das eingeführte Tier tatsächlich ein Onager ist, wie die 
erste Metonymie nahelegt, oder doch ein Antilopenbock, wie die 
zweite Metonymie suggeriert. Daß Usäma im Einleitungsvers UbJ:I 
4/8 den Onager als farid bezeichnet, welches Wort gewöhnlich eine 
Oryxmetonymie ist, hat nun in der Tat noch späte Wirkung getan 
und den Erstherausgeber des Texts in die Irre geführt. Die Straußen­
metonymie $U'l schließlich wird N 75/29 auf den Onager angewendet. 

Gewöhnlich verwendet ein Dichter zwei bis vier Metonymien für 
seine Hauptfigur. Sahr kommt in seiner Onagerepisode gar mit einer 
einzigen aus. Stilistisch stärker markiert sind dagegen auffallende 
Metonymienhiiufungen, extrem in Z III, dessen Dichter für Hengst 
und Bogen mit jeweils rund zehn Metonymien aufwartet, zu denen 
noch weitere zehn für Fliegen, die Tränke, den Jäger und dessen 
Pfeile hinzukommen. Eine auffällige Häufung in einem Vers findet 
sich z.B. S 13/26: ma1J.i$u s-sawii sanigu n-nasii !Jiizf l-matii $a1J.ilun, 

wo die Gleichartigkeit der ersten drei Glieder sowie der bewußte 
Anklang an ähnliche Formulierungen in den Pferdebeschreibungen 
des Imra'alqais (vgl. •IQ 52/ 45) den Effekt noch verstärken. 
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Der Bezugspunkt des Dichters bei der Verwendung traditioneller 
und der Bildung neuer Metonymien ist also nicht nur das metonymisch 
genannte Objekt, sondern auch die Tradition, d.h. das Gesamt der 
älteren und zeitgenössischen Gedichtabschnitte gleichen Themas. Ja 
letzteres ist wohl entschieden das wichtigere, denn die Dichter sind 
keineswegs daran interessiert, das Wesen des Gegenstands ihrer 
Dichtung durch ihre Metonymien zu erfassen, ihre Objekte dem Hörer 
in einem neuen Licht erscheinen zu lassen, ihm ein tieferes Ver­
ständnis des Gegenstands zu vermitteln. All dies ist dem altarabischen 
Dichter durchaus fremd1 4. Deshalb folgen die Dichter auch dann, 
wenn sie ein Objekt erstmals metonymisieren, ganz dem herkömm­
lichen Schema. So werden etwa Tiere sehr häufig nach dem Prinzip, 
das man das des „hervorstechenden Details" nennen könnte, benannt, 
etwa nach Flecken oder Tupfen der Körperzeichnung. Relativ auffällig 
ist die schwarze Zeichnung des Gesichts der Oryxantilope, derent­
wegen sie 'asfa' heißt15. Ganz unauffällig ist dagegen der Beinfleck 
des Steinbocks, nach dem er die Bezeichnung 'a'�am bekommen hat, 
und der helle Flankenstreif des Onagers ist auch nicht gerade das 
auffälligste Merkmal dieses Tiers. All diese Tiere haben viel her­
vorstechendere Merkmale, die aber in der Metonymik kaum eine 
Spur hinterlassen. Auch von den Eigenschaften spielen nur wenige, 
wiederum nicht die auffälligsten, als Metonymie eine Rolle, zumal 
(zumindest im Fall der Episodentiere) jene nicht, derentwegen die 
Tiere in der Dichtung überhaupt vorkommen. Der Onagerhengst 
wird nie als „ein Ausdauernder" oder „ein Schneller" vorgestellt. 

So folgt auch as-Sammäb genau diesem Bildungstyp, wenn er 
den Mistkäfer als „einen mit an den Rändern gezackten Vorderheinen, 
einen 0-Beinigen" einführt. Mit der Beinform hat der Dichter ein 
Detail gefunden, das doch charakteristisch genug ist, um das Tier 
dem Hörer vor Augen zu führen. So bereichert as-Sammäb die 
Dichtung um zwei nie gehörte Metonymien, die sich dennoch vollkom­
men in das herkömmliche Metonymienrepertoire einfügen und die 
den Anforderungen, die an Metonymien gestellt wurden, trotz ihrer 
Originalität aufs Trefflichste gerecht wurden. Man sieht an diesem 
Beispiel, daß der Einfall eines altarabischen Dichters, der für sich 
genommen nicht allzu beeindruckend sein mag, sich vor dem Hinter­
grund der Tradition als schlichtweg genial erweisen kann. 

14 Vgl. auch unten S. 252. 

15 Vgl. Fischer: Farb- und Formbez. 295; in Deutschland kann man die arabische 

Oryx im Zoo von Hannover sehen. 
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Neben der Metonymie ist der Vergleich dasjenige Stilmittel, das die 
altarabische Dichtung vor allem auszeichnet. Weder die Metapher 
noch Klangfiguren spielen eine auch nur entfernt ähnlich bedeutende 
Rolle. Die Tatsache , daß im Korpus rund 330 Vergleiche vorkommen, 
dürfte dies hinreichend bestätigen. 

Diese 330 Vergleiche sind keineswegs gleichmäßig über die Ge­
dichte verteilt. Immerhin sechs Episoden kommen ganz ohne Ver­
gleiche aus, in anderen finden sich mehr als ein Dutzend. Bei der 
Untersuchung einer Episode ist die Anzahl der Vergleiche also stets 
als wichtige Größe miteinzubeziehen. Allerdings ist die absolute 
Zahl der Vergleiche noch nicht sehr aussagekräftig, weil der Dichter 
in einer langen Episode viel mehr Vergleiche unterbringen kann als 
in einer kurzen. Entscheidend ist die Vergleichsdichte, d.h. die 
Häufigkeit, mit der Vergleiche in einer Episode aufeinanderfolgen. 

Um nun die einzelnen Episoden in diesem Punkt miteinander ver­
gleichen zu können, habe ich für jede Episode die Prozentzahl der 
Verse ermittelt, die einen Vergleich enthalten. Diese Prozentzahl 
nenne ich „Vergleichszahl". Sie errec�et sich nach folgender Formel: 

V =  
1\rgl. • 100

n Verse 

d.h. dividiere die Anzahl der Vergleiche eines Gedichts/Gedichtstücks
durch die Zahl seiner Verse und multipliziere das Ergebnis mit Hun­
dert. Zu beachten ist: 1. Metaphern werden nicht mitgezählt, des­
gleichen nicht hyperbolische Formulierungen, die wie Vergleiche oft
mit einer Vergleichspartikel eingeleitet werden (z.B. ,,er scheint ge­
radezu verbrannt zu sein" Ab 3/16). 2. Werden zu einem Primum
comparationis zwei (oder mehr) Secunda comparationis gegeben (,,A
ist wie B oder C"), ist dies wie zwei (oder mehr) Vergleiche zu zählen.

Für unser spezielles Korpus gilt ferner: Es werden alle diejenigen 
und nur diejenigen Verse gezählt, die im Diwan bzw. der zugrunde­
gelegten Textquelle enthalten sind. Auch als spätere Zutat entlarvte 
Verse werden mitgezählt, ausgefallene, aber anderweitig bekannte 
Verse bleiben unberücksichtigt (bei der Interpretation wird selbstver­
ständlich anders verfahren). 2. Die Tatsache, daß jede Episode 
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selbst Secundum comparationis eines Vergleichs ist und oft das 
Primum comparationis, das Kamel also, im Einleitungsvers noch 
genannt wird, bleibt unberücksichtigt. Die sich so ergebenden Zahlen 
sind in der Übersicht auf S. 276f. aufgeführt. 

Wie bei den meisten bereits besprochenen Stilmitteln operiert 
der altarabische Dichter auch mit dem Stilmittel Vergleich auf 
mehreren Ebenen. Denn, anders als dies in der Stilistik üblich ist, 
darf auch bei der Untersuchung des altarabischen Vergleichs nicht 
nur die Alltagssprache als Bezugssystem herangezogen werden, der­
gegenüber sich ein Stilmittel als Devianz bemerkbat· macht. Vielmehr 
kommt in der altarabischen Dichtung der Konvention als zweitem 
Deviationshintergrund überragende Bedeutung zul . Einige Beispiele 
mögen dies veranschaulichen. 

Unter den Metonymien fanden sich einige, durch die die Stuten 
als „langgestreckt" bezeichnet werden2, d.h. als solche, die beim 
temperamentvollen Lauf Kopf und Nacken nach vorne 'strecken3 . Schon 
die Häufigkeit, mit der Metonymien für Onagerstuten (aber auch 
Kamel- und Pferdestuten) vorkommen, die diese Eigenschaft, die für 
unsere Vorstellung diesen Tieren eher fernliegt, zum Inhalt haben, 
zeigt, daß das „Langgestrecktsein" dieser Tiere offensichtlich stark 
empfunden worden ist. Diese Eigenschaft des „Langgestrecktseins" ist 
aber auch das Tertium comparationis vieler hyperbolischer Vergleiche 
geworden, deren Primum comparationis Hengst oder Stute(n), und 
deren Secundum comparationis ein langgestreckter Gegenstand ist. 

Ehe wir Beispiele nennen können, muß aber noch eine weitere 
den Tieren zugeschriebene Eigenschaftsgruppe genannt werden, näm­
lich die Magerkeit und Kompaktheit. Die Onager der Dichtung sind 
mager zu denken, was ebenfalls bereits in mehreren Metonymien zum 
Ausdruck kommt, die die Onager z.T. mit den in der Dichtung er­
wähnten Reitpferden teilen4 . Da auch diese „Magerkeit" dem Hörer 
durch hyperbolische Vergleiche mit dünnen, langgestreckten Dingen 
vor Augen geführt wird, ist oft nicht zu entscheiden, ob „Magerkeit" 
oder „Langgestrecktheit" Tertium comparationis eines Vergleichs ist 
(falls beides von den Dichtern nicht ohnehin als eine einzige, kom­
plexe Eigenschaft angesehen wurde). 

1 Vgl. hierzu ausführlich unten Kap. 12.2. 

2 Vgl. oben S. 175. 

3 Vgl. ausführlich und mit weiteren Beispielen Fischer: Farb- und Formbez. 106f. 

4 Vgl. die Liste der häufigsten Metonymien oben S. 35-38. 
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Die zahlreichsten und damit wohl auch traditionellsten Verglei­
che aus dieser Gruppe sind jene, in denen eine Stute oder mehrere 
Stuten wegen ihres „Langgestrecktseins" mit (unbesehnten und daher 
geraden) Bogen oder mit Lanzen verglichen werden (sieben- bzw. 
achtmal, Nr. 60 und 68)5. Die Formulierungen mitlu/'amtalu l-qanii 
und ka-l-qisiyyi begegnen uns in unveränderter Form von der Gähi­
liyya bis zu al-Abtal und Dü r-Rumma. 

Vergleiche, die · immer wieder in identischer Form vorkommen, 
verlieren ihren Reiz, fallen dem Hörer schließlich kaum mehr auf 
und sind damit stilistisch kaum mehr von Gewicht. Will der Dichter 
mit seinem Vergleich dennoch die Aufmerksamkeit des Hörers ge­
winnen, stehen ihm mehrere Möglichkeiten zu Gebote, den traditio­
nellen Vergleich in seiner überkommenen Formulierung zu verän­
dern, um dadurch einen stärkeren stilistischen Effekt zu erzielen, 
einen Effekt, der durch Devianz von der Konvention erzielt wird. 
Möglichkeiten der Veränderung sind: 

1. Änderungen der Formulierung. Die konventionelle Formulie­
rung kann erweitert werden, z.B. durch Nennung des Tertium com­
parationis6 , z.B. A 1/28: 'alli. saqbatin ka-qawsi rf,-{jli.li „auf einer 
wie ein Steppenlotusholzbogen Langgestreckten", oder durch aus­
führlichere Beschreibung des Secundum comparationis wie bereits in 
dem zitierten Beispiel, wo das Material des Bogens angegeben wird, 
oder bei bMuq 22/11, wo der Bogen als „sehnenloser, wohlgeglätte­
ter Bogen aus Grewiaholz" vorgestellt wird. Das Vergleichsobjekt 
wird dadurch spezifiziert, im Hörer ein deutliches Bild von einem 
ganz bestimmten Bogen evoziert, dem Vergleichsgegenstand damit 
wieder Beachtung verschafft. Die konsequente Steigerung dieses 
Prinzips ist der „selbständige Vergleich"7. 

Schließlich kann die vertraute Formulierung ganz durch eine 
neue ersetzt werden, so, wenn Ka'b statt von qanii von a�-�i'iidi 
g-gawiibili spricht (K 6/26), das Secundum comparationis also nicht
direkt nennt, sondern als Metonymie einführt. Besonders auffällig

5 Die Nummern verweisen auf die Nr. des Vergleichs im Vergleichsverzeichnis 
S. 193ff.

6 Das Tertium comparationis wird in der Regel - sehr zum Leidwesen des In­
terpreten - nicht angegeben, vgl. auch Jacobi: Poetik 121; oft ist kaum zu 
entscheiden, ob das dabeistehende Adjektiv ein isoliert zu interpretierendes 
Adjektiv oder die Angabe des Tertium comparationis ist. 

7 Vgl. Jacobi: Poetik 118 und hier oben S. 63f. 
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sind solche Abwandlungen bei weniger konventionellen Vergleichen, 
die ein Dichter von anderen inhaltlich unverändert übernimmt, also 
quasi zitiert, bei allerdings z.T. völliger Veränderung des Wortlauts. 
Man vergleiche etwa S 16/10 mit gR 39/63, L 15/2Sf. mit UbJ:I 
4/CJf., K 7/17 mit S 1/12 etc. 

2. Änderung der Form des Vergleichs. Die Vergleiche von
Stute(n) mit Bogen erfolgen ausnahmslos mit ka-, die von Stuten 
mit Lanzen fast ausnahmslos mit mitt/'amtal. Verwendet der Dichter 
in letzterem Fall eine andere Vergleichspartikel, führt also das 
Secundum comparationis mit ka- (K 6/26) oder ka'anna (S 8/56) 
ein, könnte dies als stilistisch markiert empfunden worden sein. 
Deutlicher ist dies bei den elf Vergleichen eines Onagerhengstes mit 
einem Seil (Nr. 44). Siebenmal wird das Secundum comparationis 
durch ka( -'anna) eingeführt. Davon heben sich die verbale Einführung 
AbQ 16 (die wegen ihrer frühen Entstehungs2;eit aber nur einge­
schränkt als Beispiel für eine vom Konventionellen abweichende For­
mulierung gelten kann) und die Verwendung des Vergleichsakkusativs 
S 10/34 als stilistisch hervorgehoben ab. Noch stärker gilt dies für 
QR 25/24, wo der Vergleich durch eine Metapher ersetzt wird. 

R. Jacobi hat bereits festgestellt, daß sehr viele Metaphern „in
direkter oder indirekter Form auf einen Vergleich ... zurückgehen"8. 
Dies gilt auch für etwa ein Viertel der Metaphern des Korpus, wo 
die Metaphorisierung offensichtlich keinen anderen Zweck hat, als 
einen meist sehr konventionellen Vergleich auf neuartige und inter­
essante Weise dazubieten9 . 

3. Ersatz des Secundum comparationis. Statt nun eine konven­
tionelle Formulierung durch eine neuartige zu ersetzen, kann man 
auch das ganze konventionelle Secundum comparationis durch ein 
neues ersetzen. So werden die Stuten bei as-Sammäh wegen ihres 
Langgestreckt- oder auch Magerseins nicht nur mit Lanzen und 
Bogen, sondern der Abwechslung halber auch mit Zweigen (S 
10/24) oder gar mit den baumelnden Enden von Sattelgurten (S 
10/21) verglichen. Oft hat man den Eindruck, als könne das das 
althergebrachte ersetzende neue Secundum comparationis gar nicht 
ausgefallen genug sein, so etwa, um in unserem Beispiel zu bleiben, 
wenn J:Iägib den Hengst J:IbJ:I 5 statt mit Lanze, Bogen, Pfeil oder 

. Stock mit einem Bratspieß gleichsetzt. 

8 Jacobi: Poetik 131. 

9 Z.B. in den Nr. 76, 111, 143, 169 und 178 des Vergleichsverzeichnisses. 



Vergleiche und Metaphern 185 

Dieser Abänderungsmodus hat wohl am stärksten zur Bildung 
neuer Vergleiche beigetragen, und die meisten interessanten und 
originellen Vergleiche des Korpus beruhen bei genauer Betrachtung 
lediglich auf einem Austausch des Secundum comparationis unter 
Beibehaltung des verglichenen Gegenstands und der „Grundvorstellung". 
Unter einer solchen „Grundvorstellung" verstehe ich eine jener - teil­
weise recht komplexen - typischen Eigenschaften und Zustände, die 
die Dichter nicht müde geworden sind, durch immer neue Vergleiche 
zu illustrieren, während andere, in unseren Augen viel näherliegende 
und auffälligere Zustände und Vorgänge wenn überhaupt erwähnt, so 
nur am Rande gestreift werden. Es ist dies dasselbe Phänomen, das 
wir auch bei den Metonymien beobachten konnten, wo so auffällig 
gestaltete Tiere wie Steinböcke, Antilopen und Onager mit jeweils 
unüberschaubar vielen Ausdrücken nach irgendeinem unscheinbaren 
Fleckchen der Körperzeichnung genannt werden, aber kaum wegen 
ihrer Hörner oder Schwänze oder anderer ins Auge springender 
Eigenschaften. So bewegen sich auch die Vergleiche in relativ ge­
schlossenen Bahnen und kreisen um Grundvorstellungen, die uns z.T. 
nicht recht einleuchten wollen, wenn nicht gar absurd erscheinen. 

Eine solche Grundvorstellung ist die in Metonymik und Bilder­
sprache gleichermaßen populäre „Langgestrecktheit" mit verschwim­
menden Grenzen zu „Magerkeit" und „Kompaktheit". Eine weitere 
Grundvorstellung ist das komplexe Bild des „Bewegungslos-auf-dem­
Hügel-Stehens", das in dem gängigen· Bild vom „seiner Kleider 
beraubten Mann zu Fuß (d.h. auch seines Reittiers beraubt) auf 
einem Hügel" (Nr. 3) eine seltsame Blüte getrieben hat. Man hat 
ganz den Eindruck, als habe sich hier das Bild allmählich verselb­
ständigt und die Dichter sich weit mehr auf eine (uns in ihren 
Anfängen offenbar nicht mehr ganz faßbare) Konvention bezogen als 
auf den Vergleichsgegenstand selbst. Die Eigendynamik, die die 
fortwährende Bezugnahme auf die sich einerseits verfestigende, 
andererseits auch allmählich sich verändernde Tradition entwickelt, 
hat das Bild dann immer mehr von seinem Gegenstand forttreiben 
lassen. Immerhin war die genannte Grundvorstellung mächtig genug, 
um as-Sammäb durch Austausch des Secundum comparationis eine 
hübsche Erneuerung zu ermöglichen: Das Bild der ruhig dastehenden 
Onager, die so bewegungslos sind, daß es scheint, als hätten sie 
Vögelchen auf dem Kopf sitzen, die sie nicht verscheuchen wollen 
(Nr. 79), ist so witzig und neu, daß es auch dem heutigen Leser 
noch zum Vergnügen gereicht. Stärker an der (ungewöhnlich pro-



186 Vergleiche und Metaphern 

duktiven) ursprünglichen Grundvorstellung orientiert sind die Ver­
gleiche Nr. 18, 31, 39, 46, 57, 89, 94. 

Andere Grundvorstellungen zeigen sich, um nur wenige Beispiele 
zu nennen, im Vergleich von Dramatis personae mit fallenden Ge­
genständen oder sich hinabstürzenden Vögeln wegen der Schnellig­
keit (Nr. 62, 74, 100, 167, z.T. 92). Eine große Gruppe bilden 
Vergleiche von Zeichnungen, Mustern, Flecken etc. irgendwelcher 
Art mit Kleidungsstücken oder Stoffen. Die Tiere mit ihrer Fell­
zeichnung oder mit Blutflecken, die dunklen Wiesen etc. sehen 
immer so aus, als „hätten sie dies oder jenes Gewand an/ diesen 
oder jenen Stoff an oder auf" (Nr. 107, 111, 112, 115, 236, 244). 

Etwas befremdlich sind jene Vergleiche, in denen es heißt, die 
Position von einem A zu einem B verhalte sich genauso wie die 
Position von einem C zu einem D (Nr. 30, 61, 72, 98, 99, 190, 220, 
241, etwas ähnlich 81, 83). 

Solche und andere Grundvorstellungen erwiesen sich als äußerst 
stabil und über Jahrhunderte hinweg produktiv, wobei oft, wie in 
den genannten Beispielen, nicht nur das Secundum comparationis, 
sondern auch noch das Primum comparationis ausgetauscht wird, 
ohne daß sich an dem Bild, das in der Vorstellung des Hörers 
erzeugt wird, etwas Grundsätzliches ändern würde. Da solche Ver­
gleiche in den verschiedensten Kontexten vagabundieren und oft, 
wie erwähnt, eine vom Gegenstand sich zunehmend ablösende Ei­
gendynamik entwickeln, ist bei besonders schwer verständlichen und 
auf den ersten Blick absurd scheinenden Vergleichen stets nach ei­
ner solchen Grundvorstellung zu suchen, eine Suche, die angesichts 
weitgehend fehlender Hilfsmittel nicht immer zum Erfolg führt. 

4. Ersatz des Primum comparationis. In vielen Fällen, in denen es
zunächst so aussieht, als sei das konventionelle Secundum comparatio­
nis durch ein neues ersetzt, ergibt eine genauere Untersuchung oft, 
daß der Vergleichsgegenstand samt dem durch ihn vermittelten Ter­
tium compara tionis längst in der Dichtung heimisch war, daß er bislang 
aber stets einem anderen Primum comparationis zugeordnet war. 

So taucht aQ 3/7 ein im Korpus beispielloser Vergleich der 
Stuten mit einem Stock (mitlu l-hiräwati) auf. Genau dieser Vergleich 
kommt aber in identischer oder doch sehr ähnlicher Formulierung 
schon bei älteren Dichtern vor (*IQ 52/49, Muzarrid in *Muf 17/28 
etc.). Neuartig ist aber, daß Abu Qu'aib erstmals nicht ein Pferd 
(Hengst oder Stute), sondern eine Onagerstute mit dem hirawa-Stock 
vergleicht. 
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Ein solcher neuentstandener Vergleich kann seinerseits natürlich 
erneut abgewandelt werden, etwa wenn l)ü r-Rumma den Stockver­
gleich aufgreift, seinerseits aber wiederum das Secundum compara­
tionis durch Spezifizierung abwandelt, noch einen klanglichen Effekt 
einbaut und den Onagerhengst mit dem 'a�ii qassi qüsi oder etwas 
Ähnlichem vergleicht. Die Stelle ist nicht ganz klar, muß aber 
jedenfalls sehr originell gewesen sein (Nr. 49). 

Auch innerhalb · des Korpus gibt es Beispiele der Übertragung 
eines Vergleichs von einem Primum comparationis zu einem ande­
ren. So gehört der Vergleich von Hengsten mit einem Seil zu den 
ältesten und häufigsten des Korpus (Nr. 44). Stuten werden aber 
erst zur Omayyadenzeit mit Seilen verglichen (Nr. 76). 

Sehr hübsch ist der Vergleich der Position zweier Sterne zu­
einander mit der Position des Spielaufsehers zu den Maisirspielern 
(Nr. 220), durch den Abü l)u'aib den älteren Vergleich Hengst -
Maisirspielaufseher (Nr. 29) durch Austausch des Primum comparatio­
nis umgebildet hat. Witzigerweise findet sich im selben Gedicht 
zwei Verse vorher eine andere Umbildung desselben Vergleichs: Bei 
nur ganz leichter Abwandlung des Secundum, aber völligem Aus­
tausch des Tertium comparationis wird al) 1/24 der Hengst mit 
einem Maisirspieler (bzw. mit dem Pfeilschüttler) verglichen. 

5. Ersatz des Tertium comparationis. Verwirrend sind jene Fäl­
le, in denen zwar Primum und Secundum comparationis beibehalten 
werden, der Vergleich aber auf ein anderes Tertium comparationis 
als gewöhnlich hinausläuft. So gehört zu den gängigen Langge­
strecktheits-/Magerkeits-Vergleichen derjenige von Hengst oder 
Stute(n) mit Pfeilen (Nr. 3 2, 71, 86). Ah 140/28 wird aber die 
Schnelligkeit des Hengstes mit der eines Pfeiles verglichen. 

Mit ziemlicher Sicherheit ist bei fast allen Vergleichen von 
Hengst und Stuten mit dem Racket, dem Schleuderhölzchen des qula­

Spiels, die Magerkeit (bzw. die Langgestrecktheit) das Tertium com­
parationis (Nr. 35/73). Nicht so L 15/27, wo es heißt, der Hengst 
sei ,,flink wie das Racket des Knaben". 

Das Geschrei des Hengstes ähnelt, wie Labid so eindringlich dar­
gestellt hat, dem eines Betrunkenen (Nr. 155). Mit einem Betrunkenen 
wird der Hengst Ab 152/20 aber wegen eines bestimmten, torkelnd 
anmutendt?n Bewegungsablaufs verglichen. 

So schnell wie ein Eimer, dessen Verbindungsstricke aufgegan­
gen sind, in den Brunnen hinuntersaust, laufen die Onager in den 
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Vergleichen Nr. 62 und 167. Eimer-Vergleiche ganz anderer Art 
haben sich al-Abtal (Nr. 8) und as-Sammäb (Nr. 84) ausgedacht. 

Da bei einer solchen Übertragung das neue Tertium comparationis 
ausdrücklich angegeben werden oder deutlich erkennbar sein muß, 
was sonst oft nicht der Fall ist, besteht die Gefahr, gerade eine 
solche Übertragung als Normalfall anzusehen. Ist man also unsicher, 
was· das Tertium comparationis eines konventionellen Vergleichs ist, 
führt auch ein Beispiel, in dem ein Tertium comparationis genannt 
wird, nicht immer auf den einzig richtigen Weg. 

6. Kombination mehrerer Abänderungsmodi. Oft (auch in meh­
reren der bereits genannten Beispiele war dies der Fall) wird mehr 
als ein Parameter verändert. Um nur einige Beispiele zu nennen: 

Häufig wird der Lauf der Onager mit einem Steppenbrand ver­
glichen, der sich mit großer Geschwindigkeit ausbreitet (Nr. 165). 
Tertium comparationis ist die Schnelligkeit. S 16/20 werden Onager­
stuten als so schnell geschildert, ,,als hätte man hinter ihnen ein Feuer 
angezündet". Obwohl hier nur das Tertium comparationis identisch 
ist, ist doch das Bild in seiner Gesamtheit bewahrt worden. 

Im Bilde bleibt as-Sammäb auch S 8/13, wo er die Onagerstu­
ten mit vom Kamelhengst drangsalierten Kamelstuten vergleicht. 
Der Vergleich ist eine Umkehrung des traditionellen Vergleichs des 
seine Stuten drangsalier.enden Onagerhengsts mit dem sich ebenso 
verhaltenden Kamelhengst (Nr. 21). 

Hier möge die Reihe der Beispiele enden. Sicherlich läßt sich 
zu den weitaus meisten Vergleichen des Korpus eine engere oder 
entferntere Beziehung nach Art der geschilderten zu anderen Ver­
gleichen des Korpus oder außerhalb des Korpus entdecken. Die 
Welt der altarabischen Vergleiche ist ein Kosmos von Beziehungen, 
eine eigene, schier unüberschaubare Welt, in der alles mit allem 
auf irgendeine Art in Beziehung steht. Dabei ist oft die Art dieser 
Beziehung - die Art, wie Vorgegebenes abgeändert wird und Neues 
auf Altes verweist - wichtiger als das einzelne Glied selbst. Eine 
vom Dichter erwartete und vom Hörer goutierte Leistung war, 
Anteil zu haben an diesem dem Dichter und seinem Publikum allein 
zu eigenen Kosmos, immer neue Verbindungen in ihm aufzudecken 
und ihn selbst auf originelle Weise wieder ein Stück zu erweitern. 

Natürlich lassen sich nicht alle Vergleiche durch die geschilder­
ten Operationen ineinander überführen. Es gibt durchaus Vergleiche, 
die rundum neu und einzig sind. Und schließlich muß auch jeder 
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konventionelle Vergleich einmal originell gewesen sein. Solche Ver­
gleiche kommen vor allem dann vor, wenn Dinge oder Personen 
verglichen werden, denen vorher noch nie größere Aufmerksamkeit 
geschenkt worden war. Aber auch bei solchen einmaligen Verglei­
chen bedienen sich die Dichter ganz und gar der üblichen Vergleichs­
muster, stehen die gleichen Grundvorstellungen dahinter wie bei den 
weniger neuartigen. Auch solche Vergleiche fügen sich mithin naht­
los in den Beziehungskosmos der altarabischen Vergleiche ein. 

Das Wort „Kosmos", das mir den Sachverhalt nicht schlecht zu 
treffen scheint, klingt allerdings wohl etwas zu pathetisch für die 
Sache selbst. Denn man kann und darf nicht übersehen, daß dieses 
Spiel mit den Bestandteilen der Vergleiche mit viel kennerhaftem 
Humor gespielt worden ist. Wie werden die Zuhörer wohl reagiert 
haben bei der Vorstellung von Onagern mit_ Vögeln auf dem Kopf, 
mit Flöten im Bauch oder mit Glöckchen am Zäpfchen, einem gleich 
einem betrunkenen Zecher grölenden Onager, einem bratspießgleichen 
Hengst oder einem, der wie ein gekrönter Perserfürst auf seinem 
Hügel steht, einem, der beim Schreien das Maul aufreißt wie ein 
Küken, bei der Vorstellung einer Stute, die umherspringt, als sei sie 
gefesselt, der Vorstellung von einem Euter, das wie ein Ohrgehänge 
oder wie Schminkdöschen, einem Eckschneidezahn, der wie die Öse 
eines Räuchergefäßes aussieht oder von Jägersfrauen, die wie Ge­
spenster aussehen, bei Nüstern gleich einem Blasebalg, bei einem 
Vergleich schließlich von Mückengesumm mit Hochzeitsmusik oder 
von Pfriemengrasgrannen mit Kamelfüllenentwöhnpflöcken? Man muß 
sich doch wohl vorstellen, daß die Zuhörer bei diesen Vergleichen 
gelacht haben! 

Offenbar hatten aber sowohl mittelalterliche Gelehrte als auch 
moderne Interpreten Schwierigkeiten mit derartigem Humor, denn 
sonst hätte man nicht an einem Vergleich der Finger der Geliebten 
mit Käferlarven Anstoß genommen10 . Auch scheint es mir nicht be­
rechtigt, aus einem so herrlich derb-komischen Vergleich wie dem 
eines Straußen mit „einem Sklaven mit abgeschnittenen Ohren im 
Fellkleid" herauslesen zu wollen, daß die „Bildgestaltung dieser Stu­
fe ... in ihrer Unreflektiertheit oft ästhetisch unbefriedigend"ll ist. 
Hier scheint mir R. Jacobi den falschen Maßstab anzulegen. Da 

10 Vgl. Jacobi: Poetik 111 mit Anm. 5 

11 Jacobi: Poetik 111. 
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solche vermeintlich „geschmacklosen" oder „unreflektierten" Vergleiche 
kein Einzelfall sind, sondern gerade bei den besten Dichtern immer 
wieder vorkommen, muß man doch annehmen, daß sie vom Publikum 
goutiert wurden und die damaligen Hörer durchaus befriedigt haben. 
Solche Vergleiche müssen also der Erwartungshaltung, die die 
Zuhörer den Dichtern und die Dichter sich selbst entgegenbrachten, 
entsprochen haben. Gerade im Grad der Vollkommenheit, mit dem 
ein Literaturwerk den Anforderungen des Genres gerecht wird, 
bemißt sich seine Güte. Es gilt, die Maßstäbe zu suchen, die die 
Dichtungsgemeinschaft selbst angelegt hat, und erst dann zu prüfen, 
wie gut das Gedicht diesen Maßstäben entspricht. 

Nun mag ein altarabischer Vergleich als gut empfunden worden 
sein, weil er verschiedene ältere Vergleiche geschickt abwandelt 
oder weil er ein traditionelles Vergleichsmuster gekonnt auf einen 
erstmals zur Sprache gebrachten Gegenstand überträgt. Damit wa­

ren der Ehrgeiz des Dichters und die Erwartung der Hörer weitge­
hend befriedigt. Und deshalb wird man der altarabischen Dichtung 
auch nicht gerecht, wenn man beklagt, das Bild werde in den alt­
arabischen Vergleichen 

„ausschließlich in seiner ursprünglichen Funktion, der genauen 
Wiedergabe eines sinnlichen Eindrucks verwendet . .. Auf dieser 
Stufe der Bildgestaltung stehen Bild- und Sachsphäre gleichbe­
rechtigt nebeneinander ... Die Welt erscheint noch ungegliedert 
... Die Kategorien der Belebtheit oder Unbelebtheit, der Schön­
heit oder Häßlichkeit haben noch keine Bedeutung ... Daher kann 
das Bild seinen Gegenstand weder erhöhen noch erniedrigen, 
noch in irgendeiner Hinsicht zu seiner Wesensdeutung beitragen 
... Die Leistung des Bildes ist weit entfernt von Belebung oder 
Verwandlung."12 

Während diese Beobachtungen im Grunde durchaus richtig sind, 
gibt Jacobi der altarabischen Dichtung keine Chance, in ihrer Ei­
genbegrifflichkeit verstanden zu werden. Für Jacobi vertritt die alt­

arabische Dichtung eine unterentwickelte, eben eine primitive Stufe 
der Literatur13 , die nur als Vorstufe auf dem Weg zu vollgültiger 

Dichtung gelten kann. Maßstab jeder Literatur wird so jene Art 
erbaulich-individualistischer Dichtung, die das Abendland hervorge­

bracht hat und die zweifellos einen Höhepunkt der Geistesgeschichte 

12 Ebd. S. 110f., Hervorhebungen von mir. 

13 Vgl. ebd. 129: ,,auf dieser Stufe der Literatur"; vom „primitiven Hörerkreis" 

ist S. 157 die Rede. 
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repräsentiert. Wenn man aber glaubt, Dichtung müsse immer genau 
das leisten, was diese Art von Literatur leistet, so etwas wie „Bele­
bung oder Verwandlung", ,,Wesensdeutung" etc., Dinge also, die dem 
altarabischen Dichter (aber nicht unbedingt dem altarabischen Men­
schen, denn dergleichen mag sich anderswo ausgedrückt und ausge­
sprochen haben) zweifellos fern gelegen sind14, versperrt man sich 
den Blick auf das Wesen jener Literaturen, deren Leistungen auf 
anderen Gebieten liegen, in unserem Fall u.a. in der kommunikativen 

Tiefe und dem reaktiven Witz einer Äußerung, ihrer Fähigkeit, auf 
andere Äußerungen zu verweisen und der Geschicklichkeit, diese 
durch Abwandlung interessant zu machen. 

Verfehlt scheint mir aber der Versuch, aus der Art des Ver­
gleichs in der altarabischen Dichtung auf das Wesen seiner Urheber 
zu schließen und zu folgern: ,,das ,Wesen' der Dinge ist für den 
arabischen Menschen jener Epoche noch flächenhaft"15. Wie der

arabische Mensch gedacht hat, spiegelt sich sicherlich kaum in der 
Art wider, wie er seine Kamele und Onager beschrieben und ver­
glichen hat. Wäre dem so, ließe sich wohl kaum erklären, wie 
diesem Kulturkreis der Prophet Mul_iammad erstehen konnte. Gleich­
nisse, deren Tiefe auch R. Jacobi anerkennt16 , kamen zudem in der 
Dichtung durchaus vor, sind dem „arabischen Menschen" also nicht 
fremd. Nur sind sie selten und peripher, weil sie vom Genre nicht 
verlangt und vom Publikum nicht erwartet werden, weil sie für den 
Hörer isoliert dastehen, keine innerpoetischen Bezüge aufweisen und 
damit zwar als nette Einfälle, aber doch nicht als wichtige Beiträge 
zur Dichtung gewertet worden sein können. 

Dem „Wesen" der altarabischen Vergleiche kommt man nur 
durch ein möglichst vollständiges und genaues Ausloten jenes Bezie­
hungskosmos auf die Spur, den die Welt der altarabischen Verglei­
che bildet. Von daher erscheint die Forderung M. Ullmanns, daß 
„Texteditionen und literaturwissenschaftlichen Werken auch Indizes 
über Metaphern und Vergleiche beigegeben würden, damit dieses 
wichtige Gebiet sprachlichen Ausdrucks allmählich aufgearbeitet 

14 Dagegen behauptet Jacobi: Poetik 165: ,,In einem Erkenntnisprozeß, der aller­

dings weit entfernt ist von jeder begrifflichen Schärfe, werden die Erschei­
nungen der Welt in ihrem Wesen zu erfassen gesucht, geordnet und erhalten 
die ihnen gemäße poetische Form". Ich halte dies nicht für zutreffend. 

15 Jacobi: Poetik 165. 
16 Vgl. ebd. 165 unten und 166 Anm. 112. 
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werden kann"17, um so berechtigter. Dem sei auf den folgenden 
Seiten versucht, gerecht zu werden. Mein Vergleichsverzeichnis ist 
wie dasjenige Ullmanns aufgebaut. Die Vergleiche sind nach dem 
Primum comparationis angeordnet. Dabei wurde folgendes Schema 
zugrundegelegt: 

1: Hengst (Nr. 1-58), Stute(n) (Nr. 59-80), Onager insgesamt (Nr. 81-94), 
Embryonen und Fohlen (Nr. 95-100). 

2: Körperteile und Körperzeichnung (Nr. 101-151). 

3: Was die Tiere machen oder hervorbringen (Nr. 152-186), besonders 
Geschrei (Nr. 154-163), Lauf (Nr. 164-169), Staubwolke (Nr. 175-183). 

4: Jäger, Waffen, Jagdansitze (187-215). 

5: Sonstige Gegenstände und Lebewesen (Nr. 216-253). 

Metaphern sind kursiv gesetzt. Lexikalisierte und stark konven­
tionalisierte Metaphern, die nicht auch als Vergleich vorkommen, sind 
i.d.R. nicht berücksichtigt worden.

17 Ullmann: Wolf 154f. 



























10 FORMELN 

Bei den Stellen der Qa�'ide, die formelliaft sind, d.h. deren Wortlaut 
sich in verschiedenen Qa�iden ganz oder teilweise wiederholt, handelt 
es sich fast ausschließlich um Schnittstellen in der Qa�ide, um die 
Anfänge größerer oder kleinerer Textabschnitte. Solche Formeln sind 
so eng an ihren Ort gebunden, daß die Formeln der Onagerepisode 
bereits in Kapitel 5 ausführlich besprochen wurden und hier nur noch 
eine Zusammenfassung gegeben werden soll 1. 

Die Formel ist ein Stilelement, das auf Wiederholung beruht. 
Es sind zunächst zwei Fälle zu unterscheiden: 

1. Innertextliche Wiederholung: Innerhalb eines abgeschlossenen
Textes (z.B. einer Qa�ide) wird eine Wortgruppe ganz oder teilwei­
se wiederholt. In der altarabischen Dichtung spielt dergleichen keine 
große Rolle. Der bekannteste und gleichzeitig einzige Fall· im Kor­
pus ist al) 1, wo alle drei Episoden mit den gleichen Worten der 
„Schicksalsformel" eingeleitet werden: wa-d-dahru lä yabqä 'alii 

1:iadatänihf (al) 1/15, •36, *49). Weil die altarabische Qa�'ide, anders 
als dieses Trauergedicht, nicht aus mehreren parallelen Stücken, 
sondern aus lauter heterogenen Teilen besteht, ist die Einmaligkeit 
der Abu I)u'aibschen Konstruktion leicht verständlich. Immerhin 
beweist auch sie, daß Formeln Mittel bewußter Konstruktion waren 
und nicht einfach gewohnheitsmäßig nachgeplappert wurden. 

2. Intertextuelle Wiederholung: Den Kontext bildet in diesem
Fall nicht allein der jeweilige Text, sondern die Gesamtheit der 
früheren Texte. Eine solche Formel - und wir werden mit „Formel" 
im folgenden immer nur diesen Fall meinen - ist also dann gegeben, 
wenn eine Wortgruppe in verschiedenen Texten ganz oder teilweise 
wiederholt wird, ohne daß ein Zitat vorliegt. Dies läßt sich nur 
dann ausschließen, wenn die Wiederholung oft genug belegt ist, also, 
sagen wir, vier oder fünfmal2. 

Des weiteren ist zu berücksichtigen, welchen Umfang eine Wie­
derholung hat. Dabei ließen sich zwei Grundmuster erkennen: 

1 Vgl. oben S. 80-92, 94f., 100-104, 115f., 120f., 127-130. 

2 Ein Grenzfall oben S. 121, ähnlich S. 123f. 
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1. Die Initialformel. Unter „Initiale" ist das verseröffnende Ele­
ment zu verstehen, also in der Regel die verseinleitende Partikel 
und das darauffolgende Verbum oder Substantiv einschließlich even­
tuell suffigierter Pronomina. Der Initiale kommt im Rahmen des 
Verses besondere Signalwirkung zu. Diese Signalwirkung wird noch 
verstärkt, wenn die Initiale dem Hörer bereits bekannt, also for­
melhaft ist. Solche Initialformeln, die wir im folgenden wegen ihrer 
Kürze nicht mehr mit dem Begriff „Formeln" meinen werden, haben 
vor allem textstrukturierende Funktion. Sie haben sich im Laufe der 
Zeit als zu einem bestimmten Thema gehörig eingebürgert, und es 
muß wohl so gewesen sein, daß die Hörer geradezu auf z.B. die 
fa-'awradahii-lnitiale gewartet haben, die der stärkste Einschnitt in 
der Onagerepisode, das stärkste Gliederungssignal ist3. 

Die Initialformel besteht aus der immergleichen Wiederholung 
desselben verseinleitenden Worts4. Danach müssen die Dichter aber 
jeweils ganz anders fortfahren als ihre Vorgänger. Große Gestal­
tungsmöglichkeiten bietet die lnitialformel natürlich nicht, wenn man 
davon absieht, daß sich die Dichter bemühen müssen, die lnitialformel 
samt dem dadurch eingeleiteten Absatz möglichst geschickt in den 
Gesamttext einzubetten. Im Korpus kommen folgende Initialformeln 
vor: wa-1:ialla'ahii, fa-zalla, fa-'awradahä, eventuell noch fa-'arsala 
und fa-ramiP. 

2. Die eigentliche Formel. Sie besteht aus zwei Elementen: einem
formelhaften und einem freien. Auch diese Formeln stehen in der 
Regel an einem Texteinschnitt. Je stärker der Texteinschnitt (man 
denke an den Episoden- oder den Qa�idenbeginn), desto sicherer 
treffen wir auf eine Formel. Auch diese Formeln haben Signalfunktion, 
stimmen den Zuhörer auf den Beginn eines Texts oder Textteils ein. 
Für die besonders wichtigen und häufig gebrauchten Formeln, etwa 
die Onagerepisoden-Einleitungsformel, gibt es für verschiedene Metren 
verschiedene formelhafte Elemente, ja oft sogar für ein Metrum mehr 
als nur einen Satz formelhafter Elemente. Man kann deshalb von 
einem Formular sprechen. 

Außer der Einleitungsformel sind im Korpus vertreten: die „Stu­
teneinführung" (die sich aber meist auch auf die Initiale beschränkt), 

- 3 Vgl. oben S. 129f.

4 Einen Sonderfall stellt das wiiw rubba dar, das man wohl auch hier einordnen

muß; im Korpus kommt allerdings - naheliegenderweise - keines vor. 

5 Vgl. oben S. 115f., 122f_, 127ff, 139; vgl. noch S. 123f. 
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die „Frühjahrsweideformel" und die „Aufbruchserwartungsformel" (ein 
Grenzfall zum Zitat)6. 

Wenn der Dichter eine solche Formel anwendet, muß er nicht 
nur auswendig gelernte Worte nachsagen (wäre dem so, dann wären 
alle Einleitungsverse gleich). Vielmehr muß er versuchen, unter 
Verwendung formelhafter Elemente eine möglichst einmalige und 
originelle Abwandlung durchaus individuellen Gepräges zu schaffen. 
Nicht anders als im Falle der Metonymien und Vergleiche gewinnt 
ein einzelnes Vorkommen einer Formel seine Bedeutung erst vor 
dem Hintergrund aller übrigen Ausprägungen dieser Formel als 
durch Auswahl und Variation entstandene einmalige Neuschöpfung. 
Die Formel ist damit ein Stilmittel, das den Dichter in seiner 
Ausdrucksfähigkeit nicht etwa behindert (was schon daran zu sehen 
ist, daß alles, was je formelhaft ausgedrückt worden ist, stets auch 
anderswo nicht formelhaft ausgedrückt wird), sondern eines, das 
seine Ausdrucksmöglichkeiten sogar erweitert, indem es nämlich die 
Möglichkeit zu intertextueller Kommunikation eröffnet. 

Ohne diese intertextuellen Bezüge ist altarabische Dichtung nicht 
zu verstehen. Die altarabischen Dichter führen ein vielstimmiges 
Gespräch über Stämme und Generationen hinweg, in denen dieselben 
Themen immer wieder formuliert werden, immer besser formuliert 
werden sollen. Derartige Dichtung ist nur in einem aristokratischen 
Milieu denkbar? und notwendigerweise „gesellschaftskonform"8. Wenn 
aber dagegen Poesie vornehmlich die Aufgabe hat, individuelle Ge­
fühle und Leiden des Dichters auszudrücken, seine Vereinzelung in 
der Gesellschaft und sein ganz persönliches Erleben, das ihn von allen 
anderen unterscheidet, in Worte zu fassen, dann fällt jene inter­
textuelle Komponente zwangsläufig weg. Jetzt wird jede Art von 
Formelhaftigkeit, die ja gerade die Einmaligkeit des Erlebens in Frage 
stellt, als Feind jeder wahren Dichtung empfunden. Die notwendige 
Folge ist, daß man jener anderen Art des Dichtens zunehmend 
verständnislos gegenübersteht. 

Ein Beispiel möge dies zeigen. Der mittelalterliche Minnesang, 
in romanischer wie in deutscher Sprache, ist an Formeln vielleicht 
sogar noch reicher als die altarabische Qa�tde. So hat etwa R. Drago-

6 Vgl oben S. 94f., 100ff., 120f, vgl. noch S. 147f. 

7 Vgl. Wagner: Grundzüge I 34f. 

8 Vgl. Jacobi: GAP II 28. 
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netti eine Reihe von Formeln der Trouveresdichtung zusammengestellt 
und gezeigt, wie die Dichter diese Formeln abwandeln. Und sie taten 
dies auf ganz ähnliche Weise wie die altarabischen Dichter: ,,Tout 
l' art consiste a en varier la disposition pur le renouvellement des 
combinaisons formelles"9, was, wie bei den Arabern, durch Umstellung, 
Erweiterung, Ersatz einzelner Bausteine usw. geschah10 . 

J. Gruber, der die Rolle der Intertextualität bei den provenza­
lischen Trobadors untersucht hat, hat eine Auswahl von Eingangs­
formeln von provenzalischen Kanzonen zusammengestellt, die auf 
wahrhaft verblüffende Weise an meine Zusammenstellung der Einlei­
tungsverse der Onagerepisode gemahnt 11 . 

Wie irritierend diese Formelhaftigkeit aber auf frühere Forscher­
generationen gewirkt hat, zeigt das Resümee einer Arbeit über den 
deutschen Minnesang. Wegen des ganz ähnlichen Rezeptionsverhaltens 
in der Arabistik sei der Abschnitt hier in extenso zitiert: 

,,Über die einzelnen Dichter ist zusammenfassend nur zu sagen, 
daß sie sich alle in die ,objektive' Darstellungsweise typisch­
höfischer Kunstübung gefunden haben und daß es keinem glück­
te, auch von keinem gewollt war, davon abzugehen. Nur die 
Art, wie sie ihre Persönlichkeit in die bestehende Form fügten, 
verleiht ihrer Dichtung originelle Einzelzüge ... : die Form war 
das Primäre, aber auch die innere Form, also der Stil und das 
kompositionelle Schema der Gedichte, in das sich die einzelnen 
stilistischen Formeln streng proportional einpaßten. Die Frage 
nach dem Erlebniswerte des Inhalts löst sich dadurch von selbst 
in nichts auf: er mußte Null sein in einem Cento von Formeln, 
der nach einem festen äußeren Schema aufgebaut war!"12 

In der Arabistik haben solche Irritationen einige Interpreten auf 
einen besonders abseitigen Irrweg gebracht, wonach die Formelhaftig­
keit der altarabischen Poesie ein sicheres Anzeichen dafür sei, daß 
sie oral poetry ist, vereinfacht ausgedrückt: nicht auswendig gelernte 
Stegreifdichtung, Improvisation über ein vorgegebenes Thema unter 
Zuhilfenahme fester Formeln. Dieser Gedanke, die altarabische Dich­
tung habe irgend etwas mit jenen mündlichen Epen zu tun, deren 
Kompositonstechnik die oral-poetry-Theoretiker erklären wollen, ba­
siert auf einem völligen Mißverständnis des Wesens einer Formel, 

9 Dragonetti: Technique poetique 253. 
10 Vgl. ebd. 253ff. 
11 Vgl. Gruber: Dialektik des Trobar 118ff.; vgl. auch hier unten Kap. 12. 
12 Schißel von Fleschenberg: Das Adjektiv als Epitheton 136. 
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ja des Wesens der Konventionalität von Dichtung überhaupt und der 
Unkenntnis jeder formelhaften Poesie, und kann schließlich nur auf­
rechterhalten werden, wenn man den Begriff der Formel völlig seines 
Inhalts beraubt und schlichtweg alles, was irgendwie ähnlich klingt, 
zur Formel erklärt13. 

Die Thesen Zwettlers und Monroes sind von G. Scheeler Punkt 
für Punkt so gründlich zerpflückt worden 14, daß es überflüssig ist, 
die Diskussion hier nochmals aufzunehmen, zumal in einigen früheren 
Abschnitten dieser Arbeit schon davon die Rede war15 . Allerdings 
zeitigen die so gründlich widerlegten Thesen noch immer die ver­
schiedensten Nachwirkungen. So etwa, wenn R. Jacobi die Theorie 

. zwar ablehnt, dann aber doch mehrere Kriterien aufzählt, die die 
altarabische Poesie mit der „mündlichen Heldendichtung" gemeinsam 
haben soll. Es sind dies:16 

1. Der epische Langvers: Der arabische Vers ist zwar lang, hat
aber sonst mit dem der mündlichen Heldendichtung nicht,s gemein. 
Letztere kennt nur ein einziges Metrum. ln der Vielfalt der arabi­
schen Metren - ,,im ganzen ergeben sich ... , die selteneren Formen ... 
abgerechnet, gegen 20 Versformen"17 - und „im kunstvollen Bau der 
meisten einzelnen Versmaße"18 zeigt sich ihre unbedingte Zugehörig­
keit zur Kunstdichtung. Bloch betrachtet die Metriken des indischen 
Mittelalters und die der griechischen Lyrik (nicht des Epos!) als die 
der arabischen ähnlichsten19 _ 

2. Formelhaftigkeit: Die Formelhaftigkeit der altarabischen Dich­
tung ist nicht mit der des Heldenepos, sondern mit dem ,Jeu de la 

poesie du lieu commun"20 des europäischen Minnesangs zu vergleichen. 

3. Additiver Stil: Was hiermit gemeint ist, ist nicht klar. Sollte
die mangelnde thematische und strukturelle Einheitlichkeit der Qa\>ide 

13 Z.B. das Konzept der „syntactic formula" bei Zwettler: Oral Tradition 51ff., 
vgl. dazu Schoeler: oral poetry-Theorie 226f. 

14 Vgl. Schoeler: oral poetry-Theorie, daneben auch Wagner: Grundzüge I 21-24. 
15 Vgl. oben S. 85, 101f., 108 und unten S. 257. 
16 Vgl. Jacobi: GAP II 28; die dort noch aufgeführten, ,,in semantischer Hinsicht" 

geltenden Kriterien sind hier unten S. 253 behandelt. 

17 Bloch: Künstlerischer Wert 224. 
18 Ebd. 225. 
19 Vgl. ebd. 237. 
20 Guiette: poesie formelle 67. 
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gemeint sein, ist wieder auf die okzitanische Lyrik zu verweisen, 
der man denselben Vorwurf immer wieder gemacht hat21 . Ist dage­
gen das Stilmittel der Häufung, etwa von Metonymien, gemeint, so 
ist zu entgegnen, daß die Addition eines von mehreren Mitteln ist, 
stilistische Wirkung zu erzielen. Andere, ebensooft bezeugte, sind 
die Subtraktion und die Variation. 

4. Parataxe: Diese ist ein Kennzeichen aller semitischen Spra­
chen. Trotzdem wurde die Zusammengehörigkeit mehrerer Verse zu 
einer Einheit gefühlt und gestaltet. Ja, der Textabschnitt wird in 
der altarabischen Poesie wahrscheinlich sogar sorgfältiger durchkon­
struiert als in der späteren Hofdichtung. 

5. Strukturierung mit narrativen Mitteln: Wenn die einzelnen
Teile der Qa\>ide nicht zusammenhängen, betrachtet man dies als 
Hinweis auf die Nähe zur oral poetry. Wenn sich der Dichter im 
Gegenteil - durch die Fiktion der „Wlistenreise" - bemüht, die Teile 
in einen Zusammenhang zu bringen (übrigens eine, nach Jacobis ei­
genen Forschungen, spätere Entwicklung22), kann dies nicht dasselbe 
besagen. Hier ist also das Urteil vor dem Prozeß gefällt. 

Die altarabische Poesie hat, so muß man bei unvoreingenomme­
ner Betrachtung feststellen, mit der mündlichen Heldenepik nichts, 
aber auch gar nichts gemein. Es gibt in der Weltliteratur kaum 
eine Literaturform, mit der die altarabische Poesie weniger zu tun 
hat. Nicht einmal die Formelhaftigkeit ist vergleichbar, denn ist sie 
in den Epen Kompositionshilfe und Gedächtnisstütze, so ist sie in der 
altarabischen Dichtung ein bewußt eingesetztes Stilmittel, ein Mittel 
intertextueller Kommunikation und damit das Erzeugnis einer hoch­

komplexen Kunstdichtung. 

21 Vgl. Köhler: Kanzone 31; auch Bürger: ästhet. Wertung 32: ,,Es wäre jedoch 
verfehlt, dem Lied darum mangelnde Einheit vorwerfen zu wollen. Diese ist 
in· der mittelalterlichen Kanzone im Gegensatz zum modernen Gedicht 
bereits durch die stereotype Situation von vornherein gesetzt". 

22 Vgl. Jacobi: Poetik 105-107. 
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11.1 Die D i c h t e r  d er G-äh i li yya 

Die Überlieferung der altarabischen Dichtung setzt etwa zu jenem 
Zeitpunkt ein, an dem diese Dichtung das Stadium der Volkspoesie 
hinter sich gelassen hat, oder anders gesagt, an dem die Kunstdich­
tung im eigentlichen Sinn des Wortes sich von der Volkspoesie ab­
gespalten hat1 . Einem Vertreter jener Schule, die „die Kunstdichtung 
zuerst auf das hohe Niveau ... , auf dem wir arabische �a�1den zu 
treffen gewohnt sind"2, gehoben hat, verdanken wir auch die älteste 
Onagerepisode unseres Korpus, jenem 'Amr b. Qarni'a, der einer der 
ältesten namentlich bekannten Dichter Arabiens und, nach Grünebaum, 
der Schöpfer des ältesten auf uns gekommenen, nach den Regeln 
der Theorie vollständigen Kunstgedichts3 war. 

Diese Onagerepisode wird wahrscheinlich nicht die älteste Onager­
episode überhaupt sein, aber allzu lange Zeit vor 'Amr b. Qami'a 
dürfen wir uns das Entstehen einer durchgeformten Onagerepisode 
auch nicht denken. Hierfür sprechen vor allem zwei Gründe: 

1. Die Onagerepisode setzt, als ein Stück zweckfreier Dichtung
in der Qa�Ide, die Existenz einer Kunstdichtung voraus, die von 
professionellen Dichtern betrieben wird. Die Herausbildung einer 
solchen Kunstdichtung ist nur wenige Generationen vor dem Einsetzen 
der Überlieferung anzusetzen. 

2. Die zahlreichen Besonderheiten der Onagerepisode 'Amrs
(etwa der Jäger-Schluß) zeigen, daß es noch keine verbindlichen 
Grundmuster für eine Onagerepisode, noch keinen allgemein ver­
breiteten Stilmittelschatz (Formeln, Metonymien, Vergleiche) für 
Onagerepisoden gegeben hat, aus dem 'Amr hätte schöpfen können. 
Das Genre befand sich, wie auch die zeitlich nächstfolgenden Onager­
episoden zeigen, durchaus noch in statu nascendi.

1 In diesem Sinn auch Jacobi: GAP II 23; vgl. auch die Diskussion bei Wagner: 
Grundzüge I 3Sf. mit Bezugnahme auf Petracek. 

2 Grünebaum: Chronologie 342. 
3 Vgl. ebd., allerdings lassen sich durchaus schon Gedichte des Muraqqis als 

vollständige - nämlich zweiteilige - Qa�iden ansehen, zu welchem Typ (,,Typ 

A") auch AbQ 13 gehört. 
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Man wird das Entstehen einer in sich abgeschlossenen Onager­
episode nicht mehr als zwei, höchstens drei Generationen vor 'Amr 
ansetzen dürfen, doch ist durchaus nicht ausgeschlossen, daß 'Amr 
selbst der Schöpfer war. Daß die „Dichterschule" (und Dichterfamilie) 
des Klans Qais b. Ia'laba hervorragenden Anteil nicht nur am Genre 
der Onagerepisode, sondern auch an der Herausbildung der selbstän­
digen Tierepisode überhaupt hat, wird durch drei Verse Muraqqis 
des Älteren (des Onkels 'Amrs) bestätigt, die die ältesten erhaltenen 
Verse einer Oryxepisode sind (•Muf 49/10-12), deren Einleitungsvers 
überdies Parallelen zu demjenigen der 'Amrschen Onagerepisode 
erkennen läßt. 

Daß die Onagerepisode aus dem einfachen Vergleich Kamel 
Onager entstanden ist, bedarf keiner Erläuterung. Dieser mag schon 
geraume Zeit in den Kamelbeschreibungen in Selbstlobgedichten ( wo 
die Kamelbeschreibung ursprünglich zu Hause ist4) üblich gewesen 
sein. Aber erst in einem Milieu, in dem Dichtung um ihrer selbst 
willen betrieben wird, ist es denkbar, daß man diesen Vergleich zu 
einer Episode ausgestaltet, die schildert, wie ein Tier, das zwar 
interessant anzuschauen ist, das dem Dichter und seinem Publikum 
aber völlig gleichgültig sein könnte, Dinge tut, die niemanden, der 
mit der Dichtung zu tun hat, irgendwie betreffen. Der Grund, dies 
doch zu tun, kann nur die Freude an Dichtung selbst gewesen sein. 

Die Onagerepisode mag sich schrittweise zu einem fertigen 
Produkt entwickelt haben, als das sie uns bereits bei 'Amr entgegen­
tritt. Aber am Anfang muß doch die geniale Idee eines einzelnen 
gestanden sein, die Idee, dem Tier, dem das Kamel an Schnelligkeit 
und Ausdauer gleichkommen soll, mehr als nur wenige Worte zu 
widmen. Das neue Thema fand Gefallen, und der dichterische Impetus 
zusammen mit dem agonalen Geist der Alten Araber werden das 
Ihrige dazu beigetragen haben, aus zaghaften Anfängen rasch ein 
konventionelles Thema werden zu lassen. Wie so etwas vor sich ging, 
hat M. Ullmann für eine spätere Zeit gezeigtS . 

Welches Vergleichstier zuerst seine Episode bekam, ist eine 
müßige Frage. Sicherlich wird das eine bald das andere nach sich 
gezogen haben. Erst als drittes ist wohl der Strauß hinzugekommen. 
Außer einigen marginalen Versuchen mit Flughühnern und Kamel-

4 Vgl. Jacobi: Poetik SO, 206. 

S Vgl. Ullmann: Wolf. 
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hengsten blieb der Katalog der Episodentiere in der Kamelbeschrei­
bung damit erschöpft. 

Zumindest in frühgähilitischer Zeit scheinen Oryxepisoden häufiger 
als Onagerepisoden gestaltet worden zu sein. Sicherlich haben die 
Dichter die Fähigkeiten, die man braucht, um einen Handlungsablauf 
in Dichtung umzusetzen, mindestens ebenso stark an Oryxepisoden 
wie an Onagerepisoden gelernt, so daß ein geschichtlicher Abriß 
notgedrungen unvollständig bleiben muß, wenn man die Oryxepisode 
nicht einbezieht. Ich habe den Eindruck, daß die Onagerepisode größere 
erzähltechnische Probleme aufwirft als die Oryxepisode, worauf auch 
die größere Beliebtheit der letzteren zurückgehen mag. Zunächst ist 
die Personenkonstellation in der Onagerepisode komplizierter, weil 
die Hauptperson - der Hengst - ja noch Stuten bei sich hat, die 
sinnvoll in den Handlungsablauf einbezogen werden müssen. Hiermit 
hat Zuhair (Z I) offenbar noch Schwierigkeiten. Da die Stuten nur 
im ersten Teil der Episode eine wichtige Rolle spielen, ist es sogar 
noch bei relativ späten Dichtern (RbM 11, bMuq 22) vorgekommen, 
daß sie die Stuten nach der Jagdszene schlichtweg vergessen und 
nur den Hengst davonlaufen lassen. 

Eine noch größere Schwierigkeit besteht aber darin, daß die 
Onagerepisode in zwei sehr ungleiche Teile zerfällt. Im ersten Teil 
(Frühjahrsweide, Hochsommereinbruch) passiert sehr wenig. Beschrei­
bungen herrschen vor und Bewegung kommt meist nur auf, wenn ge­
schildert wird, wie der Hengst seine · Stute(n) schikaniert. Dagegen 
ist der zweite Teil (Marsch zur Tränke, Jagdszene) voll von Handlung, 
die adäquat - d.h. vor allem spannend - zu schildern ganz andere 
Fähigkeiten vom Dichter verlangt. Hinzu kommt die jeweils ganz 
unterschiedliche Zeitperspektive in beiden Teilen, ein Problem, das 
sich in der Oryxepisode gar nicht stellt. Im ersten Teil erstreckt sich 
die erzählte Zeit über mehrere Monate, vom Aufbruch zur Tränke 
ab wird eine kontinuierliche, rasch ablaufende Handlung wiedergegeben. 
Dieser Perspektivensprung wird unter den Dichtern der Gruppe I 
einzig und allein von Aus b. 1:lagar gemeistert. 

Vielleicht waren diese erzähltechnischen Schwierigkeiten sowie 
die starke Heterogenität der beiden Teile, die zu einem homogenen 
Ganzen zusammenzufügen von den frühen Dichtern nur 'Amr und 
Aus wirklich gelungen ist, der Grund dafür, daß sich viele Dichter 
darauf beschränkten, nur den ersten, eher deskriptiven Teil der 
Episode zu gestalten. Dieser Teil hatte sicherlich auch die längere 
Tradition, denn es sind stets Themen der Kurzepisode (Frühjahrsweide, 
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Laufen, Stutenverfolgung), die in den kurzen Kamel-Onager-Verglei­
chen angesprochen werden. Weitet man diese Themen über mehrere 
Verse aus, ergibt sich eine Schilderung der Aktivitäten der Frühjahrs­
weide, die entweder selbständig als Kurzepisode bestehenbleiben oder 
aber den Anfang einer Langepisode bilden kann. Anders als in spä­
terer Zeit ist ja gerade das Thema der Frühjahrsweide fast stets 
ein Hauptteil der längeren Onagerepisoden in der frühen Zeit, und 
die ersten vier bis sechs Verse der Episoden AbQ, IQ 10 und IQ 34 
könnten ohne weiteres auch als selbständige Kurzepisoden stehen. 

Für die übrigen Teile der Onagerepisode ist eine solche allmäh­
liche und geradlinige Entwicklung aber nicht anzunehmen. Vielmehr 
scheint hier am Anfang die Idee gestanden zu sein, die Onagerschil­
derung um eine Jagszene zu bereichern, vielleicht nach dem Vorbild 
der Oryxepisode, bei der ja die Jagdszene ein genuiner Bestandteil 
ist. Es scheint mir mehr als plausibel, daß diese Idee bei den 
Dichtern des Qais b. Ia'laba-Klans entstanden ist. 

Um die Jagdszene zu motivieren, muß der Dichter die Onager 
zum Jäger kommen lassen, weil man Onagern, anders als Antilopen, 
nur durch die Ansitzjagd erfolgreich nachstellen konnte. Hieraus 
ergaben sich zwangsläufig die Motive des „Hochsommereinbruchs" 
und des „Marschs zur Tränke", die bei 'Amr, Imra'alqais und Zuhair 
nur recht knapp behandelt werden. 

So entwickelt diese Ideen bei 'Amr bereits sind, so hat es doch 
eine Weile gedauert, ehe sie sich allgemein durchsetzten6 . Bei 
lmra'alqais und Zuhair begegnen wir allenthalben noch einer großen 
Unsicherheit in der Materialbehandlung. lmra'alqais kannte sicherlich 
schon Onagerepisoden mit Jagdszene, denn er erwähnt den Jäger 
einmal ausdrücklich (IQ 10/10) und spielt ein weiteres Mal darauf 
an (IQ 34/22). Aber er selbst hat keine Jagdszene gedichtet. Das­
selbe gilt für Zuhair (Z II 8), der ja wohl die lange Jagdszene 
seines Stiefvaters Aus gekannt haben muß. Aber nicht alles, was 
man kennt, muß man auch nachmachen können, und so haben sich 
beide ( - wenn man akzeptiert, daß Z III nicht von Zuhair stammt -) 
gehütet, Onagerepisoden mit Jagdschilderungen zu dichten. Trotzdem 
wollten offenbar beide auch längere Onagerepisoden dichten. Und 
so haben sie die Tiere zumindest zur Tränke laufen lassen, ohne 

6 Aufgrund ganz anderen Materials macht dieselbe Beobachtung Grünebaum: 

Chronologie 336. 
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daß ihnen die Gestaltung auch nur dieses einfachen Geschehens 
immer ganz überzeugend gelungen wäre (IQ 10, 34, Z 1). 

Zweimal zeigt sich also, daß die Errungenschaften eines Dich­
ters in der folgenden Generation nicht unbedingt weitergeführt 
werden. Nicht nur nach 'Amr fällt das dichterische Niveau wieder 
ab, auch Aus b. J:lagar hat in Zuhair keinen adäquaten Nachfolger 
für seine Onager- und Waffenbeschreibungen gefunden. Trotzdem 
bildet die Episode· des Aus eine Zäsur. Denn so genial die Episode 
des 'Amr auch ist, so hat sie doch nur marginale Nachwirkung (bei 
al-A'sä) erzielen können. Die erste, wenn man so will, ,,klassische" 
Onagerepisode ist diejenige des Aus, in der praktisch alle später 
wichtigen Motive ausführlich und mit großer Meisterschaft behandelt 
werden. 

Etwa aus der gleichen Zeit, aus der die Langepisode des Aus 
stammt, stammt auch Bisrs Kurzepisode, die erste längere und kon­
sequent durchgestaltete Episode dieses Typs. Von großer stilistischer 
Meisterschaft zeugen auch die beiden Kurzepisoden an-Näbigas (N 
14 und 75). 

Auffällig ist, daß all diejenigen Dichter der Gähiliyya, die wirk­
lich beeindruckende Onagerepisoden hinterlassen haben, in engem 
Kontakt zum Fürstenhaus der Labmiden in al-l:Ura standen. Sowohl 
'Amr b. Qami'a als auch Aus b. I:lagar haben lange Jahre ihres 
Lebens bei Hofe verbracht (übrigens soll schon Muraqqis von einem 
l_iirensischen Christen schreiben gelernt haben). Auch Bisr muß dort 
vorbeigekommen sein, und an-Näbiga schließlich war bekanntlich 
Hofdichter dort. Zwei der drei Gedichte an-Näbigas in unserem 
Korpus sind an den Labmidenkönig, eines an dessen gassänidischen 
Kollegen gerichtet. Da Imra'alqais selbst ein Königssohn war, bleibt 
als einzig wirklicher Beduinendichter der Gähiliyya, der uns eine 
Onagerepisode hinterlassen hat, Zuhair übrig, ein Verwandter des 
Aus. 

Dies zu betonen scheint mir deshalb so wichtig, weil es jüngst 
Mode geworden ist, von der altarabischen Dichtung immer als „Be­
duinenpoesie" zu sprechen. Die enge Verbindung der genannten und 
vieler anderer großer Dichter der Gähiliyya zu einem oder mehreren 
der drei arabischen Königshäuser und -höfe legt aber doch den 
Schluß nahe, daß die altarabische Kunstdichtung mindestens ebenso­
sehr in den Palästen der Fürsten wie an den Lagerfeuern der Wüste 
entstanden ist. 
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11.2 al- A 'sä, La brd un d K a'b 

In Gruppe II unseres Korpus sind drei Dichter zusammengefaßt, 
die man sich unterschiedlicher kaum denken kann: der Sprachartist 
al-A'fä, der melancholische Grübler Labid und der Sprühkopf Ka'b 7. 

al-A'sä war zwar nicht der einzige altarabische Dichter, der 
seinen Unterhalt durch seine Kunst verdient hat, aber er war ganz 
gewiß der professionellste unter ihnen. Die Vielfalt der Themen, die 
er aufgegriffen hat, lassen zwar die „Wüstenthemen" etwas in den 
Hintergrund treten, aber selbst seine insgesamt nur 30 Verse, die 
dem Onager gelten, reichen schon aus, um in al-A'fä einen außer­
gewöhnlich virtuosen Meister der Sprache zu erkennen. Vor allem 
ist es der Klang seiner Verse, der sofort ins Ohr fällt. Seine kurzen 
Episoden sind nicht aufgebaut, sondern durchkomponiert, nicht nur 
auf Versehene, sondern auch darüberhinaus, wie A 1 besonders deut­
lich zeigt, wo eine einzige ununterbrochene Bewegung durch die 
ganze Kamelbeschreibung und die Onagerepisode in ihrer Mitte hin­
durchfließt. 

Auf welchen Vorbildern diese Meisterschaft aufbaut, liegt klar 
zu Tage. al-A'sä ist ein Abkömmling der Qais b. Ia'laba-Schule, 
wie bereits Grünebaum festgestellt hat8 . An weiteren Indizien hier­
für kann ich ergänzen: 

- der Einleitungsvers A 1 · entspricht z. T. wörtlich dem des
Muraqqis in *Muf 49/10. Eine ähnlich deutliche Parallele gibt es im 
ganzen Korpus nicht mehr; 

- A 15 ist eine Paraphrase über AbQ;

- 'Amr und al-A'sä legen weit mehr als alle anderen frühen
Dichter des Korpus auf den Wortklang Wert, machen viel öfter von 
phonologischen Stilmitteln Gebrauch; 

7 Ich bin mir der Problematik solcher pauschalen Charakterisierungen durchaus 

bewußt. Wenn man aber die altarabischen Dichter aus ihrer geisterhaften Exi­
stenz als Namen ohne Person befreien will - und ihre Dichtung, die nicht we­

niger individuell und charakteristisch ist als die anderer Völker, zwingt uns 
dazu -, dann kann man solchen Charakterisierungen, sollten sie auch modifi­

ziert werden müssen, zumindest eine heuristische Berechtigung nicht abspre­
chen. 

8 Vgl. Grünebaum: Chronologie 342. 
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- 'Amr und al-A'sa gestalten die Halbverszäsur bewußt aus, sei
es, daß sie sie durch Anklänge an den Reim betonen (AbQ), sei es, 
daß sie sie völlig überspielen (A 1); 

- 'Amr und al-A'sä, aber auch Muraqqis d.Ä. und Tarafa, heben
sich durch ihre Liebe zu seltenen und schwierig zu handhabenden 
Metren deutlich von anderen ab 9. 

Unter den verwendeten seltenen Metren fällt vor allem der ljaftf 
auf, den al-A'sä in A 1 so virtuos handhabt. Außer al-A'sä, der 6% 
seiner Gedichte in diesem Metrum gemacht hat, haben sich noch 
Muraqqis d.Ä. (zwei der zwölf Gedichte in den Muf., d.h. 17%) und 
'Amr b. Qami:'a (13%) im tJafif besonders hervorgetan, also gerade 
die Qais b. Ta'laba-Schule. Dazu gesellt sich nun eine weitere 
Schule, die mit der Qais b. Ta'laba-Gruppe eng verwandt ist, ja die 
in der Person al-A'säs mit jener zusammenfließt, nämlich die Schule 
von al-l:Iira, die in Abü Du'äd und 'Adi zwei große ljafif-Freunde 
aufzuweisen hatlO. Da kein Dichter der Schule von al-I:I1ra außer 
al-A'sä Onagerepisoden hinterlassen hat, soll diese Spur hier nicht 
weiter verfolgt werden. Es sei aber doch betont, daß gerade al-A'sä 
engste Kontakte nach al-I:Iira gehabt hat, genau wie die älteren 
dichtenden Mitglieder des Qais b. Ta'laba-Klans. Der Name dieser 
Stadt taucht also offenbar an allen Höhepunkten der altarabischen 
Literaturgeschichte aufll. 

In bemerkenswerter Geschlossenheit präsentiert sich das Werk 
des zweiten hier zu besprechenden Dichters, Labtd. Man hat über 
Anton Bruckner gelästert, er habe nur eine einzige Symphonie kom­
poniert, die aber gleich neunmal. Fast ist man versucht, über Labtds 
Onagerepisoden das gleiche zu sagen, so sehr ähneln sie einander. 
Am auffälligsten ist die Tatsache, daß Labid kein einziges Mal eine 
Jagdszene schildert. Dagegen schließen all seine fünf Langepisoden 
mit einer Tränkeszene. Tränkebeschreibungen kommen auch in älteren 
Gedichten vor (z.B. IQ 34/21, Aus 36-38), aber an all diesen Stellen 
wird nur das Aussehen der Tränke beschrieben und allenfalls erwähnt, 

9 Vgl. oben S. 161. 
10 Vgl. Grünebaum: Abu Du'ad lOOf., 103. 
11 Die Liebe zu „Wüstenthemen" muß man nicht unbedingt, wie Blachere (A'sä 

Maymün) dies tut, beduinischem Milieu zuschreiben. Ganz im Gegenteil muß 
sich ein beduinische Tradition hochhaltendes Fürstenhaus für solche Themen 
doch noch mehr interessieren als ein Beduine, der all das ohnehin täglich vor 
Augen hat. Man beachte auch das Beispiel der Omayyaden! 
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daß die Tiere dort hastig und voller Furcht trinken (IQ 34/22). In 
aller Regel geht die Episode danach mit einer Jagdszene oder einer 
Laufschilderung weiter. Nur die drei Verse IQ 4 und die Episode 
Z II enden mit der Ankunft bei der Tränke, doch ist deren Schluß 
in keiner Weise mit den Tränkeszenen Labids vergleichbar. Es 
scheint somit, als wäre Labid der erste gewesen, der die Szene bei 
der Tränke konsequent ausgebaut hat. 

Damit zog er die Konsequenz aus seinem Entschluß, die Jagd­
szene wegzulassen, woraus sich das Problem ergibt, wie die Episode 
dennoch zu einem abgerundeten Schluß gebracht werden kann. Die 
älteren Lösungsversuche sind durchweg unbefriedigend ausgefallen. 
Imra'alqais läßt die Tiere noch eine Weile in der Gegend herum­
laufen, während sie von der Tränke zurückkehren (IQ 34), und der 
Dichter von Z II endet ganz abrupt damit, daß die Tiere in das die 
Tränke umgebende Gebüsch hineinschlüpfen. Anders Labid. Er wid­
met der Tränke zunächst mindestens zwei Verse. In diesen schildert 
er aber weniger das Aussehen der Tränke (dies relativ ausführlich 
LM 35), sondern viel mehr das Verhalten der Tiere bei der Tränke. 
Nicht der Tränke gilt also das Hauptaugenmerk, sondern den Tätig­
keiten der Hauptpersonen der Episode, deren Geschichte mit diesen 
Versen zu Ende geht. Bei Labid bietet die Tränkebeschreibung nicht 
den Hintergrund für künftiges Geschehen, sondern die Handlung 
findet in der Tränkeszene ein logisches Ende. Durch die geradezu 
anheimelnde Schilderung der im Wasser herumplanschenden und mit 
allerlei Grünzeug behängt wieder herauskommenden Tiere wird die 
Episode auch stimmungsmäßig zu einem einfühlsamen Ende geführt. 
Ich glaube, man kann durchaus sagen, daß die idyllischen Tränke­
szenen LM, L 12, 15 und 35 die schönsten Episodenschlüsse des 
Korpus sind. Nur die Tränkeszene L 11 ist zum einen weniger be­
schaulich als die übrigen (ob Absicht?) und wird zum anderen durch 
den abschließenden Geschreivers etwas ihrer Wirkung beraubt. Aber 
die Episode L 11 ist ohnehin die schwächste dieses Dichters. Zweifel­
los gehören die Tränkeszenen zu den größten Beiträgen Labids zum 
Genre der Onagerepisode. Sie haben bei as-Sammäb und :Qü r-Rumma 
stark nachgewirkt. 

Labids Langepisoden sind durchweg klar gegliedert und durch­
dacht aufgebaut. Weil alle Langepisoden mit der Ankunft bei der 
Tränke enden und damit nur einen einzigen Handlungsstrang aufwei­
sen, weil in ihnen stets eine einheitliche Grundstimmung durchge­
halten wird und nicht zuletzt, weil sie alle mit 7 bis 16 Versen von 
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sympathischer Kürze sind, machen sie einen sehr geschlossenen, ab­
gerundeten Eindruck. Aber diesen Eindruck wecken nicht nur seine 
Onagerepisoden, sondern die meisten Episoden dieses Dichters. Mit 
größter Sorgfalt hat er seine Onagerepisoden dem Grundtenor und 
der Stimmung der jeweiligen Qa�ide angepaßt und versucht, allerlei 
Beziehungen zwischen einzelnen Gedichtteilen herzustellen, die er 
anders als andere Di�hter - nicht selten expressis verbis ausführt. 

Obwohl die Stimmung, die Gewichtung der einzelnen Abschnitte, 
die Bedeutung, welche Vergleichen, Ortsnamen etc. zugewiesen wird, 
von Episode zu Episode unterschiedlich ist, zeigen die Episoden 
Labids doch alle eine einheitliche Handschrift. Labid hat viele seiner 
Einfälle mehrmals verwendet (etwa das Hineinschwimmen ins Wasser, 
den ausführlichen Vergleich des Geschreis mit dem Gegröle eines 
Betrunkenen), manche Wörter und Formulierungen kommen öfters 
vor (yarba'u fawqahä LM 27 und L 15/24, vgl. auch noch Var. zu 
12/6: yarba'u fihii; ta$ayyafa L 15/21 und 35/14; bilii.g, biilaga 

L 15/24, 35/21; an-nigii.d L 11/33, 12/9, 15/25; die drei Ortsnamen 
von L 15 auch L 35 etc.), und zweimal macht Labid vom Stilmittel 
des „umgekehrten Auftritts" Gebrauch (LM und L 4), wie überhaupt 
Labid das Verhältnis Hengst - Stute sehr variabel gestaltet und als 
Mittel zur Charakterisierung der verschiedenen Episoden einsetzt. 
Besonders deutlich wird dies in L 4, Labids einziger Kurzepisode, 
die in ihrem geschickten Perspektivenwechsel zwischen Hengst und 
Stute an die Kurzepisoden des gleichaltrigen al-A'sä erinnert, der 
übrigens mit Labid befreundet war12 . 

Besonders auffällig ist die Vorliebe Labids für Episodenkombi­
nationen. Von den sechs Onagerepisoden des Korpus sind vier Be­
standteil einer Episodenkombination. Daß L 12 eine Ausnahme macht, 
ist durch den „Telegrammstil" der Qa�ide bedingt, dem eine zu starke 
Ausweitung des „Kamelritts" schlecht bekommen wäre. Auch L 15 
ist auf den ersten Blick eine Episodenkombination, denn der Onager­
episode geht ein Vers voraus, in dem die Kamelstute mit einem 
Kamelhengst verglichen wird. Doch hat hier Labid nur das bei ihm 
überaus beliebte Stilmittel angewandt - das mir bei keinem anderen 
Dichter begegnet ist -, vor die Tierepisode oder die Episodenkombina­
tion einen kurzen, ganz anderen Vergleich zu stellen, so daß die Tier­
episode oder Episodenkombination so beginnt, als sei sie schon Zweit­
episode einer Episodenkombination. So auch L 11/14: Kamel ist wie 

12 Vgl. Müller: Labid 185 Anm. 115. 
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Schloß, V. 15: (oder) wie Oryxbock; LM 24: Kamel ist wie Wolke (!), 
V. 25: oder wie Onagerstute; *L 16/14: sie ist wie Schiff, V. 16:
oder wie Oryxbock. Labids Vorliebe für Episodenkombinationen mag
der Grund sein, weshalb er sich immer nur auf einen Handlungsstrang
in seinen Onagerepisoden beschränkt hat. Vielleicht war er der
(richtigen) Ansicht, daß zwei allzu lange Episoden hintereinander die
Einheitlichkeit und Übersichtlichkeit seiner Qa\iiden gefährdet hätten.

So eigenständig und charakteristisch Labid in vieler Hinsicht ist, 
so hatte natürlich auch er seine Vorbilder und Lehrmeister. Die 
Parallelen zwischen den beiden (allerdings in ihrer Echtheit etwas 
zweifelhaften) Versen lQ 34/23 und 25 zu L 12/9 und 15/27 deuten 
die gar nicht überraschende Tatsache an, daß Imra 'alqais auf Labid 
eingewirkt hat. Überraschender dagegen ist, daß man Bisr b. Abi 
ljäzim zu den Vorläufern und Lehrmeistern Labids rechnen muß. 
Überraschend deshalb, weil zwischen beiden - anders als zwischen 
'Amr und al-A'sä, Aus und Ka'b etc. - keinerlei Stammesverwandt­
schaft und keinerlei Räwi-Beziehung bestand, ja die Asad und die 
'Ämir einander meist als Gegner gegenüberstanden13 und Labids 
eigener Vater von einem Asaditen erschlagen worden war14 . Immer­
hin waren beide Stämme Nachbarn, und es ist vielleicht nur natürlich, 
daß man sich mit der Dichtung desjenigen Stammes, mit dem man 
sozusagen am engsten befeinde� ist, besonders intensiv beschäftigt, 
muß doch auch der dichterische Verkehr zwischen beiden allein auf 
Grund der Tatsache gegenseitiger Feindschaft besonders rege sein. 

Obwohl von Bisr gerade ein Dutzend Verse über Onager erhalten 
sind, sind die Parallelen zwischen ihm und Labid nicht zu übersehen. 
Die Episode Bisr 7 wird von Labid in seiner Mu'allaqa ausgeschlach­
tet15, und das Motiv der „Stutenprüfung" hat Labid (L 11/30) mit 
ähnlichen Worten gleichfalls von Bisr (•Bi 34/9) übernommen. Schließ­
lich muß auch noch auf die Metonymie satfm hingewiesen werden, 
die von keinem Dichter so oft verwendet worden ist wie von Bisr 
und Labid (Bi 7/6, *39/8, L 11/28, 12/9, 15/27, •38/4). Sicherlich 
könnte eine Untersuchung der Antilopenepisode noch manch Interessan­
tes in dieser Beziehung zu Tage fördern, ist doch dieses Thema, 
anders als die Onagerepisode, auch von Bisr häufig gestaltet worden. 

13 Vgl. Müller: Labid 8. 
14 Vgl. ebd. und Ibn Qutaiba: as-si'r wa-s-su'arä' 274. 
15 Vgl. die Interpretation von LM in Teil II. 
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Ka'b b. Zuhair, der dritte Dichter dieser Gruppe, ist zwar wohl 
einige Zeit später als al-A'sä und Labid gestorben, kann aber kaum 
viel später als diese geboren worden sein, wenn sein Vater schon 
609 „in hohem Alter" gestorben ist16. Ein Großteil der Produktion 
dieser drei Dichter dürfte etwa zeitgleich entstanden seinl 7, aber 
die Unterschiede zwischen den Dichtungen dieser drei sind immens. 

Diese Unterschiede lassen sich leicht durch den ganz verschie­
denen Charakter der drei, ihre unterschiedliche soziale Stellung und 
Lebensweise und natürlich auch durch ihre unterschiedlichen Lehr­
meister und Vorbilder erklären. Ließ sich für al-A'sä die, wenn man 
so will, intellektuelle Herkunft von der Qais b. Ia'laba-Schule auf­
zeigen, konnte Bisr als Vorbild Labids genannt werden, so ist Ka'b 
bekanntlich in höchstem Maße von seinem Vater Zuhair und dessen 
Mentor und Stiefvater Aus b. l:Iagar geprägt, wobei zugleich der 
jüngere jeweils der Räwi des älteren war, Ka'b mithin Räwi beider. 
Auf Übereinstimmungen zwischen der Dichtung Ka'bs und derjenigen 
Zuhairs hat Rescher mehrmals hingewiesen18. In unserem Korpus hat 
diese Abhängigkeit allerdings keine Spuren hinterlassen. Zu den drei 
Episoden Zuhairs (bzw. zwei, wenn man Z III ausnimmt} gibt es 
praktisch keine einzige Parallelstelle bei Ka'bl 9. Dies mag daran 
liegen, daß Zuhair auf dem Felde der Onagerepisode nichts wirklich 
Großes geleistet hat, zeigt aber auch, daß sich selbst engste persön­
liche Beziehungen nicht unbedingt auch in der dichterischen Produk­
tion niederschlagen müssen. 

Von Aus b. l:Iagar dagegen gibt es eine Onagerepisode, die zu 
den bedeutendsten Erzeugnissen dieses Genres gehört. Und es gibt 
keine einzige Langepisode Ka'bs, in der man deren Einfluß nicht 
spürt. So finden sich in den ersten vier Versen von K 7 sämtliche 
Anfangsworte der ersten Verse von Aus wieder: ka'annf - yuqallibu 
- wa-'ablafahü(-hunna) - wa-1:ialla'ahä(-hunna) - wa-l].abba {s-)safä.
Ähnlich dann nochmals in der Schußszene (Aus 48-50, K 7 /35-37}:
fa-'arsala - fa-marra n-na<;liyyu li-g-girä'i wa-na1:irihi (Aus 49}
bzw. fa-marra 'alii nal}.rihf wa-g-girä'i (K 7 /36} - wa-lahhafa sirran
'ummahü (Aus SO} bzw. fa-lahhafa min 1:iasratin 'ummahü (K 7 /37}.

16 Vgl. GAS II 118. 

17 Die meisten Gedichte Ka'bs sind nach Krenkow (Ein!. zum Diwan, Ed. Kowal­
ski, S. VII f.) noch in vorislamischer Zeit entstanden. 

18 Vgl. Rescher: Beiträge Vl/3 S. VI, 118 und passim. 

19 Zu Z I 28 (� K 13/11 u. 39) vgl. die Interpretation von K 13 im II. Teil. 
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Auf die Zitate aus der Episode des Aus in K 13 wird in der Inter­
pretation dieses Gedichts ausführlich eingegangen. K 14 beginnt mit 
derselben Einleitungsformel wie Aus, nur dem Metrum entsprechend 
abgeändert, beide bezeichnen genau die Einschußstelle, wo der Pfeil 
des Jägers eindringen soll (Aus 48, K 14/52), und beide verwenden 
das Wort mudammir vom Jäger (Aus 39, K 14/57) und nadzr vom 
Bogen (Aus 46, K 14/56). Sicherlich ist Ka'b auch in seiner unge­
wöhnlich langen Beschreibung der Person des Jägers von Aus angeregt 
worden, wie überhaupt die Tatsache für sich spricht, daß die Episoden 
des Aus und die drei großen des Ka'b alles an Länge übertreffen, 
was zu ihrer Zeit an Onagerepisoden gedichtet worden ist. Nach 
ihnen haben erst wieder Abu Qu'aib und as-Sammäb Episoden gemacht, 
die länger als zwanzig Verse sind. 

Aber die Onagerepisoden Ka'bs sind alles andere als ein bloßer 
Abklatsch derjenigen des Aus, sondern eigenständige und höchst 
beachtenswerte Schöpfungen. Freilich müssen wir seine Kurzepisoden 
(K 6, 17, 29, letztere aber wohl von Ka'bs Sohn) beiseite lassen, 
die nur durch die z. T. originellen Vergleiche - ·sicherlich eine 
Spezialität des ideenreichen Ka'b - bemerkenswert sind. Eine Kurz­
episode aus einem Guß komponieren, wie al-A'sä und Labid dies 
taten, konnte er nicht. Prägnanz war sicher nicht seine Stärke. 

Dagegen liebte er Beschreibungen. K 14 besteht, wegen des 
Metrums, ohnehin fast nur aus Beschreibungen, und in seine beiden 
anderen Langepisoden hat er längere beschreibende Passagen, die 
mit der Handlung nichts zu tun haben, eingefügt. Auch seine Wolfs­
episode unterbricht er durch eine eingeschobene Beschreibung, worauf 
M. Ullmann hingewiesen hat20.

Bei dieser Wolfsepisode Ka'bs handelt es sich wohl um die früheste
ausführliche Gestaltung dieses Motivs, die, obwohl „der Dichter wohl 
nur auf wenige Vorbilder zurückgreifen konnte, bereits eine hohe 
kompositorische Kunst verrät"21. Auch das Wegmotiv und der Ehe­
krach-Nasfu22 zeigen, daß Ka'b ein höchst origineller Dichter war, 
der neuen Themen stets offen stand, sie zum Teil wohl selbst erfun­
den hat, und dem man sicherlich Unrecht tut, wenn man glaubt, daß 

20 Vgl. Ullmann: Wolf 49.

21 Ebd. 48.

22 Vgl. Teil II, Interpretation zu K 14.



al-A'sä, Labfd und Ka'b 223 

sich „der ziemlich beschränkte geistige Horizont des echten Beduinen"23 
in seiner Dichtung widerspiegele. Freilich hat Ka'b, wie alle Dichter, 
immer wieder dieselben Themen behandelt, freilich kann er sich an 
Vielseitigkeit nicht mit al-A'sä messen. Aber die Themen, die er 
aufgreift, behandelt er auf erfrischend neuartige Weise, wie gerade 
seine großen Onagerepisoden zeigen: K 14 hat er das geradezu unlös­
bare Problem, eine Langepisode im ljafif zu dichten, auf verblüffende 
und völlig überzeugende Weise gelöst, K 13 hat er den konventionellen 
zielgerichteten Handlungsablauf zu einem deprimierenden, zu keinem 
Ziel führenden Kreislauf umgedeutet, und K 7 hat er bewiesen, daß 
er auch das herkömmliche Schema überzeugend umsetzen und ihm 
seinen eigenen Stempel aufdrücken konnte. Gewiß trifft nicht zu, 
„dass seine Dichtkunst - im Vergleich zu der eines wirklichen 
Dichters - sich etwa so verhält, wie die Kunst eines Photographen 
zu der eines wirklichen Malers", denn Ka'b beschreibt zunächst nicht 
etwa das, ,,was sein Auge beobachtet"24, sondern er gestaltet, wenn 
er vielleicht sogar auch mehr neue Naturthemen aufgegriffen hat 
als etwa Labid, in erster Linie das neu, was andere - etwa Aus -
vor ihm gestaltet haben, und das auf z.T. so unerhörte Weise, daß 
sich ähnlich radikale Konventionsbrüche erst wieder bei Ibn Muqbil 
und as-Sammäb finden lassen. Ka'b hat seine Berühmtheit keineswegs, 
wie Rescher annimmt, nur dem „Kismet, das ihn in Kontakt mit der 
Persönlichkeit Mohammeds brachte"25, zu verdanken, wie die breite 
Nachwirkung zur Genüge beweist, die seine Onagerepisoden vor allem 
bei as-Sammäb und al-Abtal hatten. 

Ka'bs Onagerepisoden verraten, wie seine Wolfsepisode, zweifel­
los „eine hohe kompositorische Kunst"26. Ka'b hat sich darüber, wie 
er seine Episoden aufbauen soll, sicherlich viele Gedanken gemacht 
und ihren Aufbau sorgfältig geplant. Mit der Umsetzung hatte er aber 
doch gelegentlich seine Schwierigkeiten. Mehrmals treten logische 
Unstimmigkeiten auf, oft bleiben Beziehungen unklar, und manches 
wirkt am Ende recht gekünstelt oder gezwungen. Vielleicht ließe sich 
Ka'b als Sprühkopf charakterisieren, der nicht immer über das nötige 
dichterische Können verfügt, um seine originellen Ideen makellos 
umsetzen zu können. Auch von Reim- und Metrumskunststücken hält 

23 Rescher: Beiträge Vl/3, S. IV. 

24 Ebd. S. V. 

25 Ebd. S. VII. 
26 Ullmann: Wolf 48.
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der Dichter nicht viel. So hat al-A�ma'i vielleicht doch recht, wenn 
er Ka'b nicht unter die fu1J.ül rechnet27. Aber ein interessanter 
Dichter, der eine genauere Untersuchung sicherlich lohnen würde, 
war er allemal. 

11.3 R a bi'a b. M a q r ü m  u n d  s e i n e  N a c h f o l g e r  

Von den Dichtern der Gruppe Ill, denjenigen Muba�ramün also, von 
denen nur eine oder zwei Onagerepisoden erhalten sind, verdient vor 
allem Rabi'a b. Maqrüm Aufmerksamkeit, der noch den allergrößten 
Teil seines Lebens in der Gähiliyya zugebracht hat28 . Von ihm, den 
man sich sicher als professionellen Stammessprecher und Diplomaten 
vorstellen muß, ist leider nur wenig erhalten, doch ist dieses Wenige 
von außerordentlicher Qualität. Die „klassische" Onagerepisode schlecht­
hin gibt es natürlich nicht. Doch kommen die beiden Onagerepisoden 
Rabi'as (beide zusammengenommen) dem, was die „archetypische" 
Onagerepisode sein müßte, sehr nahe. Sie repräsentieren den „klassi­
schen" Typ, den Typ, vor dessen Hintergrund sich die oft extrem 
einseitigen Ausgestaltungen anderer Dichter erst als solche abzeichnen. 
Das heißt nun aber nicht, daß Rabi'a nichts als solide Handwerksarbeit 
geliefert hätte. Vielmehr beweisen etwa die Schilderung der Früh­
jahrsweide als Rückblick in RbM I (der einzige voromayyadische Fall 
im Korpus), die Jägermetapher RbM II 28, die eine oder andere 
Formulierung und Schilderung (z.B. RbM I l5B, 19B), vor allem aber 
der durchweg klare, prägnante Aufbau und die gelungene stimmungs­
mäßige Einfügung seiner beiden Episoden in die Gesamtqa�ide, daß 
der Dichter Geist und handwerkliches Können vereinte. 

So ist es verständlich, daß der Dichter offensichtlich eine stär­
kere Nachwirkung hatte als sein schmales Oeuvre vermuten ließe. 
Hier ist nicht nur sein Stammesbruder, der ganz unbekannte Oirär 
zu nennen, der so sehr in den Fußstapfen Rabi'as steht, daß er in 
persönlichem Kontakt zu Rabi'a gestanden sein muß. Vielmehr muß 
Rabi'as Dichtung auch stark auf diejenige as-Sammäbs eingewirkt 
haben. So finden wir die klare Gliederung in kurze, gleichmäßige 
Textabschnitte von RbM I in den as-Sammäb-Episoden S 1, 6 und 7 
wieder. Beide Dichter gestalten die „Aufbruchserwartung" sehr gerne 

27 Vgl. GAS II 229.

28 Vgl. GAS II 220f. 
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und in jeweils sehr ähnlicher Form. Man vergleiche RbM I 11, den 
Teil II im Kommentar zu RbM I 11 zitierten Sari'-Vers Rabi'as und 
eventuell noch l_)bl_) 11 einerseits mit S 8/7, 1/9, 16/7 und 7/26 
andererseits. Zwar findet man die „Aufbruchserwartung" auch sonst, 
aber keine anderen Stellen sind einander so ähnlich und stehen in 
so enger Beziehung zueinander wie die zitierten. Schließlich verrät 
noch die eine oder andere relativ unauffällige Wendung, wenn man 
sie mit den entsprechenden Gestaltungen anderer Dichter vergleicht, 
daß Rabi'a dem �s-Sammäh literarisch relativ nahe gestanden sein 
muß, vgl. z.B. RbM I 14 und S 6/21, RbM I 17A und S 16/15B, 
RbM II 20B und S 7 /22B, 11117B. 

Zu den übrigen Episoden der Dichter dieser Gruppe gibt es 
wenig Allgemeines zu sagen. Eine jede hat ihre eigene Geschichte, 
die interessanteste hat sicherlich f.lut 3. Diese Episoden ganz unter­
schiedlicher Dichter führen uns die große Spannweite des Themas 
vor Augen, nicht nur, was den Inhalt, den Aufbau und die stilistische 
Ausgestaltung betrifft, sondern auch, was die Qualität der einzelnen 
Episoden anbelangt. 

11.4 Ib n M u q b i l  u n d  as-Sa m mäb 

Auch die beiden Dichter der Gruppe IV haben nicht viel miteinander 
gemein. Sie müssen in etwa Zeitgenossen gewesen sein und haben 
sich beide überdurchschnittlich stark für Onager interessiert. Ihre 
Episoden sind aber jeweils von völlig unterschiedlichem Charakter. 
Gemeinsam ist beiden aber wiederum eine große Originalität und 
eine erstaunliche Experimentierfreude. Gemeinsam ist ihnen vielleicht 
auch, daß ihnen nur wenig öffentliche Wirksamkeit vergönnt war. 
Ihre Blüte fällt offensichtlich in eine unruhige Zeit, in der man meist 
anderes zu tun hatte, als Gedichten zu lauschen. Jedenfalls fällt auf, 
daß Madi}:1 und Spott bei beiden nur eine geringe Rolle spielen, und 
die wenigen von ihnen gepriesenen Persönlichkeiten waren zumeist 
eher unbekannte Leute. Vielleicht war ja gerade dieser Mangel an 
gewissermaßen öffentlichen Aufträgen der Grund für ihre Experimen­
tierfreude, doch kann man darüber nur spekulieren. 

Die Gedichte Ibn Muqbils machen einen sehr eigenwilligen Ein­
druck. Das Bild, das man aus seinen Episoden bekommt, ist, pointiert 
ausgedrückt, das eines versponnenen Individualisten. Sein Wortschatz 
ist sehr kompliziert - wahrscheinlich viel gesuchter als der J)ü 
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r-Rummas, dem man dergleichen ungerechterweise immer nachsagt.
Seine Vergleichsgegenstände sind gleichfalls sehr exotisch, besonders
in bMuq 16. In z.T. extremer Weise macht Ibn Muqbil von phono­
logischen Stilmitteln Gebrauch. Vergleicht man ihn hier mit as-Sam­
mäb, wird erstaunlich deutlich, wie stark sich zwei zeitgenössische
altarabische Dichter unterscheiden können.

Welch ein origineller Kopf Ibn Muqbil war, zeigt sich nicht 
zuletzt an der durch und durch originellen und einmaligen „Hochsom­
merepisode" bMuq 30. Daß er aber auch relativ gewöhnliche und 
traditionelle Episoden hat dichten können, beweist bMuq 22, die auf 
„öffentlichen Auftrag" hin entstanden sein mag. Zu dem Bild des 
Außenseiters und Individualisten (der seine Berühmtheit mehreren 
Maisir- und Maisirpfeildarstellungen verdankt - auch dies ein Beweis 
seiner Originalität) paßt es gut, daß sich in seinen Episoden keine 
aussagekräftigen Parallelen zu Episoden anderer Dichter finden lassen. 
Irgendeiner Schule oder Richtung scheint er, jedenfalls was seine 
Onagerepisoden angeht, nicht angehört zu haben. 

Was man von den Gedichten Ibn Muqbils hält, ist Geschmacks­
sache. Zweifellos war er ein interessanter Sprachkünstler. Aber zu­
mindest seinen Onagerepisoden fehlt es doch sehr an Frische und 
Unmittelbarkeit. Alles wirkt, so faszinierend das eine oder andere 
Bild, der eine oder andere Vers auch ist, etwas gekünstelt und kon­
struiert. 

Ganz anders der zweite Dichter dieser Gruppe, as-Sammäl}. 
Der Kalif al-WaHd hat einmal eine der Onagerepisoden as-Sammäbs 
rezitiert und nachher bemerkt: ,,Wie großartig beschreibt er die 
(Wild-)Esel! Gewiß muß einer seiner Eltern ein Eselstreiber gewesen 
sein!"29 Wie auch immer, kein anderer Dichter hat einen so großen 
Teil seines Schaffens auf Onagerepisoden verwendet, und kein 
anderer hat auf diesem Feld eine solche Virtuosität erlangt wie 
as-Sammab. 

Was die wirklichen Ahnen as-Sammabs betrifft, so stammten 
sie aus verschiedenen Zweigen der Gatafän, was aber literaturge­
schichtlich nicht so wichtig ist. Konnten wir bei Ibn Muqbil keine 
direkten Vorbilder entdecken, so gibt es kaum einen wichtigen älteren 
Onagerepisodendichter, von dem sich keine Nachwirkungen bei as­

Sammäb auffinden ließen. Vor allem vier Namen sind zu nennen: 

29 Vgl. al-Bagdädi: !Jiziina III 197.
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Den Einfluß Labids erkennen wir in den Tränkeszenen, denjenigen 
Ka'bs besonders im Aufbau von S 8, den Einfluß Rabi'as in den 
„Aufbruchserwartungen" und den straff und in gleichmäßige Abschnitte 
gegliederten Langepisoden, und die Bogenschilderung des Aus b. 
l::lagar hat as-Sammäb in S 8 neu gestaltet. Labid und Ka'b haben 
auch manchen Vergleich und manche Formulierung angeregt. as­
Sammäb gehört also keiner Schule mehr an, sondern hat die gesamte 
Tradition absorbiert, an der er weiterbaut und die er stets auf origi­
nelle Weise umformt. Originalität muß übrigens in der Familie gelegen 
haben. Von as-Sammäbs Bruder Muzarrid (der keine Eselstreiber zu 
Ahnen gehabt zu haben scheint) ist eine Jägerbeschreibung erhalten, 
durch die der Dichter beweist, daß er „dichten kann was er will" 
und in der er, ebenso wie sein Bruder in S 8, auf die Waffenschil­
derungen des Aus Bezug nimmt30 . 

Trotz seiner Onager-Monomanie war as-Sammäb ein vielseitiger 
Dichter. Natürlich nicht in der Wahl seiner Themen, doch in der Art, 
wie er diese Themen gestaltet. Kein anderer Dichter des Korpus hat 
stilistisch so unterschiedliche Onagerepisoden gedichtet wie as-Sam­
mäb. as-Sammä.bs Episodenschaffen deckt die ganze Spannweite ab, 
die dieses Genre in der altarabischen Literatur haben kann. Es reicht 
von der handlungsarmen Kurzepisode, die aus ausgefeilten, schwer­
verständlichen und miteinander nur in losem Zusammenhang stehenden 
Versen besteht (z.B. S 18 und S 2, letztere ein Zwischending zwi­
schen Kurz- und Langepisode), bis hin zur prägnant gegliederten und 
lexikalisch relativ anspruchslosen Langepisode, in der er sich ganz 
auf die ohne Umschweife erzählte Handlung konzentriert (z.B. S 1, 
S 6). Darüberhinaus gibt es kaum eine Onagerepisode as-Sammäbs, 
in der er nicht gleichzeitig einen Schritt über die Tradition hinaus­
ginge. So manches Thema seiner Onagerepisoden ist vor ihm nie 
oder fast nie gestaltet worden, man denke etwa an die „Sexualitäts­
episode" S 18, an S 10, die die übliche Hengst-Stuten-Beziehung ganz 
aus der Sicht der Stuten schildert, an S 14, die das Schicksal einer 
einzelnen Stute erzählt, an S 16, die mit dem Tod einer Stute endet, 
und natürlich an S 8, die „Bogenqa�Ide", diesen einzigartigen Genie­
streich. 

Diesen und seinen anderen Episoden merkt man auch an, daß 
as-Sammäb nicht nur die Tradition nach- und umdichtet, sondern daß 

30 Vgl. Bauer: Muzarrids Qa�ide.
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seine Episoden durch aufmerksame Naturbeobachtung inspiriert worden 
sind. Dies muß es wohl gewesen sein, was al-Wali:d so beeindruckt 
hat. In vielen seiner originellen Vergleiche, seinen Schilderungen des 
Geschreis und des Flehmens und solch hübschen Miniaturen wie der 
Beschreibung des Mistkäfers S 2/54 hat der Dichter seine Beobach­
tung sprachlich geschickt umgesetzt. 

Anders als Ibn Muqbil hat as-Sammag phonologische Stilmittel 
so gut wie gar nicht eingesetzt. Doch, wiederum ganz anders als 
Ibn Muqbil, hatte as-Sammab eine ganz besondere Leidenschaft für 
ausgefallene und schwierige Reime. Fast die Hälfte seiner Onager­
episoden endet auf einen selten oder sehr selten verwendeten rawiyy:

iitf (S 1), 3gi (S 2), lixizü (S 8), 2qü (S 11), ii.qii (S 13). In einigen 
seiner Gedichte mit Langvokal f/ü vor dem rawiyy wechselt die 
Qualität des Vokals innerhalb der Onagerepisode nur selten (S 6, 18, 
z.T. wohl an beabsichtigten Stellen: S 16), oder auch nie (S 11; ganz
gewöhnlich behandelt dagegen S 7, 10, 14).

Die Summe aus sprachlicher Meisterschaft, einem enormen Ein­
fallsreichtum im Detail wie im Großen und der Fähigkeit, seine Texte 
überzeugend durchzukonstruieren, machen as-Sammab zu einem der 
ganz großen Dichter in arabischer Sprache. Dieser Mann hat mehr 
Aufmerksamkeit verdient, als ihm bisher zuteil geworden ist! 

11.5 D i e  H uc!a i l i t e n  

Der, von den Honigsammlerepisoden abgesehen, wohl wichtigste Bei­
trag der Huc!ailiten zur altarabischen Dichtung ist jene spezifisch 
hudailitische Abart des Trauergedichts, die im Korpus durch fünf 
Stücke vertreten ist (a]j, SG, a() 1, 3, Ubl:I 4). Diese Art der 
marfiya hat zwei Wurzeln. Zunächst ist sie natürlich eine Fortsetzung 
der üblichen, aus der niyiilJ,a entstandenen Trauerpoesie31. Sodann 
hat sie aber auch Elemente der mehrteiligen Qa�ide aufgenommen. 
Hierzu gehören auch die Onagerepisoden, doch gilt es zu beachten, 
daß die Hudailiten mehr Tierarten zu Episodentieren gemacht haben 
als dies in den Episoden im Kamelvergleich geschehen (und sinnvoll) 
war32. 

31 Vgl. die zusammenfassende Darstellung bei Wagner: Grundzüge I 116ff. 
32 Vgl. z.B. oben S. 65 Anm. 15. 
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Aber so originell die Hugailiten auch waren, man wird ihrer 
Gedichte nicht so recht froh. Äußerst geschickt gemacht ist die 
kleine Episode des �abr al-Gayy, ein hübsches und ganz unkonventio­
nelles Kleinod. Und Abu l)u'aibs Ode auf seine verstorbenen Söhne 
gehört zweifellos zu den großen arabischen Gedichten. Aber so 
singulär, wie es Grünebaum hingestellt hat, ist es auch wieder nicht. 
Einen ähnlich geschickten Aufbau haben viele andere Dichter be­
herrscht, und „mehr ... als bloße Vorgangsschilderung"33 sind eigent­
lich alle guten Episoden des Korpus. Und ist das Schicksal jener 
einen Stute, die in S 16 so überraschend den Tod findet, nicht viel 
ergreifender, und ist es nicht auch viel anrührender erzählt als der 
maßlose und völlig unrealistische Blutrausch am Ende des Abü Qu'aib­
Gedichts? So beeindruckend das Gedicht im ganzen auch ist, man 
sollte Abu Du'aib nicht überschätzen, wovor schon G. Jacob gewarnt 
hat34. 

Trotzdem, Abu Qu'aibs Dichtung ist großartig im Vergleich zu 
dem, was uns seine Stammesgenossen sonst offerieren. Die ärgerlich­
ste Episode des Korpus ist Ubl:f 4. Usama ist sicherlich nicht der 
einzige Stümper unter den Dichtern von Onagerepisoden. Aber er 
ist der einzige, der für seinen unerträglichen Wortschwall 35 Verse 
benötigt. Bei ihm quält man sich durch einen unverständlichen Vers 
nach dem anderen, wobei man zunehmend den Eindruck gewinnt, 
der Verursacher dieser Verse habe die Worte, die er gebraucht, 
selber nur zum Teil verstanden. Und am Ende all dieser Mühsal kann 
man nicht den allergeringsten Genuß davontragen. 

Nicht weniger schweißtreibend ist die ebenfalls nicht enden 
wollende Episode des Umayya, eines Enkels Usamas. An diesem hyper­
trophen Gewächs mag sich erfreuen, wer ein Vergnügen an den zahl­
losen Laut- und Wortspielereien finden kann. Diese merkwürdige 
Qa�ide - wenn man so will „Neuer Stil" in alten Schläuchen - ge­
hört schon ganz in eine spätere Zeit, läßt aber dennoch die hugaili­
tische Tradition erkennen. 

So eigenständig die Hugailiten auch sind, natürlich fußten auch 
sie auf der breiten Dichtungstradition, wenn man auch, zumindest 
auf Grund ihrer Onagerepisoden, die genaue Richtung dieser Beein­
flussung nicht angeben kann. Vielleicht gab es aber gar keine spezielle 

33 Grünebaum: Wirklichkeitsweite 157. 
34 In OLZ 1927 Nr. 4, Sp. 283. 
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Richtung, sondern man hat einfach dies und jenes von überall her 

aufgenommen35 . Aber wie ungeschickt sie dies zunächst umsetzten, 

zeigt die Episode des Abü ljiras, wohl die früheste hugailitische 
Onagerepisode, und wohl auch diejenige, die von allen Episoden des 

Korpus am meisten danebengegangen ist. 

Lassen wir es hierbei bewenden und ziehen wir mit G. Jacob 

das Fazit, daß die Hugailiten, von Ausnahmen abgesehen, ,,nicht auf 

der Höhe der Dichtkunst"36 stehen. Aber im Grunde ist das auch 

kein Wunder. Wenn wir nämlich von anderen Stämmen eine ähnliche 

Sammlung wie den Hugailitendiwan besäßen, kämen wir wohl zu 

einem ähnlichen Ergebnis. Nur ist uns der größte Teil der Gelegen­

heitsdichtung dieser Stämme verloren. Der Wert des Hugailitendiwans 

liegt also nicht zuletzt darin, daß er uns all diese mittelmäßige 

Massenproduktion bewahrt hat, die den notwendigen Hintergrund 

bildet, um die wirklich großen Gedichte der altarabischen Dichtung 

gebührlich würdigen zu können. 

11 . 6 D i c h t e r  d e r  Oma yy a d e  n z eit 

Daß mit der Omayyadenzeit, kurz davor oder kurz nach ihrem Be­

ginn37, eine neue Epoche der arabischen Dichtung beginnt, steht 

außer Frage. Geprägt wird. diese Epoche durch eine Vielfalt an 
Themen, Gattungen, Stilen, ,,Kunstwillen", wie sie vielleicht keine 

spätere Epoche mehr aufweist. Man denke nur an die r.ligäzenische 

Liebespoesie, die ijärigitendichter, die naqii'i<;l oder die Sprachkün­

stelei der Ragazqa�iden, um nur einige der konträren Richtungen 

und Stile zu nennen38 . Daneben besteht die traditionelle Art zu 

dichten in anscheinend ungebrochener Kontinuität fort: 

„Charakteristisch für die Omajjadenpoesie ist das Nebeneinander 
von Konvention und Erneuerung, das oft den Eindruck von Regel­
losigkeit erweckt. Im Vergleich zur vorislamischen Zeit ... fehlt 
die kollektiv geprägte mündliche Tradition, im Gegensatz zur 
Abbasidenzeit die formulierte ästhetische Norm. "39

35 Vgl. auch Caskel in OLZ 1936, Nr. 3 , Sp. 131. 

36 Jacob in OLZ 1927, Nr. 4, Sp. 283 . 

. 37 Blachere setzt das moment tournant um 670, Heinrichs um 650 an, vgl. 
Heinrichs: Literary Theory 24. 

38 Vgl. die Übersicht bei Wagner: Grundzüge II 1-87. 

39 Jacobi: GAP II 32. 
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Während sich die Forschung begreiflicherweise zunächst den 
neuen Gattungen der Omayyadenzeit verstärkt zugewandt hat, sind 
,,Motivgestaltung und Strukturwandel in den traditionellen Gattungen ... 
noch nicht hinreichend erforscht"40, ja nicht einmal über Umfang 
und Bedeutung traditioneller Genres herrscht Klarheit. So stellt Jacobi 
zunächst fest: ,,Landschaft und Tierwelt der Wtiste werden in der 
omaijadischen Qa�ide noch beschrieben, aber es scheint sich ein 
Rückgang der narrativen und deskriptiven Elemente anzudeuten"41, 
schränkt aber diese Feststellung durch eine Anmerkung ein, wo sie 
mit Bezug auf das von Ullmann untersuchte Genre der Wolfsepisode 
bemerkt: ,,Dagegen läßt sich jedoch auch die Weiterentwicklung und 
Vertiefung traditioneller narrativer Einheiten nachweisen"42. Beides 
ist sicherlich zum Teil richtig, denn hier wie anderswo lassen sich 
für die omayyadenzeitliche Dichtung in ihrer Vielschichtigkeit nur 
schwer pauschale Feststellungen treffen: ,,Umayyad poetry is .. . a 
poetry of conflict and contradictions"43. 

Eines der typischen traditionellen Genres ist die Onagerepisode. 
Hier kann von einem absoluten Rückgang keineswegs die Rede sein. 
Allein 24 Episoden des Korpus stammen aus der Omayyadenzeit, also 
fast ein Drittel. Diese 24 Episoden stammen zwar nur von vier 
Dichtern (Umayya, al-Abtal, ar-Rä'i, I)u r-Rumma), doch gehören 
immerhin zwei der vier (al-Ahtal und I)u r-Rumma) fraglos zu den 
bedeutendsten Dichtern arabischer Sprache, die auch das literarische 
Leben ihrer Zeit entscheidend geprägt haben. Außerdem läßt sich 
die Liste der omayyadenzeitlichen Dichter, die sich auf dem Feld der 
Onagerepisode versucht haben, noch um die Namen solch z.T. nicht 
unbedeutender Dichter wie at-Tirimmä}:i, al-Kumait, al-Marrär b. 
Munqig, al-Farazdaq, al-Qutami, Muzä}:iim al-'Uqaili und as-Samardal 
erweitern, so daß man keineswegs behaupten kann, die Tierepisode 
hätte zur Omayyadenzeit nur noch ein Randdasein gefristet. Daß die 
„Liebesdichter" keine Onagerepisoden verfaßt haben, versteht sich 
von selbst. Dagegen haben die Ragazdichter mehrere Onagerepisoden 
hinterlassen. Daß Onagerepisoden im Werk G-arirs und al-Farazdaqs 
keine bzw. nur eine geringe Rolle spielen, ist überhaupt nicht erstaun­
lich, denn immerhin haben auch drei der vorislamischen „Sechs 

40 Ebd. S. 33. 
41 Ebd.

42 Ebd. Anm. 86.

43 Jayyusi: Umayyad Poetry 394. 
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Dichter" ('Antara, Tarafa, 'Alqama) zu diesem Genre offensichtlich 
nichts beigetragen. 

Die Onagerepisode erlebt, wie wir sehen, zur Omayyadenzeit 
eine späte und letzte, aber doch üppige Blüte. Versucht man jedoch, 
die spezifischen Unterschiede zwischen den omayyadenzeitlichen und 
den früheren Episoden zu fassen, stößt man auf dieselben Schwierig­
keiten wie bei der Untersuchung der Erzeugnisse älterer Epochen. 
Die Unterschiede zwischen den einzelnen Dichtern sind wesentlich 
ausgeprägter als etwaige epochentypische Gemeinsamkeiten. Immerhin 
wird man folgende Trends feststellen können: 

Das Genre der von einer jahreszeitlichen Handlung unabhängigen 
Kurzepisode spielt keine Rolle mehr. Es werden fast nur noch Episo­
den gedichtet, die wie gewöhnliche Langepisoden mit der „Frühjahrs­
weide" oder dem „Hochsommereinbruch" beginnen, wobei man die 
Geschichte entweder zu Ende dichtet oder an einem beliebigen Punkt, 
etwa der „Aufbruchserwartung" (so gR 39, *al-Marrär) abbricht. 

In diesem Zusammenhang ist auch die Tatsache zu sehen, daß 
es mit der Experimentierfreudigkeit, wie sie die vor- und frühislami­
schen Episoden zum großen Teil auszeichnet und die bei Ibn Muqbil 
und as-Sammab ihren Höhepunkt erreicht, ein für allemal vorbei ist. 
Solch unerhörte Spiele mit der Tradition wie etwa Ibn Muqbils 
Hochsommerepisode bMuq 30 oder as-Sammäbs Stutenkurzepisode 
S 10, von seiner „Bogenqa�ide" · ganz zu schweigen, wären wohl zur 
Omayyadenzeit nicht mehr möglich gewesen. Witzige Abwandlungen 
der Konvention dieser Art findet man bei den Omayyadendichtern 
nur noch selten. Es ließen sich allenfalls Ab 152 nennen, wo statt 
des Jägers ein Löwe die Tiere in die Flucht schlägt, oder tm r-Rum­
mas „umgekehrte Auftritte", mit welchem Stilmittel der Dichter gR 
14 durch den verspäteten Hengstauftritt einen überraschenden Effekt 
erzielt. al-Abtal erreicht den Gipfel seiner Originalität in Ab 9, 
welche Episode aber eine Paraphrase über K 14 ist. Man dürfte 
überhaupt in der gesamten Omayyadenzeit keine Onagerepisode finden, 
die sich in ihrer Originalität auch nur mit irgendeiner Langepisode 
Ka'bs messen könnte. 

Der Grund für diese teilweise Erstarrung mag wohl der sein, daß 
ein Thema wie das der Onagerepisode nicht mehr mit derselben Selbst­
verständlichkeit abgehandelt wurde wie noch vierzig Jahre zuvor. Hatte 
man sich damals bemühen müssen, dem dutzende Male gestalteten 
Thema neue Seiten abzugewinnen, so scheint man in omayyadischer 
Zeit eher bestrebt gewesen zu sein, der „klassischen" Tradition - bzw. 
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dem, was man dafür hielt - möglichst gut gerecht zu werden, sie 
allenfalls zu übertreffen, nicht aber zu verändern. Seine Originalität 
konnte man an anderen Themen zur Genüge beweisen. 

Man wird die zitierte Feststellung Jacobis, es fehle zur Omayyaden­
zeit „die kollektiv geprägte mündliche Tradition" dementsprechend 
einschränken müssen. Die Tradition, die übrigens, zumindest von der 
Rezipientenseite betrachtet, genauso „mündlich" war wie in vor­
islamischer Zeit und nicht anders als jede Tradition „kollektiv geprägt", 
besteht durchaus fort. Nur treten ihr neue Traditionen zur Seite, 
die die alten etwas in den Hintergrund rücken, und es büßen jene 
traditionellen Motive, die so stark mit dem Wüstenleben verknüpft 
sind wie die Onagerepisode, an Selbstverständlichkeit ein.. Eine zu­
nehmende Erstarrung ist die zwangsläufige Folge. Hinzu kommt, daß 
die Vertrautheit mit der Welt der Wüste selbst bei jenen Dichtern, 
die sie nach wie vor in ihren Gedichten darstellen, im Abnehmen 
begriffen ist. al-Kumait soll einmal zu Du r-Rumma gesagt haben: 
,,Du beschreibst die Dinge, die du mit eigenen Augen gesehen hast, 
ich beschreibe die Dinge, die man mir beschrieben hat (d.h. deren 
Beschreibung mir aus anderen Gedichten bekannt ist); und Hörensagen 
ist nicht dasselbe wie etwas sehen"44. Ob es sich nun wirklich so 
zugetragen hat oder nicht, ist unerheblich. Genau dies ist nämlich 
in der Tat der entscheidende Unterschied zwischen den Episoden 
al-Abtals (über al-Kumait lassen die wenigen erhaltenen disparaten 
Onagerverse kein diesbezügliches Urteil zu) und Dü r-Rummas. 
Zugleich ist dies aber ein Beweis für die Stärke der Tradition, die 
selbst dann noch scheinbar ungebrochen fortgeführt wird, wenn der 
Dichter (und ein zunehmender Teil seines Publikums) gar keine per­
sönliche Beziehung zum Gegenstand seiner Dichtung mehr hat. Daß 
vor diesem Hintergrund die Experimentierfreudigkeit auf einem 
Gebiet wie dem der Tierepisode abnimmt, während sie auf anderen 
Gebieten (z.B. dem Nasib) zunimmt, ist nur zu verständlich. 

Halten wir fest: Die Onagerepisode verliert zunehmend ihren 
„Sitz im Leben", im Leben des Publikums vielleicht mehr als in dem 
der Dichter, von denen zumindest ar-Rä'i, Du r-Rumma, al-Marrär 
und Muzäl).im noch echte Wüstensöhne waren. Anders als die Liebes­
thematik des Nasib läßt sich das Thema der Onagerepisode nicht der 
urbanen Umwelt anpassen. Dies hat vorerst keineswegs zu einem 
Absterben der Tradition geführt, sondern nur zu einer gewissen 

44 Vgl. Macartney: Dhu'r Rumma 301. 
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formalen Beschränkung. Die Vielfalt der vor- und frühislamischen 
Vorbilder wurde auf die geradlinig erzählte, ausführliche Langepisode 
reduziert, deren Schema man verkürzen oder der man neue Details 
hinzufügen konnte, die man aber in ihrer Grundstruktur nicht ändern 
durfte. Anders als in späteren Zeiten war nicht Manierismus die 
Folge solcher Beschränkung, sondern ein Klassizismus, der durchaus 
ansprechende . und interessante Episodendichtung hervorzubringen 
imstande war. 

Diese Erstarrung betrifft im Grunde aber nur die Makrostruktur 
der Episode, ihren Aufbau und Inhalt. Ansonsten lassen sich die zur 
Omayyadenzeit entstandenen Onagerepisoden ebensowenig über einen 
Kamm scheren wie die aus älteren Zeiten. Zwei extreme Pole ver­
körpern al-Abtal und Qu r-Rumma, von deren Episoden gleich die 
Rede sein soll. 

Zuvor aber noch ein Wort zu ar-Rä'i. Dieser Dichter ist für uns 
vor allem deshalb von Interesse, weil DU r-Rumma sein Räwi gewesen 
sein soll. Tatsächlich kann nicht in Abrede gestellt werden, daß :Ou 
r-Rumma einiges von ar-Rä'f übernommen hat. Am deutlichsten wird
das bei der „Schlangenepisode" gR 14/53-55, die ganz offensichtlich
auf ein - allerdings doch wieder ganz anders gestaltetes - Vorbild in
Ra 37/54 zurückgeht. Wie Qu r-Rumma gibt auch ar-Rä'f in Ra 34
genau die Tageszeit von Beginn und Ende des Marschs zur Tränke an,
doch taten dies auch schon Rabf'� (RbM I) und J)irär. Dagegen gibt
es in den Onagerepisoden ar-Rä'is keine Frösche und kein Pfriemen­
gras, wenig Naturschilderungen, wie überhaupt recht wenig Originelles
und Bemerkenswertes. Eine Parallele mag man noch darin sehen, daß
sowohl die Episode Ra 37 als auch gR 33 am Ende einer Qa�ide
stehen, bei der der Kamelritt mit der Onagerepisode auf ein MadiJ:i
folgen, und daß ar-Rä'f und Qu r-Rumma mit Ra 37 /45f. und gR
27 /65f. die beiden einzigen Vergleiche des Korpus gedichtet haben,
die mehr als einen Vers lang sind. ar-Rä'i macht insgesamt, jedenfalls
was seine Onagerepisoden anbelangt, einen eher durchschnittlichen
Eindruck, und so können wir uns im folgenden getrost auf die beiden
anderen omayyadenzeitlichen Dichter der Gruppe VI konzentrieren.

Ein seltsames Phänomen ist die metrische Einseitigkeit :Oü. 
r-Rummas, der fast nur Tawil und Basft gedichtet und nur in diesen
beiden Metren Onagerepisoden hinterlassen hat45 . al-Abtal war

45 Ganz selten noch Wäfir, vgl. Bencheikh: Poetique 209 ([>ü r-Rumma hat 
allerdings auch im Ragaz gedichtet, was dort nicht aufgeführt ist). 
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flexibler, hat aber merkwürdigerweise ebenfalls nur Onagerepisoden 
in den Metren Tawll und Basit gedichtet, obwohl er insgesamt sogar 
mehr Gedichte im Wäfir gemacht hat als im Basit46. Diese Tawil­
Basit-Fixiertheit der beiden war aber nicht zeittypisch, wie Onager­
episoden anderer Dichter dieser Zeit beweisen47 . 

Die größere Reimvielfalt finden wir dagegen bei Du r-Rumma. 
Zwar hat auch er überwiegend zu den häufigeren Reimkonsonanten 
gegriffen, daneben aber auch längere Qa�iden z.B. auf 2if,uhii (*dR 
22), auf iixisfi. (*dR 36) sowie ein vielzitiertes langes Gedicht auf 
iixiki (gR 68) verfaßt, welches letztere auch eine Onagerepisode 
enthält. at-Tirimmä}Js ijafif-Qa�ide reimt auf iiif,i. Dagegen hat 
al-Abtal niemals mehr als 15 Verse auf einen der sehr seltenen 
Reimkonsonanten verfertigt. 

Was nun den Wortschatz beider betrifft, so wird immer wieder 
die Ausgefallenheit desjenigen Du r-Rummas hervorgehoben. Löst 
man aber die Onagerepisoden aus ihrem Zusammenhang ,und bringt 
sie in verwandtschaftliche Nachbarschaft wie in unserem Korpus, fällt 
nicht der Wortschatz Du r-Rummas, sondern derjenige al-Abtals aus 
dem Rahmen. Natürlich kennt auch al-Abtal die alten Meister und 
verwendet er deren Wortschatz. Großen Einfallsreichtum legt er aber 
nicht an den Tag. Auf die zahlreichen Wortwiederholungen innerhalb 
der einzelnen Gedichte, die man wohl in ihrer Mehrzahl nicht als 
bewußt eingesetzte Stilmittel interpretieren kann, sowie auf die mehr­
fache Verwendung identischer Formulierungen in verschiedenen Ge­
dichten wird in den Interpretationen zu Ab 3, 37 und 140 hingewiesen. 
Es ließen sich noch die Wendung sabfun niibi'un Ab 37/16 und 49/17, 
yasulluhunna am Versanfang Ab 49/14, 140/17 und 29, und 'abiigil 

als Reimwort Ab 37/24, 31 und 152/20 ergänzen. Hatte al-Abtal 
einmal eine passende Formulierung gefunden, dann hat er sich offen­
bar keine Mühe gemacht, bei anderer Gelegenheit dafür eine neue 
zu suchen. Bei Du r-Rumma dagegen findet man nur ein einziges 
(bewußtes?) Selbstzitat: gR 1/ 43B � gR 46/27 A. 

Im Vergleich zu den Onagerepisoden anderer Dichter ganz un­
gewöhnlich ist der hohe Prozentsatz von Allerweltswortschatz. Auch 
unter diesem hat al-Abtal seine Lieblingswörter, die er permanent 
wiederholt. So kommt etwa das Wort sadd, die gewöhnlichste der 
vielen Laufbezeichnungen, bei keinem Dichter des Korpus mehr als 

46 Vgl. Bencheikh: Poetique 208. 
47 Vgl. den Anhang zu Teil II. 
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zweimal vor (bei l)ü r-Rumma gar nicht), bei al-A!}tal aber sechsmal 
(Ah 3/26, 37/19, 49/14f., 140/28f.) Weitere Beispiele sind: fül (A!} 
37/12, 24, 49/15, 140/20; i.K. sonst noch zweimal). mii' (bei al-Ahtal 
achtmal, so allerdings auch bei Ka'b; bei l)ü r-Rumma nur viermal), 
wagi'a/'awga'a (Ab 37/14, 29, 140/18, 152/20; i.K. sonst nur noch S 
8/37), fay<J. (Ab 37 /28, 140/22, 152/19; i.K. sonst nur noch UbI:I 
4/33). Wurzel 'ts (Ah 3/16, 22, 152/16, i.K. sonst nirgends), man­

hal/manähil (Ah 3/22, 37/15, 17, 140/27; i.K. sonst noch zwei­
mal). Eine derart extreme Verwendung immer derselben - zumeist 
alltäglichen - Wörter und Phrasen findet sich sonst nirgends und 
läßt die Schwierigkeiten des Dichters erkennen, altarabischen Standard 
aufre eh tzue r halten. 

Der extreme Gegenpol hierzu ist l)ü r-Rumma, dessen garfb­
Wortschatz berühmt und berüchtigt ist. Macartney sprach von einer 
,,mine to the lexicographer"48, Blachere von „inspiration lexicolo­
gique"49, Nöldeke von „Künstelei"50. Ehe man jedoch diese unbe­
streitbare Tatsache überbetont, sollte man sich folgendes vor Augen 
halten: 

1) Voll von schwierigem Wortschatz sind auch die Gedichte von
at-Tirimmäl), al-Kumait, al-Muzä}:iim oder Umayya b. Abi 'Ä'i�. 

2) Der Wortschatz l)i1 r-Rummas fällt nur dann als außergewöhn­
lich kompliziert ins Auge, wenn man ihn etwa mit dem G-arirs oder 
al-A!}tals vergleicht. Wer sich aber durch die Gedichte eines Ibn 
Muqbil oder as-Sammäb gekämpft hat, kann den Wortschatz l)U 
r-Rummas als so außergewöhnlich schwer nicht empfinden.

3) Wenn einen die Gedichte l)ü r-Rummas allerdings doch stär­
ker ins Schwitzen bringen als diejenigen Ibn Muqbils, so liegt dies 
vor allem an ihrer Länge. Fünf seiner Onagerepisoden haben zwischen 
25 und 32 Verse. Ibn Muqbils Onagerepisoden haben zusammen nur 
37 Verse. 

4) Der wichtigste Grund für die vermeintliche „Künstelei" seines
Wortschatzes ist aber sicherlich die Wahl seiner Themen. Während 
einem selbst ein so unbestreitbar schwieriger Dichter wie al-A'sä in 
Nasib und Schlußteil immer wieder Erholungspausen gönnt, hat l)ü 
r-Rumma einen umfangreichen Diwan hinterlassen, in dem fast ohne

48 Macartney: Dhu'r Rummah 303. 
49 Blachere: Histoire III 530. 
50 Nöldeke: Dhurrumma 179. 
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Unterbrechung von jenen Themen die Rede ist, die einen anspruchs­
vollen Wortschatz erfordern: Tierepisoden, natürlich Kamelbeschrei­
bungen in allen erdenklichen Varianten (die gewiß nicht schwerer zu 
verstehen sind als die berühmte des Tarafa), Naturschilderungen und 
immer wieder Landschaftsbeschreibungen. Weder im Nasib noch bei 
seinen Madil)_-Passagen kann man das Lexikon längere Zeit aus der 
Hand legen, denn auch im Nasib ist immer wieder von Kamelen, 
Wüstenläuferlerchen und Fixsternphasen die Rede, und beim Madil)_ 
hat sich Qü r-Rumma unbestreitbar viel mehr für das Kamel und die 
Reise auf ihm zum mamdü1:i interessiert als für den mamdü1;i selbst. 

Wollte man all diese Themen aber auf dem Niveau der Alten 
abhandeln, mußte man sich des „hohen Tons", der abgehobenen, nicht 
alltäglichen Sprache bedienen, die ein ganz zentrales, nicht wegzuden­
kendes Element des Genres war und durch deren virtuose Beherrschung 
sich der große Dichter auszuweisen hatte. Dies muß von Anfang an 
so gewesen sein, und gerade dieser Umstand hatte sicherlich das 
Aufkommen und die Blüte der deskriptiven Qa�identeile und der 
Episoden wesentlich mitverursacht. Daß „die damalige Gemeinsprache 
der Beduinen manche diesem Gebiet angehörigen Wörter nicht mehr 
kannte"51, ist zweifellos richtig, muß aber dahingehend ergänzt werden, 
daß der gemeine Beduine, für den die Dichtung ja auch gar nicht 
bestimmt war, viele solche Ausdrücke (man denke etwa auch an die 
Metonymik) wohl zu keiner Zeit ohne. weiteres verstanden hat. 

Die Dichter waren selbstverständlich stolz darauf und haben sich 
mit hinreichender Deutlichkeit dazu geäußert. Der frühislamische 
Dichter Ruqai' al-Wälibi rühmte sich seiner ihn unsterblich machen­
den Qa�iden, ,,deren ausgefallene Ausdrücke die Überlieferer zum 
Weinen bringen" (yastabkf r-ruwiita ganöuha)52. Die ruwäh werden 
wohl kaum aus Freude über all die schönen schwierigen Wörter 
geweint haben, sondern eher deshalb, weil sie diese Ausdrücke, die 
sie wohl selbst kaum verstanden haben, dem Publikum zu erklären 
hatten. Auch Ibn Muqbil hat sich auf ähnliche Weise seiner ganö­
Künste gerühmt53. Qü r-Rumma sieht sich ganz in dieser Tradition 
stehen, wenn er von sich selbst sagt: wa-si'rin qad 'ariqtu lahü 
garfbin ... qawafiya ... gara'iba ... tufta'alu fti'älä//. ,,Wegen so manchen 

51 Nöldeke: Dhurrumma 179 Anm. 2. 
52 In a�-J)ämin: q(Jfä'id nädira S. 33, 7. Vers von oben. 
53 •bMuq 17 /28, vgl. auch Bauer: Muzarrids Qa;ide. 
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ausgefallenen Gedichts habe ich die Nacht durchwacht, entlegenen, 
originellen Versen"54. 

Du r-Rumma will ganö dichten. Bei ihm lebt der ganze Wortprunk: 
der alten Dichtung noch einmal auf. Dabei sind seine Wörter keines­
wegs gesucht oder gar manipuliert wie gelegentlich bei den Ragaz­
dichtern55. Ich habe den Eindruck, daß man in Du r-Rummas Diwan 
kaum mehr hapax legomena findet als etwa in dem as-Sammähs, 
wenn er auch die eine oder andere sonst nicht belegbare, etymologisch 
aber durchsichtige Ableitung von einer bekannten Wurzel selbst 
gebildet haben mag56. Du r-Rumma schöpft die Möglichkeiten, die in 
der alten Dichtung angelegt sind, vollständig aus, ohne daß seine 
Sprache gezwungen oder manieristisch wirkt, wie mir das bei at­
Tirimmä}:i oder Umayya der Fall zu sein scheint: 

„A desert poet, he found out that he possessed one of the 
widest vocabularies of any poet in his age, a richness of language 
which few poets could combine, as he did,' with fine poetic 
creativity. His poetry contains much gharfb, but he beautifully 
co-ordinates the fantastic variety of synonyms with elegant and 
poignant poetic expressions unlike many of the stiff and awkward 
concatenations of some contemporary poets and rujjaz. His 
language is malleable, transparent and apt. Its sophistication and 
his skill in its manipulation proves that genius can be never 
simple though the artist is a simple man."57 

Vor diesem Hintergrund ist es nicht berechtigt zu vermuten, 
die Gründe für die vermeintliche „Gesuchtheit" des Wortschatzes 
Du r-Rummas lägen in seinen „Kontakten zu den Philologen von 
Basra und Kufa, deren Interesse an der alten Dichtersprache zu einer 
künstlichen Bewahrung des beduinischen Wortschatzes in zeitgenös­
sischen Versen führte"58. Vielmehr hat sich Abu 'Amr b. al-'Ala' 
für die Dichtung Du r-Rummas interessiert, weil er in ihr das 
klassische Dichtungsniveau erreicht und überstiegen fand, während Dü 
r-Rumma unmöglich Onagerepisoden gedichtet haben kann, die zu den

54 •gR 51/48-50; vgl. auch Macartney: Dhu'r Rummah 302. 
55 So auch Nöldeke: Dhurrumma 179. 
56 Nöldeke nennt Dhurrumma 190 das Beispiel mustaw'il statt wa'il ,,Steinbock". 

Man kann ergänzen 'asfä vgl. Teil II, Korn. zu gR 28/36. Wohl auch anders­
wo belegbar, aber doch ungewöhnlich sind muqtani� statt qän� gR 1/52 oder
das Verbalsubstantiv tarwäd statt rawdlrawadän gR 14/34; weitere Beispiele
auch Nöldeke: Dhurrumma 192. 

57 Jayyusi: Umayyad Poetry 429. 

58 Jacobi: GAP II 34, Hervorhebung von mir.
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schönsten je gedichteten gehören (gR 1, 14), bloß um zur Freude der 
Philologen em1ge neue nawä.dir unterzubringen. Qü r-Rummas 
Wortwahl - die „gewählt" aber nicht „gesucht" ist - entspringt innerer, 
genrebedingter Notwendigkeit und ist nie Selbstzweck. Ohne ihren 
Wortschatz wären seine Episoden nicht das, was sie sind, sondern 
nur blasser Abklatsch einer großen Tradition. 

Im übrigen war die Freude, die spätere Philologen mit den Versen 
Qü r-Rummas hatten, nicht ungetrübt, weil sich Qü r-Rumma keines­
wegs bemühte, einer (damals freilich noch nicht fixierten) ,,klassischen" 
Sprachnorm zu folgen, sondern darum, die Möglichkeiten der Sprache 
bis zum Äußersten auszureizen. 

Gleich dreimal zitiert Sibawaih den Vers *dR 30/2559, der ihm 
gar nicht gefallen hat, weil Qü r-Rumma in ihm zwischen Leitwort 
und Genitiv einer Genitivverbindung drei Worte einschiebt - fa-hiigii 
qabü;i!60. Natürlich hat Sibawaih nicht gemerkt, daß es sich hierbei 
um ein Stilmittel handelt, das für unseren Dichter ganz eigentümlich 
ist. Schon Nöldeke war die „Stellung von wa- oder 'aw vor das erste 
statt vor das zweite Glied"61 an drei Stellen des Diwans aufgefallen. 
Eine davon steht in unserem Korpus: lii1}-ahii wa-ramyu s-safii 
'anfiisahii bi-sihiimin, (V. 49:) ganübun „es hat sie entstellt - und, 
daß die Grannen des Pfriemengrases sie mit Pfeilen beschossen ha­
ben, - ein Südwind" (dR 33/48). Im nächsten Vers desselben Gedichts 
werden ka'anna und das diesem suffigierte Personalpronomen aus­
einandergerissen und das Prädikat dazwischengestellt: ka'anna su1Jü�a 
l-1Jayli hii. Ein ähnlich drastischer Fall in dR 45/34, wo zwischen
gü und dem davon abhängigen Genitiv eine Präpositionalphrase ein­
geschoben wird: fa-hwa gü - min gunünihf - 'agiiriyya tashiikin.
Ganz ähnlich der Einschub zwischen 1am und dem dadurch negierten
Verbum in *dR 50/22 (ka'an lam - siwii 'ahlin mina l-wal:isi - tu'half/1),
auf den Nöldeke hingewiesen hat62. Bei genauer Durchsicht des ge­
samten Diwans ließen sich wohl noch einige Beispiele mehr finden,
etwa der Einschub eines 'an-Satzes zwischen Fragepartikel und
Hauptsatz in *gR 12/1 oder, wieder ganz anders, der Vers 27/70.

Es versteht sich von selbst, daß solche Satzverdrehungen bei 
dem um Worte nie verlegenen Qü r-Rumma keine Verlegenheitslö-

59 Sibawaih: kitäb l 179, II 166, 280. 
60 Ebd. I 180. 
61 Nöldeke: Dhurrumma 191. 
62 Ebd. 190. 
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sungen aus Metrumszwang sind, keine 1arüra, wie humorlose 
Grammatiker kommentierten, auch keine „Anstösse", wie Nöldeke 
dergleichen bezeichnete63 und schon gar keine Beleglieferungen für 
Philologen, sondern Späße, witzige und virtuose Sprachspielereien 
zur Freude des Dichters und seiner Zuhörer und zu letzterer Ver­
blüffung, Experimente, mit denen der Dichter ausprobiert, was sich 
mit der Dichtersprache alles machen läßt, Versuche, Altbekanntes in 
unerhörter Weise auszusprechen, durch qawii.fiya lii 'a'uddu lahii. 
mitii.lan (*gR 51/49). 

Allein vor diesem Hintergrund ist der berühmte „possierliche 
Schnitzer"64 aus Dü r-Rummas bii'iyya zu sehen, wo (gR 1/50) eine 
Tränke beschrieben wird, fihii. 4-4afii.di'u wa-l-f;iftiinu ta:tfa!Jibü//. 
Eine kuriose Vorstellung, Dü r-Rumma habe nicht gewußt, daß Fische 
keinen Krach machen!65 Hier haben die Kommentatoren sicherlich 
das Richtige getroffen, wenn sie sagen: fa-qaddama wa-'abbara66. 

In Wortschatz wie Grammatik versucht Dü r-Rumma, wie wir 
sahen, über den Standard der Alten noch hinauszugelangen, dies aber, 
ohne Aufbau und Inhalt der Episoden anzutasten, ja sogar ohne die 
Experimente der älteren Dichter nachzumachen. Trotzdem gelingt es 
Dü r-Rumma, auch inhaltlich über das, was die Alten sungen, hinaus­
zugehen und mehr zu bieten. Dies erreicht er einmal durch Hinzu­
fügung neuer Themen, zum anderen durch die detaillierte Ausmalung 
traditioneller Motive. Es genügt, hier die Stichworte Pfriemengras, 
Fixsternphasen, Schilderung von Vegetationsinseln, Wüstenläuferlerche 
und Frösche zu nennen. Dank dieser und anderer Versatzstücke 
kann er die zweifellos schönsten und anschaulichsten Bilder der 
wilden Natur in der altarabischen Dichtung zeichnen. Dü r-Rummas 
Naturgefühl ist noch ungebrochen und unmittelbar, frei von der 
Sentimentalität und romantischen Sehnsucht späterer Dichtung, nur 
verfügt der Dichter, wohl auch dank seiner urbanen Erfahrungen, 
über einen schärferen Blick als viele seiner Vorgänger. 

Ganz anders wiederum al-Abtal. In der Stadt geboren, aufge­

wachsen und lebend, ganz im urbanen „Literaturbetrieb" aufgehend, 
geht ihm jeglicher Natursinn ab. Seine Onager tollen in keiner idyl­
lischen Vegetationsinsel herum, die Schilderung des Hochsommers 

63 Ebd.

64 Nöldeke: Dhurrumma 185.

65 So Nöldeke, ebd.

66 Diwan S. 63 Anm. 4.
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treibt dem Publikum kaum den Schweiß auf die Stirn und von seinen 
Tränkeschilderungen lassen nur die beiden Verse Ab 37 /27f. beim 
Hörer ein plastisches Bild von der Wasserstelle entstehen. Eigene 
Ideen hatte er auf diesem Felde keine. 

Zu Recht gilt [>u r-Rumma als ein Meister des Vergleichs. 
Zwar verwenden al-Abtal und [>U r-Rumma etwa gleich viele Ver­
gleiche in ihren Episoden (Vergleichszahl für alle Episoden: al-Abtal: 
V = 28, [>U r-Rumma: V = 30), zwar hat auch al-Abtal einige schöne 
und neue Vergleiche gefunden, doch übertrifft ihn [>u r-Rumma 
weit an Originalität. Einern solch abgedroschenen Vergleich wie etwa 
dem von Stuten mit Bogen, Lanzen und Pfeilen (Nr. 60, 68, 71) 
begegnen wir bei [>U r-Rumma zweimal, bei al-Abtal (in halb so 
vielen Versen) dagegen viermal. 

Bei der Verwendung phonologischer Stilmittel dürfte man zwi­
schen al-Abtal und I)U r-Rumma kaum Unterschiede feststellen können. 
Beide setzen Klangwirkungen bewußt und relativ häufig ein, häufiger 
wohl als der Durchschnitt der älteren Dichtung, etwa gleich häufig 
wie 'Amr b. Qami'a und al-A'sä, aber wesentlich seltener als solche 
Zeitgenossen wie Umayya oder at-Tirimmä}:i, deren Wortgeklingel 
zum Selbstzweck zu werden droht. 

Einige der alten Formeln waren mittlerweile so abgenutzt, daß 
man sie ganz allgemein zu vermeiden trachtete. Die fa-'awradaha­
Initiale verwendet Umayya zwar gleich dreimal in einem Gedicht, 
al-Abtal und I)u r-Rumma verwenden sie aber jeweils nur noch ein 
einziges Mal, die anderen omayyadenzeitlichen Dichter (as-Samardal, 
al-Marrär, at-Tirimmä}:i, Muzä}:iim, al-Farazdaq) gar nicht mehr, 
was aber z.T. metrische Gründe haben kann. Die Möglichkeiten, bei 
der alten Sattelauflege-Formel durch originelle Varianten Überra­
schungseffekte zu erzielen, waren wohl weitgehend ausgeschöpft. al­
Abtal und [>u r-Rumma probieren das zwar noch gelegentlich (Ab 31, 
152, gR 25, 26, 28, 39, auch *as-Samardal 1/ 45), doch werden die 
Abweichungen größer oder die Formel auf einfaches 'alii, ka'annahä 

oder gar auf ka- oder mitl reduziert. Die originelle Neuerung [>U 
r-Rummas, mehrere Kamele mit den Stuten einer Onagerherde zu
vergleichen und den Hengst erst später einzuführen, wird in der Inter­
pretation von gR 6 näher erläutert.

Andererseits bleibt es auch zur Omayyadenzeit üblich, die 
„Aufbruchserwartung" - übrigens ein Textabschnitt, dem zu dieser 
Zeit stets besondere Aufmerksamkeit geschenkt wird - mit fa-zalla(t) 
einzuleiten. Und die Frühjahrsweideformel erlebt erst bei den 
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Omayyadendichtern ihre eigentliche Blüte67 . Auch im Falle der For­
meln gibt es also keinen prinzipiellen Bruch mit der alten Tradition. 

Schwierig zu beantworten ist dagegen die Frage, ob und wieweit 
sich die Omayyadendichter in Stil und Sprachgefühl von den älteren 
unterscheiden. Auffällig ist aber, wie sehr sich etwa der Stil al-Ab­
tals und der Qü r-Rummas selbst bei der Behandlung des gleichen 
Themas unterscheidet. Da beide Dichter viele und wortreiche Onager­
episoden gedichtet haben, die durchschnittliche Länge ihrer Episoden 
exakt gleich ist (al-Abtal: 7 Episoden mit insgesamt 103, Du r-Rum­
ma: 14 Episoden mit 206 Versen, was eine durchschnittliche Länge 
von 14, 7 Versen ergibt), beide dieselben Metren verwendet haben 
und somit eine optimale Vergleichbarkeit gewährleistet ist, möge ein 
statistischer Ansatz helfen, dem schwer faßbaren Phänomen Stil näher 
zu kommen. In nachstehender Übersicht sind einige Daten zusammen­
gestellt, deren Bedeutung im folgenden erläutert wird68: 

al-Ab!al J;?ü r-Rumma 

1 2 3 1 2 3 

1. verseinleitendes fa- 14 2,0x 7,4 36 2,6x 5,7 

2. Versbeginn mit Met-
onymie im Nominativ 12 1,7x 8,6 8 0,6x 25,8 

3. Versbeginn mit
Präposition 6 0,9x 17,2 8 0,6x 25,8 

4. Versbeginn mit nicht
eingeleitetem Perfekt 5 0,7x 20,6 6 0,4x 34,3 

5. Enjambement 4 0,6x (13%) 24 1,7x (27%) 
6. Selbständiges

Personalpronomen 13 1,9x 7 ,9 12 0,9x 17,1 
7. la • Suffix i.S.v.

"haben" 8 1,tx 12,9 10 0,7x 20,6 
8. min • Suffix 15 2,lx 6,9 3 0,2x 68,7 

67 Vgl. oben S. lOOf. 
68 Zur Tabelle: Es bedeuten die Spalten 1: absolute Zahl der Vorkommen des 

genannten Phänomens. 2: das Phänomen kommt so-und-so viele Male in jeder 
Episode durchschnittlich vor, 3: d.h. jeder so-und-so-vielte Vers beginnt mit bzw. 
enthält das betreffende Phänomen (außer Nr. 5; wird im Text erläutert). 



Dichter der Omayyadenzeit 243 

Die erste Frage, die wir an die Texte stellen, ist die nach der 
Textorganisation. Die Textabschnitte werden im Vergleich zu früheren 
Episoden tendenziell länger. Dies gilt für beide Dichter gleichermaßen, 
nur ist die Paragraphenlänge bei l)u r-Rumma im allgemeinen aus­
gewogener, wodurch seine Episoden das Gefühl ruhig dahinfließender 
epischer Breite erwecken, während al-Abtal einzelne Abschnitte über 
Gebühr ausdehnt und dafür andere stark verkürzt, was aber für die 
folgenden Überlegungen keine Rolle spielt. Für beide Dichter stellte 
sich gleichermaßen das Problem, wie diese relativ langen Episoden 
zu gliedern sind, ohne daß der Text unübersichtlich wird und aus 
den Fugen gerät. 

Von den frühesten Episoden an ist verseinleitendes fa- das 
wichtigste Gliederungssignal. Verseinleitendes fa- ist das gewöhnlich­
ste und häufigste Mittel, den Beginn eines neuen grammatikalischen 
Textabschnitts anzuzeigen. Solche grammatikalischen Textabschnitte 
(nicht zu verwechseln mit den inhaltlichen wie „Frühjahrsweide" etc., 
mit denen sie aber oft zusammenfallen) kann man mit der Termino­
logie der Tagmemik „Paragraphen" nennen69 . Die Gliederung eines 
Textes in wohlkonstruierte, erkennbar voneinander geschiedene Para­
graphen u.a. durch verseinleitendes fa- trägt zur übersichtlichen, klar 
nachvollziehbaren und prägnanten Gliederung einer Episode entschei­
dend bei. Ein Blick auf die Tabelle zeigt, daß bei al-Abtal in jeder 
Episode durchschnittlich zwei Verse mit Ja- beginnen, bei l)u r-Rum­
ma 2,6. Anders ausgedrückt: Bei al-Abtal wird jeder 7,4-te, bei l)u 
r-Rumma jeder 5,7-te Vers dergestalt eingeleitet. Daß andere, in
etwa äquivalente Gliederungssignale, z.B. tumma gelegentlich bei al­

Abtal, 1J,attii ('igii} gelegentlich bei l)u r-Rumma vorkommen, ändert 
am Gesamtbild nichts Wesentliches und braucht hier nicht berück­
sichtigt zu werden. So läßt sich also der Eindruck, der sich beim 
Lesen aufdrängt, daß nämlich die Episoden l)U r-Rummas klarer und 
prägnanter strukturiert sind als diejenigen al-Abtals, auch durch die 
Statistik stützen. 

Durch Versbeginn mit Metonymie im Nominativ wird ein Para­
graph nicht strukturiert, sondern additiv erweitert. Dergleichen spielt 
bei l)U r-Rumma keine Rolle. Bei al-Abtal beginnt aber jeder 8,6-te 
Vers auf diese Weise. Auch im ähnlich gelagerten Fall des Versbe­
ginns mit Präposition (fast immer Präpositionalangabe, durch die ein 

69 Vgl. Gülich/Raible: Textmodelle 97ff., Leuschner: Grundstrukturen des „Para­
graphs". 
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neuer Gegenstand zur Sprache gebracht wird, nicht Präpositionalob­
jekt, was ja ein Enjambement wäre) liegt al-Abtal vorn. Auch dieser 
Versbeginn ist aber ein additives Baumittel. al-Abtal führt schließlich 
auch in Punkt 4, nämlich dem Beginn eines Verses mit „in der Luft 
hängendem Perfekt". Damit sind Verse gemeint, die mit einem Ver­
bum im Perfekt beginnen, dem keine Partikel (wa- oder fa-) voraus­
geht und das nicht den Nachsatz zu einer sich über mindestens zwei 
Verse erstreckenden Konstruktion (in der Regel eingeleitet durch 
1;,.attii 'igii oder fa-lammii) einleitet und das auch nicht als Beginn 
eines nicht eingeleiteten Relativsatzes aufgefaßt werden kann. Der­
gleichen kommt in der Dichtung von 'Amr bis in die Omayyadenzeit 

gar nicht häufig vor und muß von den Dichtern nach Möglichkeit 
vermieden worden sein. 

Ein Meister des Enjambements war l)ü r-Rumma. Häufiger als 
je zuvor setzt er mehrere Verse übergreifende Perioden ein, die 
mit Hilfe der Partikeln fa-lammä und 1;,.attä 'igä gebildet werden. In 
der Schußszene gR 14/57-59, wo er gleich beides auf einmal einsetzt 
und so eine starke Steigerung der Spannung erzielt, erreicht diese 
Kompositionskunst ihren Höhepunkt. Bei l)ü r-Rumma sind 27% (!) aller 
Verse Anfangs- oder Endverse eines solchen oder anders konstruierten 
Enjambements oder werden durch ein Enjambement umklammert. 
Bei al-Abtal sind es prozentual weniger als halb so viele. 

Unter Punkt 6 bis 8 ist aufgelistet, wie oft bei beiden Dichtern 
in beliebiger Position im Vers ein selbständiges Personalpronomen, 
la- mit suffigiertem Personalpronomen im Sinne von „haben" oder 
min mit suffigiertem Personalpronomen vorkommt. Während sich l)ü 
r-Rumma hier sicherlich kaum vom älteren Sprachgebrauch unter­
scheidet, kommen solche Partikeln bei al-Abtal sehr häufig vor. Oft
wirken sie wie überflüssige Versfüllsel, oft wie Verlegenheitshilfen
beim Versaufbau.

Diese Bemerkungen können, da es zu diesem Themenkreis keine 
Vorarbeiten gibt und jeder Punkt noch ausführlicher diskutiert werden 
müßte, nicht mehr als eine vorläufige Skizze sein. Sie zeigen aber 
doch, daß sich der Eindruck, al-Abtal konstruiere seine Verse und 

Episoden ,�her additiv, l)ü r-Rumma dagegen synthetisch, bis zu einem 
gewissen Grad objektivieren läßt. l)ü r-Rumma beweist also auch 
hier, daß er die Kompositionstechniken der Alten noch beherrscht, 

- ja er geht, etwa in der häufigen Verwendung von Enjambements,
sogar noch darüber hinaus.
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So bietet Dü r-Rumma in vielen Punkten nicht etwa einen späten 

Abglanz der altarabischen Poesie, sondern er bringt die in dieser 

angelegten Tendenzen erst zu ihrem Höhepunkt, über den hinauszu­

gehen eigentlich nicht mehr möglich war. So ist es vielleicht nicht 

übertrieben, wenn man sagt, daß in Dü r-Rumma die altarabische 

Dichtung ihre Vollendung erreicht. Da nun aber viele geniale Gedichte 

der älteren Dichter nur dann richtig zu würdigen sind, wenn man die 

gesamte Tradition kennt, vor deren Hintergrund sich ihre Genialität 

erst erschließt, weshalb diese Gedichte wohl eine esoterische 

Angelegenheit bleiben werden, diese Traditionskenntnis zum Genuß 

der Gedichte Dü r-Rummas aber nicht ganz so unentbehrlich ist, 

weil er die Tradition nicht so sehr verändert, als vielmehr vollendet, 

sind vielleicht gerade die Gedichte Dü r-Rummas das eigentliche 

Vermächtnis der altarabischen Dichtung an die Weltliteratur. 



12 DEUTUNG 

hal glidara s-su'arli'u min mutaradda­

min? ,,Haben die Dichter noch etwas 
zu flicken übrig gelassen?" ('Antara) 

mas re no trob q'autra vetz dit no 

sia „Aber ich finde nichts, was nicht 
schon ein andermal gesagt worden ist" 
(Gui d'Ussel) 

12.1 Konventionalität als Ärgernis: su'arli'und Minnesänger I 

Ihre Konventionalität ist zweifelsohne ein Hauptcharakterzug der 
altarabischen Poesie. Immer wieder ist festgestellt worden, daß „die 
altarabische Poesie wenig originell sich konservativ in denselben 
Gedankenkreisen bewegt und dieselben Bilder dauernd variirt"l. 
Schließlich spricht auch die Tatsache für sich, daß es möglich war, 
beinahe hundert Onagerepisoden aufzuspüren. 

Das Gros der Forscher, die sich der altarabischen Dichtung 
zugewandt hatten, hat in dieser · Konventionalität nichts als eine 
Beschränkung, einen Mangel, ja ein Ärgernis sehen können. So hat 
man schließlich der altarabischen Dichtung jeden poetischen Wert 
völlig abgesprochen und sich nur noch ihres sprachlichen und realien­
kundlichen Wertes halber mit ihr beschäftigt2 . Bekannt ist das pro­
grammatische Wort Wellhausens aus dem Jahr 1884: 

,,Das Interesse, das wir an den alten Beduinenliedern nehmen, 
ist kein poetisches, sondern ein sprachliches und historisches."3 

Und Theodor Nöldeke, der sich wie kaum ein zweiter um das 
sprachliche Verständnis der altarabischen Dichtung verdient gemacht 
hat, tat wenige Jahre später (1899) den nicht minder berühmten Aus­
spruch: 

1 Jacob: Beduinenleben 203. 

2 Vgl. den forschungsgeschichtlichen Abriß in Jacobi: GAP II 7-10. 

3 Wellhausen: Lieder der Hudhailiten 105. 
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„Ob der ästhetische Genuss, den das Studium der altarabischen 
Poesie gewährt, die grosse Mühe lohnt, die zu einem annähernden 
Verständniss derselben aufzuwenden ist, erscheint fraglich. "4 

Aber auch ein halbes Jahrhundert nach Wellhausen hatte sich an 
dieser Einstellung wenig geändert. Im Jahr 1926 drückte W. Caskel 
seinen Überdruß in den Sätzen aus: 

„Die altarabische Poesie pflegt bei längerer Beschäftigung an 
Reiz zu verlieren. Die Formelhaftigkeit ihrer Sprache, die Armut 
an Themen, der Zwang einer das Individuelle ausschließenden 
Konvention ermüden."5 

Daß Konventionalität zwangsläufig zu Lasten der Wahrhaftigkeit 
des Ausgedrückten gehen muß, hat etwa zur selben Zeit 0. Rescher 
dargetan: 

„Infolge des Konservatismus' der Mentalitaet der Araber blieb die 
Durchfuehrung und der Inhalt der Qa91de durch viele Dichter­
generationen hindurch fast der gleiche. Der Dichter begann ... mit 
dem „nasib" ... In sklavischer Nachahmung dieses Themas er­
starrte dann diese Form zum Schema, so dass man spaeter voellig 
davon absah, ob denn die Wirklichkeit dem Ausdruck der 
Empfindung des Dichters entspreche, nur um einmal das einmal 
gegebene Muster intakt zu erhalten."6 

Wäre es nicht der kultur- und sprachgeschichtliche Gehalt der 
Dichtung, man müßte sich in der Tat fragen, 

,,was diese Gelehrten überhaupt noch an einer Poesie interessie­
ren konnte, deren Charakteristikum sie in der öden, monotonen 
Wiederholung der immergleichen oder nur wenig variierten For­
meln und Cliches sahen. Die positivistischen Forschergenerationen 
haben eine enorme Arbeit geleistet; aber ihr ästhetisches Urteil 
blieb dasjenige der Romantik: wo kein echtes persönliches Gefühl 
zutage tritt, wo keine Einzelseele den Schrei ihres ganz subjek­
tiven Erleidens vernehmbar werden läßt, da liegt höchstens 
Literatur, aber keine Poesie vor. "7 

Mit diesen treffenden Worten kommentiert E. Köhler allerdings 
nicht die Einstellung der oben zitierten Arabisten zur altarabischen 
Poesie, sondern die der zur selben Zeit wirkenden Romanisten zur 
altprovenzalischen und altfranzösischen Poesie. In der Tat decken sich 
deren Äußerungen mit denen ihrer arabistischen Kollegen oft bis auf 
den Wortlaut. So, wenn A. Jeanroy bemerkt: 

4 Nöldeke: Mo'all. I 1. 

5 Caskel: Schicksal 5. 

6 Rescher; Literaturgeschichte 1Sf. 

7 Köhler: Struktur der altprov. Kanzone 29. 
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,, ... ce sont toujours les. memes situations, les memes sentiments, 
les memes images qui reparaissent devant nos yeux"8, ,,la chan­
son ... nous laisse rarement percevoir 1' echo d'un sentiment 
sincere", ,,le sentiment personnel, 1' expression franche et vive 
sont etouffes SOUS le fatras pedantesque de 1' ecole."9 

Und wenn „sich Jeanroy sogar über die ungeheuren Verluste des 
provenzalischen Minnesangs hinwegzutrösten (vermochte), da - eben 
wegen seines formelhaften Charakters - das Erhaltene allemal aus­
reichte, sich ein vollständiges Bild zu machen und so ein gegründetes 
Urteil über die ritterlichen Sänger und den Wert ihres literarischen 
Treibens abzugeben"10, so findet sich die arabistische Parallele wie­
derum bei Nöldeke, der in den Gedichten :Qü r-Rummas keinen neuen 
Gedanken „von irgend erheblicher Bedeutung"ll entdecken konnte: 

„Die von den arabischen Kritikern anerkannten Vorzüge bestehen 
nur in einzelnen kleinen Wendungen des Ausdrucks ... Wir brau­
chen daher den fragmentarischen Zustand des Diwäns nicht eben 
zu bedauern. Was wir haben, genügt zur Beurteilung."12 

' 

Und wenig später stellt er für die gesamte altarabische Dichtung 
fest, daß es der mangelnde Zusammenhang der einzelnen Qa�identeile 
mit sich gebracht habe, ,,daß von früher Zeit an von so vielen Ge­
dichten nur einzelne Stücke tradiert worden sind. Die große Ein­
förmigkeit dieser Poesie läßt uns das aber ziemlich verschmerzen"13. 

Wenn zwei Literaturen, die nicht in gegenseitiger Verbindung 
oder Abhängigkeit stehen14, bei Forschern derselben Generationen 
dieselben Irritationen und Mißverständnisse auslösen, ist der Verdacht 
naheliegend, daß beide Literaturen mehr gemeinsam haben könnten, 
als ein Vergleich der bei beiden behandelten Themen nahelegt 15 . In 
beiden Fällen tritt uns eine Dichtung entgegen, die sich aus unbe­
kannten Anfängen und trotz der relativen Primitivität der Lebensum-

8 Jeanroy, zit. nach Köhler, loc. cit. 28f. 

9 Ders., zit nach Held: romantische Deutung 59. 

10 Held: romantische Deutung 58f. 
11 Nöldeke: Dhurrumma 178. 
12 Ebd. 

13 Ebd. S. 181f. 

14 Die Ähnlichkeiten sind rein typologischer Natur; die Beeinflussung der proven­
zalischen durch die spanisch-arabische Dichtung stellt selbstverständlich noch 
keine Beziehung zur altarabischen Dichtung her. 

15 Immerhin ist die im Nasib gestaltete Liebesbeziehung stets eine nicht be­
stehende, spricht auch der altarabische Dichter (fast) nie von erfüllter Liebe. 



Kon ventionalität als Ärgernis 249 

stände ihrer Völker16 in plötzlicher Blüte erhebt, deren Dichter sich 
einer überregionalen Dichtersprache bedienen 17 und die sich zur 
Verbreitung ihrer Gedichte „Spielleute" hielten 18. Hunderte namentlich 
bekannte Dichter19 dichten Tausende von Gedichten, die dem vorein­
genommenen Betrachter dennoch wie von einem einzigen Dichter 
stammend vorkommen20. Dabei feilen sie so lange an ihren Gedichten
herum, daß sie pro Jahr oft nur eines oder zwei hervorbringen21 . 
Die Forscher späterer Generationen danken ihnen diese Mühe aber 
nur, weil sie sich für Sprache und Kultur ihrer Urheber interessieren. 
Die Dichtung selbst läßt sie kalt, weil sie konventionell ist und die 
Person des Forschers nicht anzusprechen vermag. Und dies ist die 
eigentlich verblüffende Gemeinsamkeit zwischen beiden: die Konven­
tionsgebundenheit ihrer Texte und die Beziehungen der Texte ver­
schiedener Dichter untereinander, sprich: die Intertextualität, die 
wesentlich weiter ausgebaut ist als in der neuzeitlich-abendländischen 

Dichtung, die wiederum wesentlich stärker die - oft mit der Gesell­
schaft im Widerspruch stehende - Individualität des Dichters auszu­
drücken vermag. 

Bei allen Unterschieden gehören somit der okzitanische und 
altfranzösische, zum Teil auch der deutsche Minnesang einerseits 
und die altarabische Qa�idendichtung andererseits demselben Literatur­
typus an, an den sich vielleicht noch die altisländische Skaldendich-

16 „Wie das scheinbar unvermittelte Emporschießen einer wunderbar stilisierten 
Hochkultur aus einer verhältnismäßig rohen und halbzivilisierten Umgebung 
zu erklären ist, ist heute noch unklar" (J. Storost in R. Baehr [Hrsg.]: Der 
provenzalische Minnesang 7). 

17 Zur okzitanischen Dichterkoine vgl. Rieger: Mittelalter!. Lyrik Frankreichs II 
260-63 mit weiteren Hinweisen. 

18 Vgl. ebd. S. 287-289 zu den joglars, von denen übrigens manche, ebenso wie 
manche räwfs, selbst Dichter wurden. 

19 Von den mehr als 2.500 bekannten Trobadorliedern sind nur etwa 250 ano­
nym überliefert. Die übrigen verteilen sich auf 450 namentlich bekannte 
Dichter ( vgl. Rieger, loc. cit. 267). Die altarabische Dichtung, die ja wesent­
lich besser überliefert ist, hat von allem ein bißchen mehr zu bieten. 

20 So ein berühmter Ausspruch des Romanisten R. Diez, vgl. Held: romantische 
Deutung 58. 

21 So die berühmten l;iawliyyät des Zuhair und anderer (vgl. Schoeler: oral poetry­
Theorie 218f.); bei den Trobadors war es ebenso, vgl. Rieger: Mittelalter!. 
Lyrik Frankreichs II 275f. 
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tung22 anschließen läßt. Ein Vergleich der altarabischen Poesie mit 
diesen Literaturen erweist sich deshalb als äußerst fruchtbar. Da man 
in der Romanistik vielfach zu einem angemesseneren und tieferen 
Verständnis des Wesens solch konventioneller Poesie vorgedrungen 
ist als in der Arabistik, sollen deren Forschungsansätze im folgenden 
des öfteren als Anregung herangezogen werden. 

12.2 Die Tradition als sek undärer Deviationshintergrund 

Stilistische Merkmalhaftigkeit wird von der modernen StUtheorie 
stets in Relation zur Alltagssprache definiert. Die Alltagssprache 
bildet also den Deviationshintergrund, von dem sich das dichterische 
Werk, sei es durch Bruch, sei es durch Übererfüllung ihrer Normen 
abhebt23. Dies gilt natürlich auch für die altarabische und andere, 
ihr typologisch verwandte Dichtung. Nun gilt es aber zu bedenken, 
daß die für die altarabische Dichtung verwendete Sprachform viel 
stärker von der Alltagssprache abweicht als dies im neuzeitlichen 
Europa gemeinhin der Fall war und ist. Die Unterschiede reichen bis 
in Kernbereiche des grammatischen Systems wie die Phonetik oder 
die Kasusflexion24. Diese übertribale Dichtersprache25 wurde sicher­
lich, anders als etwa das moderne Hocharabisch heute oder das 
Klassische Arabisch des islamischen Mittelalters, kaum für etwas 
anderes als für die Dichtung selbst gebraucht. Trug mithin ein Dich­
ter oder ein Rawi eine Qa�ide vor, wechselte er in eine Sprachform, 
die sowohl in ihrer Grammatik als auch in ihrem Lexikon von der 
Alltagssprache ein gewaltiges Stück unterschieden war. Die krasse 
Nichterfüllung alltagssprachlicher Normen war somit eine Voraus­
setzung des Dichtens überhaupt und ist vom Dichter wie vom Pub­
likum als selbstverständlich vorausgesetzt worden. Die Dichtersprache 
selbst, die äußere Form der Dichtung mit ihren ausgefeilten Regeln 
für Metrum und Reim, der singende oder deklamierende Vortrag und 
schließlich das gesamte Spektrum der konventionell vorgegebenen 

22 Auf Parallelen weisen hin: Bloch: künstler. Wert 238; T.M. Johnstone: Nasib 
and Mansöngar. In: JAL 3 (1972) 90-95 ; Schoeler: oral poetry-Theorie 215 f. 

23 Vgl. oben S. 182. 
24 Vgl. Wagner: Grundzüge I 3Sff. 
25 Die, wie das Beispiel des Provenzalischen zeigt, wo es sich ganz ähnlich 

verhält (siehe oben Anm. 17), nichts mit oral poetry zu tun hat, wie Zwettler: 
Oral Tradition meint. 
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Aussagen (Themen, Vergleiche, Metonymien etc.), dieses Ensemble 
bildete ein untrennbares Ganzes, das für Dichter wie Hörer die Grund­
lage, das Fundament der Dichtung war. 

Auf diesem Fundament baut sich aber ein neuer Deviationshinter­
grund auf. Der Dichter konnte nun Aufmerksamkeit und Erstaunen 
hervorrufen, indem er etwas sagte, was sich von dem in dieser 
„Sprache" gemeinhin Gesagten abhob. Stilistische Wirkung erzeugend 
ist mithin auf einer zweiten Ebene die Deviation von der dichterischen 
Konvention, freilich immer begrenzt durch den Zwang, das Fundament 
selbst nicht anzutasten. 

Dabei ist die Konvention immer veränderbar, ja sie muß ver­
änderbar bleiben, will die Dichtung nicht ihre Wirkung verlieren und 
schließlich absterben. Jede dichterische Äußerung, die einmal getan 
worden ist, kann wieder Bezugspunkt einer späteren Äußerung werden. 
Jede Abweichung von der Konvention bildet wiederum einen Teil 
einer neuen, jetzt leicht veränderten Konvention und kann entweder 
in mehr oder weniger identischer Form aufgegriffen und damit be­
stätigt, oder aber ihrerseits wieder abgeändert und dadurch erneut 
weitergebildet werden. 

Das aber ist genau die „Tiefe" der altarabischen Dichtung: Keine 
,,tiefere" Erkenntnis der Welt und des Menschen soll zunächst ver­
mittelt werden. Vielmehr sollen die Tiefen der Dichtung selbst immer 
weiter ausgelotet werden, soll das endlose Spiel von Auswahl und 
Variation weitergespielt werden, das die arabischen Dichter aller 
Stämme über Generationen hinweg miteinander spielten, sollen immer 
neue Spielvarianten und originelle Spielzüge vorgeführt werden, die 
auf immer komplexere Weise auf unzählige vorausgegangene Spiel­
züge verweisen. Jeder Zug in diesem Spiel ruft die Erinnerung an 
viele andere bereits früher gespielte Varianten wach. Und erst da­
durch bekommt der Zug Bedeutung. 

Um es an einem Beispiel zu zeigen: Der Vergleich eines 
Onagers mit einem Bratspieß bedeutet nicht - oder doch nur ganz 
oberflächlich -, daß ein Onager wie ein Bratspieß aussieht. Der 
Dichter hat nichts weniger als die Absicht, seine Hörer zum Nach­
denken über eventuelle Gemeinsamkeiten zwischen Onagern und 
Bratspießen anzuregen. Der Vergleich erhält seine Bedeutung vielmehr 
erst vor dem Hintergrund vieler Vergleiche von Onagern mit Lanzen, 
Pfeilen und anderen langgestreckten Dingen. Gleichzeitig auf all diese 
älteren Ausprägungen zu verweisen und seinen eigenen Ideenreichtum 
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zu beweisen und damit das Publikum zu verblüffen, zu erfreuen, ja 
es vielleicht auch zum Schmunzeln zu bringen: das ist die „Tiefe" 
dieses Vergleichs. 

Die „Tiefe" des Vergleichs ist seine „Verweistiefe". Ein abgedro­
schener Vergleich, zum x-ten Mal wiederholt, mag an den Zuhörern 
unbemerkt vorüberrauschen. Eine originelle Abwandlung hat aber die 
Kraft, nicht nur aus sich selbst im Kontrast zur Konvention zu wirken, 
sondern gleichzeitig die Konvention, die man anders kaum mehr wahr­
genommen hätte, wieder ins Gedächtnis zu rufen, alle abgenutzten 
wie auch alle früheren originellen Lösungen. Aber eine solche „Ver­
weistiefe" hat eine neue Lösung nur dann, wenn sie einerseits so 
weit von allen bisherigen Lösungen abweicht, daß diese Devianz dem 
Hörer auffällt, andererseits aber doch so nahe an den bisherigen 
Lösungen bleibt, daß der Zuhörer unschwer die Bezüge erkennen 
kann. 

Um es noch einmal zu sagen: Die Absicht der altarabischen 
Dichter ist verkannt, wenn man glaubt, feststellen zu müssen, die 
Bildgestaltung bleibe an der Oberfläche der Phänomene26 und sagt: 
„Der letzte Schritt, der von der äußeren Erscheinung zum Wesenskern 
der Dinge führen müßte, ist den arabischen Dichtern nicht gelungen"27. 
Ein solcher Schritt wäre ihnen gar nicht erstrebenswert erschienen, 
denn nicht die Erkenntnis des Wesens der Dinge, sondern, pointiert 
ausgedrückt, die Erkenntnis des Wesens ihrer eigenen Dichtung war 
das Ziel. Nicht nach dem Verhältnis eines Vergleichs zum Wesen 
des damit gekennzeichneten Gegenstands wurde in den meisten Fällen 
gefragt, sondern nach dem Verhältnis eines Vergleichs zu allen 
anderen vergleichbaren Vergleichen! 

Damit erweist sich auch ein Vergleich der Bilderwelt Homers 
mit der der arabischen Dichtung als wenig aufschlußreich. Wenn R. 
Jacobi zum arabischen Bild feststellt: ,,Es fehlt eine Dimension, die 
den Gleichnissen Homers zusätzlich Bedeutung verleiht"28, so läßt 
sich der Satz genausogut umdrehen und feststellen, den Gleichnissen 
Homers fehle eine zusätzliche Dimension, nämlich gerade jener sekun-

26 Vg l. Jacobi: GAP II 28. 
27 Jacobi: Poetik 167. 

28 Jacobi: Poetik 165. 
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däre Deviationshintergrund der Konvention, der den arabischen Tropen 
erst ihre zusätzliche - und oft eigentliche - Bedeutung verleiht29. 

Es ist auch nicht richtig, daß „die objektive Haltung des Dichters, 
seine ,epische Distanz' und isolierende Betrachtung des Details" die 
altarabische Dichtung in die Nähe „früher mündlicher Heldendichtung" 
zu stellen erlaubt30 . Dergleichen kenm.eichnet die meisten vorneuzeit­
lichen Literaturen der Welt. Über den Dichter des okzitanischen 
und altfranzösischen Minnesangs konnte Erich Köhler sagen: 

,,Es wäre vermessen, dem mittelalterlichen Dichter den Aus­
druck echter, eigener Gefühle bestreiten zu wollen, und doch 
geht es ihm primär nie um die persönliche Selbstdarstellung, 
sondern wenn er ,ich' sagt, so ist dieses Ich und sein Denken 
ein Moment der Gemeinschaftswelt; seine Gefühle sind verbind­
lich, auch für andere, sein Ich artikuliert die Ideale der ritter­
lichen Gesellschaft. Dieses Ich ist intersubjektiv."31 

Diese Deutung des in der Romanistik nicht minder stark beklag­
ten Fehlens jedes „wahren Gefühls"32 ist tragfähiger als die Formu­
lierung, wonach „die Qa\>idenpoesie das Individuum vor Erfahrungen 
sichert, die es auf dieser frühen Bewußtseinsstufe noch nicht reflek­
tieren, und das heißt, noch nicht ertragen kann"33. Durch solche 
Äußerungen verbaut man sich von vornherein das Verständnis jeder 
Literatur, die anderes als die neuzeitlich-abendländische will. Die 
Dichter von Literatur, ,,wo keine Einzelseele den Schrei ihres ganz 
subjektiven Erleidens vernehmbar werden läßt"34, werden zu willen­
losen Werkzeugen ihrer diffusen Gefühle gestempelt, die letztlich 
gar nicht wissen, was sie sagen. Der Herausforderung, eine Dichtung, 
die, wie Jacobi ganz richtig sieht, ,,Ausdruck kollektiver Erfahrung 
und Weltsicht"35 ist, in ihrer Eigenbegrifflichkeit zu verstehen, sie 

29 Da von den homerischen Epen keine direkte typologische Entwicklungslinie 
zur konventionsgebundenen Lyrik Altarabiens, Altfrankreichs, Altislands etc. 
führt, ist es müßig zu spekulieren, ob die arabische Bilderwelt „vorhomerisch" 
(so Jacobi: Poetik 167) oder etwa „posthomerisch" ist: sie ist ganz anders, 
funktioniert nach anderen Prinzipien und will ganz anders rezipiert werden! 

30 Jacobi: GAP II 28; vgl. auch hier oben S. 209f. 
31 Köhler: Vorlesungen 15 (Hervorhebungen von mir). 
32 „le chanson ... nous laisse rarement percevoir l'echo d'un sentiment sincere" 

(Jeanroy, zit. nach Held: romantische Deutung 59). 
33 Jacobi: GAP II 28. 

34 Köhler: Struktur der altprov. Kanzone 29. 

35 Jacobi: GAP II 26. 
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als legitime Spielart von Dichtung gelten zu lassen, wird nicht gerecht, 
wer nicht wahrhaben will, daß diese Literatur bewußt erstrebt worden 
sein könnte, wer in ihr nicht mehr als einen unvollkommenen und 
primitiven Vorläufer von „richtiger" Literatur sehen will, wie folgende 
Sätze suggerieren: 

„Noch fehlt dem Dichter die Möglichkeit, seine Isolierung in der 
Gemeinschaft auszudrücken oder eine Liebesbeziehung zu gestal­
ten, die ihn in Konflikt mit ihren Normen bringt. Ebenso fehlt 
die Erfahrung der Fremdheit und Andersartigkeit in der Natur36. 
Seine Absorbierung durch die Außenwelt ist nur eine Seite der 
Unfähigkeit, die eigenen Gefühle und ihre Ambivalenzen zu 
analysieren .. . Mit der fehlenden Selbsterfahrung und Distanz 
zur eigenen Emotionalität hängt die unzureichende Charakter­
schilderung zusammen; ... Erst in der Spätphase finden wir 
Deutungsversuche ... , die eine tiefere Einsicht verraten. "37 

Dieser Versuch, den positivistischen Forschungsansatz durch 
Anwendung literaturwissenschaftlicher Mittel zu überwinden, endet 
an einem unflexiblen und normativen Literaturbegriff. Der zunächst 
richtigen und tragfähigen Erkenntnis der „altarabische(n) Qa�ide als 
Dichtkunst"38 stellte sich ein mächtiger denn je dominierender ro­
mantischer Literaturbegriff in den Weg, der die altarabische Poesie 
eben doch nur als schlechte und unvollkommene Dichtkunst gelten 
lassen konnte. 

Mehr noch als die Idee, die altarabische Dichtung in Beziehung 
zur mündlichen Heldendichtung zu bringen, setzen aber die meisten 
jener Ansätze, die sich um eine strukturalistische, mythologische oder 
tiefenpsychologische Deutung der altarabischen Dichtung bemühen39, 
mehr oder weniger explizit das historisch unhaltbare Bild des primi­
tiven Arabers voraus. Ohne hierauf näher eingehen zu können, sei 
doch kurz folgendes festgestellt: 

36 Wie schwer es die arabischen Dichter haben, es allen recht zu machen, zeigt 
der ältere Vorwurf, es fehle den Dichtern an einem persönlichen und innigen 
Verhältnis zum Tier, dem Ullmann: Wolf 138 mit guten Gründen entgegenge­
treten ist. R. Jacobi empfindet dagegen das Verhältnis nun aber im Gegenteil 
als nicht distanziert genug, was aber gleichfalls den Kern der Sache nicht 
trifft (man denke· nur an das fast völlige Fehlen jeder Anthropomorphisie­
rung!). 

37 Jacobi: GAP II 28 (Hervorhebungen von mir).

38 So der Titel der Rez. von Jacobi: Poetik durch W. Heinrichs. 

39 Vgl. die sehr zutreffende Bewertung solcher Ansätze bei Wagner: Grundzüge 
I 155-160. 



Die Tradition als sekundärer Deviationshintergrund 255 

Die altarabische Dichtung, eine Schöpfung der Aristokratie einer 
sozial stark differenzierten Gesellschaft, führt uns eine Welt von 
erheblichem materiellem Wohlstand vor Augen40 . Was Nöldeke be­
reits aufgrund der Dichtung geargwöhnt hatte, daß nämlich Arabien 
zur Zeit der alten Dichter von höherer Kultur war als zu seiner 
Zeit41 , bestätigen neuere Funde, die uns Arabien als durchaus kultur­
getränkten Boden erkennen lassen: 

„There were thriving cities in Arabia, old foundations, as civilized 
as any in Syria or 'Iraq, and perhaps as large, apart from 
Antioch and Madain. The Christian and Jewish communities 
were large, and not mainly foreigners. Arabs had faced the 
formidable Abyssinians. Military leaders had fought men trained 
in Persian armies on equal terms. Princes had dealt with inter­
national affairs."42 

So schildert S. Smith die Zustände auf der arabischen Halbinsel 
zur Zeit der frühesten Dichter unseres Korpus. Und R.B. Serjeant 
konstatiert: 

„The Arabian civilization into which the Prophet Mul).ammad was 
born had long been a literate and highly organized society."43 

Das materielle, soziale und kulturelle Niveau Arabiens im 5 ./6. 
Jahrhundert war keinesfalls niedriger als das des Umfelds der Minne­
sänger. Beduinentum muß nicht Primitivität bedeuten, zumal dann 
nicht, wenn die Beduinen quasi umzingelt sind von mächtigen Zentren 
spätantiker Kultur. Trotzdem sei nochmals darauf hingewiesen, daß 
nahezu ausnahmslos alle bedeutenden gähilitischen Dichter in irgend­
einer Beziehung zu mindestens einem der drei Fürstenhäuser Arabiens 
standen und gerade die bedeutendsten unter ihnen (z.B. Imra'alqais, 
an-Näbiga, vielleicht 'Amr b. Qami'a etc.) wohl mehr Nächte in 
Palästen denn in Zelten zugebracht haben. Und wenn auch die 
Qa�idendichtung erst etwa im S. Jahrhundert entstanden sein mag, 
repräsentiert sie doch keine Frühstufe des Dichtens, sondern ein spätes 
Ergebnis „des eigenartigen, mit einem ungeheuren und komplizierten 
Kulturkreise und einer über ganz Vorderasien verbreiteten, uralten 
und hoch entwickelten Zivilisation eng verknüpften Lebens und 
Treibens, in dem diese absonderliche Pflanze der altarabischen Poesie 
entstand, gedieh und blühte"44 . 

40 Vgl. ebd. I 34. 
41 Vgl. Nöldeke: Mo'all. I 6f. 
42 Smith: Events in Arabia in the 6th century A.D. 467.

43 In CHALUP 114. 
44 Geyer: Al-Mumazzaq 1f.
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12.3 Eine poesie formelle Arabiens: su'arii' und Minnesänger II 

Die altarabische Dichtung ist, wie wir bereits sahen, nicht die einzige 
Kunstlyrik, die „nicht ... als Ausdruck subjektiver Weltsicht gedeutet 
werden kann"45. Ein halbes Jahrtausend später blühte im Süden - wenig 
später auch im Norden - Frankreichs eine Lyrik, die, ebenso wie die 
altarabische, nochmals siebenhundert Jahre später die Interpreten 
durch ihre Konventionalität und Formelhaftigkeit irritieren sollte. 

Die Wende in der Rezeptionsgeschichte der altprovenzalischen 
und altfranzösischen Kanzonendichtung kam im Jahr 1949 durch einen 
kurzen Aufsatz Robert Guiettes mit dem Titel „D' une poesie formelle 
en France au Moyen Age"46. Guiette kam das Verdienst zu, Konven­
tionalität und Formelhaftigkeit nicht mehr als Manko, als bedauer­
lichen Defekt gesehen zu haben, sondern als durchaus beabsichtigtes 
und wohlkalkuliertes Element der Dichtung: 

„La chanson courtoise ... est une creation artistique, une creation 
rhetorique. De tous les elements donnes, ils s' appliquent a faire, 
a construire un ,object'' une realite nouvelle. Ils ne s' inquietent 
pas d'un aveau, mais d'une chanson. Le jeu qui les sollicite est 
celui de la ,composition': mise en place des elements connus, 
elaboration d'un ensemble verbal definitif ... "47 

Die Dichter werden ernstgenommen. Man traut ihnen zu, daß 
sie das, was sie gesagt haben, auch tatsächlich sagen wollten. Wenn 
ihre Dichtung konventionell · ist, so deshalb, weil sie konventionell 
sein sollte! Und kaum hat man dies akzeptiert, eröffnet sich auch 
ein neuer Zugang zu dieser Art von Dichtung: 

„11 faut lire ces chansons comme on lit des contrepoints, en 
en suivant les mouvements, les relations et les combinaisons, 
mais sans negliger la valeur sensible du theme et la qualite 
expressive des jeux et des combinaisons. Dans la chanson il 
faut considerer le chiffre ou la formule, mais percevoir en meme 
temps la puissance incantatoire et la vie, sans lesquels nous 
n' aurions qu' exercises d' ecole."48 

Ein derartiger Zugang stößt in der Arabistik auf Schwierigkeiten, 
weil gerade die sich als modern und fortschrittlich gefallenden Inter-

45 Jacobi: GAP II 23.

46 Daß schon F. Diez ähnliches formuliert hatte, bemerkt Gruber: Dialektik 1

Anm. 5. 
4 7 Guiette: poesie formelle 64. 
48 Ebd. 68. 
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preten die Dichter nicht ernst nehmen, sei es, daß man ihren Ge­
dichten vorgeblich „tiefere" Dinge entnehmen will, als den Worten 
abzulesen ist, sei es, daß man ihnen den Willen, genau die Worte 
zu setzen, die überliefert werden, gänzlich abspricht und ihnen allen­
falls den Willen zur Aneinanderreihung von Formeln zuspricht, sei 
es, daß man ihre Dichtung von einem vermeintlich objektiven Stand­
punkt kritisiert und ihnen vorschreiben möchte, was sie hätten dichten 
sollen, damit ihre Dichtung etwas wert wäre. 

Nimmt man die Dichter aber ernst, kann man nicht verkennen, 
daß viele der Sätze Guiettes auf die altarabische Dichtung ebensogut 
passen wie auf die altfranzösische. Wer die 83 Onagerepisoden des 
Korpus gelesen hat, wird kaum behaupten können, sie seien ihres 
Inhalts wegen, d.h. wegen der in ihnen erzählten Handlung, gedichtet 
worden. Schon nach der Lektüre der ersten weiß man, was in den 
übrigen passiert und wie sie (mit einigen Ausnahmen) ausgehen. 
Diesen im Grund trivialen Sachverhalt wollen die Vertre�er der oral 
poetry-Theorie offensichtlich nicht wahrhaben, denn die Theorie setzt 
ja voraus, daß sich der Dichter eine Reihe von Formeln aneignet, um 
eben diese Geschichte der Geschichte wegen erzählen zu können. 
Da die Formulierung improvisiert wird und von Mal zu Mal abweicht, 
muß sie wohl nebensächlich sein. Was aber, so fragt man sich doch, 
ist an dieser Onagergeschichte eigentlich so interessant, daß die 
Araber aller Stämme über Generationen hinweg nicht müde wurden, 
sie immer und immer wieder anzuhören? Warum interessiert einen 
Hörer die überaus simple Geschichte eines Tiers, mit dem er nichts 
zu tun hat (außer, daß er vielleicht gelegentlich darauf Jagd macht, 
aber gerade in den Jagdschilderungen interessieren sich die Dichter 
gar nicht für das Wild), eines Tiers, das von einem sozial deklassier­
ten Menschen bejagt wird, mit dem der Hörer noch viel weniger zu 
schaffen hat? Die Antwort darauf kann, um wieder mit Guiette zu 
sprechen, nur lauten: 

,, ... 1' ordre esthetique prime tout. Le sujet de l' oeuvre ne saurait 
etre confondu avec sa donnee. Le theme n' est qu' un pretexte. 
C'est l'oeuvre formelle, elle-meme, qui est le sujet."49 

Dieser Sachverhalt war (ohne daß man ihm aber positive Seiten 
hätte abgewinnen können) auch in der Arabistik längst bekannt. 
Schon 1899 hatte Nöldeke geschrieben: 

49 Guiette: poesie formelle 65.
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,, ... diese Schilderung wird nun in vielen ... Gedichten wiederholt, 
wobei also das Verdienst nur darin bestand, dass man andere 
Ausdrücke verwendete, die der ungeheure Reichthum der Sprache 
ja in Fülle darbot, und etwa andere kleine Züge anbrachte. So 
war es mit der Schilderung des Wildesels, der mit seinen Weib­
chen tageweit durch die Wüste nach der Wasserlache stürmt, 
und mit anderen Gegenständen. "50 

Und 1932 hatte 1. Lichtenstädter prägnant festgehalten: 

„Die arabische Dichtkunst ist durch starke Gebundenheit in 
Form und Inhalt gekennzeichnet: Nicht in der Neuartigkeit des 
Gedankens, sondern in seiner neuen Formulierung wird die 
Schönheit eines Verses erblickt."51 

Was in dieser Formulierung Lichtenstädters bereits angelegt ist, 
wird von Guiette explizit vollzogen, nämlich die Einbeziehung des 
Rezipienten. Dichtung kann immer nur verstanden werden als Wech­
selwirkung zwischen Dichter und Hörer, weil jedes Dichten auf die 
Erwartungen der Hörer gerichtet ist: ,,Le public d' alors ne se soucie 
vraisemblablement de l' amant-martyr et de la dame-sans-mercy"52 

- ebensowenig, möchte man hinzufügen, wie sich der altarabische
Hörer um beinahe erschossene Onager oder um die Herdsteine von
verlassenen Lagerplätzen kümmerte. Aber:

,,Le style est taut et l' argument ideologique n' est qu' un ,materiau'. 
(. .. ) Ce style, les auditeurs l'entendaient parfaitement autrefois ... 
De cette tradition ils connaissaient les normes esthetiques. Ils 
etaient par habitude et par education, ce que nous pourrions 
appeler des connaisseurs. Vivant dans cette tradition ... ils 
dechiffraient sans peine tous les elements de la forme. "53 

Sollte dies nicht für die altarabische Poesie ebenso gelten, wo 
die Fähigkeit, selbst formrichtige Gedichte zu machen, geradezu 
Voraussetzung gesellschaftlicher Anerkennung gewesen sein muß, 
zumindest aber doch bei einem nicht unerheblichen Teil des Publikums 
gegeben war? 

Sicherlich ist die Betrachtungsweise Guiettes eine einseitige und 
haben wir hier ein einseitig verzerrtes Bild von der altarabischen 
Dichtung gezeichnet. Dieser Ansatzpunkt läßt aber Modifikationen 
und Ergänzungen in verschiedene Richtungen zu, die in den folgenden 
Abschnitten vollzogen werden sollen. 

SO Nöldeke: Mo'all. I 3. 
51 Lichtenstädter: Nasi.b 20. 
52 Guiette: poesie formelle 67. 

53 Ebd. 66f. 
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12.4 Intertextualität 

Will man das Wesen der altarabischen Dichtung, vor allem auch 
den Hauptunterschied zwischen ihr und der neuzeitlich-abendländi­
schen Dichtung in einem Wort fassen, kann dies nur der Begriff 
Intertextualität sein. Es gibt keine Qa�ide, keine Ausdrucksweise, 
keine Stilfigur, die ihre eigentliche Bedeutung nicht erst vor dem 
Hintergrund anderer bzw. der anderen Texte gewönne. Gleichzeitig 
ist Intertextualität (und die sich daraus ergebende „Konventionalität") 
jene wichtigste Gemeinsamkeit, die die Dichtung der alten Araber 
und die der mittelalterlichen Trouveres und Trobadors verbindet: 

„La reference du texte, c'est la tradition. C'est par rapport a 
eile que se definit la signifiance."54 

„Tradition": das ist nun aber nichts anderes als: die anderen

Texte. Bedeutung gewinnt ein Text deshalb durch die Bezugnahme 
auf andere Texte, durch Intertextualität mithin, welches Wort somit 
nichts wesentlich anderes meint als „Tradition" oder ,;Konvention". 
Dabei ist aber zu unterscheiden zwischen: 

1. ungerichteter Intertextualität, bei der sich der Dichter auf
„die Konvention" im allgemeinen bezieht, also auf die „Sprache", die 
durch alle von der Dichtungsgemeinschaft zur Kenntnis genommenen 
früheren Texte ausgeformt worden ist und die in ausnahmslos jedem 
Gedicht präsent ist, und 

2. gerichteter Intertextualität, bei der der Dichter ein konkretes
Werk zum Bezugspunkt seines Dichtens nimmt und diesen Bezug 
durch verschiedene Mittel seinen Zuhörern zu verstehen gibt. 

Beide Arten der Intertextualität sind nicht immer säuberlich zu 
trennen. Wenn etwa Du r-Rumma gR 39/63 das Bild von den Stuten, 
di� scheinbar Vögel auf dem Kopf haben, von S 16/10 übernimmt, 
ist dies zwar zweifellos eine Bezugnahme auf einen konkreten, ein­
maligen Vers, doch bewegt sich diese Übernahme ganz im Rahmen 
des auch sonst üblichen Zitierens und Umformens. Entscheidend ist, 
ob Qu r-Rumma den Vergleich as-Sammäbs als Bestandteil der 
dichterischen Tradition zitiert, oder ob er ihn als einen Vergleich 
as-Sammäbs zitiert und damit auch für den Hörer deutlich auf die 
individuelle Episode as-Sammäbs hinweisen wollte, was mir weniger 
wahrscheinlich zu sein scheint. Wir wollen unter „gerichteter Inter-

54 Zumthor: Essai de poetique medievale 117. 
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textualität" deshalb nur solche Fälle begreifen und in diesem Kapitel 
behandeln, in denen ein Dichter unüberhörbar mindestens einen 
längeren Gedichtabschnitt eines anderen Gedichts aufgreift, um­
gestaltet und dadurch uminterpretiert. 

Wie unser Korpus zeigt, hat man mit Fällen gerichteter Inter­
textualität bislang weit weniger gerechnet als solche tatsächlich 
vorkommen. Immerhin konnten zusätz]ich zu zwei bereits bekannten 
Fällen (S 8, Ab 3) noch sechs weitere derartige Bezugnahmen auf 
andere Gedichte aufgedeckt werden, die der Forschung bislang ver­
borgen geblieben waren. Wenn aber von den 83 Qa:;;iden, die im 
Korpus (- ausschnittweise! -) berücksichtigt worden sind, mehr als 
9% Fälle direkter Intertextualität darstellen, man noch bedenkt, daß 
solche Bezüge allzu leicht übersehen werden (zumal auch die primi­
tivsten Hilfsmittel wie Reimindizes, Themen- und Motivverzeichnisse 
etc. fehlen) oder das Bezugsgedicht verlorengegangen sein könnte, 
ist es wohl kaum zu hoch gegriffen, wenn man davon ausgeht, daß 
beinahe jede zehnte altarabische Qa�ide ganz oder in Teilen die 
unmittelbare Reaktion auf ein anderes Gedicht darstellt und natür­
lich nur dann sinnvoll interpretiert werden kann, wenn man die 
Vorlage kennt. 

Der Dichter hatte mehrere Möglichkeiten, sein Vorbild aufzu­
greifen und umzugestalten. Beschränkt sich die Ähnlichkeit auf die 
Übernahme einzelner Formulierungen, spreche ich von Zitation. Wird 
dagegen - bei meist unterschiedlichem Reim und oft auch Metrum der 
Qa:;;iden - ein ganzer Qa:;;idenabschnitt in seinem Aufbau und Inhalt 
übernommen, ohne daß der Rest der Qa:;;iden übereinstimmt, nenne 
ich dies Paraphrase. Wird aber zum einen Reim und Metrum der 
Vorlage übernommen, zum anderen durch gelegentliche Zitate und/oder 
Entsprechungen im Aufbau auf die Vorlage verwiesen, bezeichne ich 
dies als Imitation55 . Auch Kombinationen dieser Typen können vor­
kommen56 . Im Korpus sind folgende Fälle belegt: 

55 Dieser Typ ähnelt der in der türk. Dichtung beliebten na;fra, vgl. Rescher: 
Beiträge VI/2, S. 134. 

56 Die Qa�ide *Muf 17 des as-Sammäo-Bruders Muzarrid ist in ihrer Gesamtheit 
eine Imitation des Gedichts •Z 15, in ihren umfangreichen Waffenbeschrei­
bungen eine Paraphrase des Gedichts •Aus 35 und enthält in ihrem Schlußteil, 
einer Jägerbeschreibung, zahlreiche ungerichtete Bezüge zur allgemeinen 
Konvention (vgl. Bauer: Muzarrids Qa�ide). 
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Episode: nimmt Bezug auf: Art der Bezugnahme: 

A 15 AbQ Paraphrase 

LM Bi Zitation 

K 13 Aus Zitation 

J:Iu1 3 N 14 (ganze Qa�ide) Imitation 

S 8/20-40 (Bogenepisode) •Aus 35/17-42, 17/18-25 Paraphrase 

Ab 3 '"K 1 (ganze Qa�ide) Imitation 

Ab 9 K 14 Paraphrase 

Ab 37 '"Z 15 (ganze Qa�ide) Imitation 

Die wichtigsten Kennzeichen von Zitation, Paraphrase und Imita­

tion sind in nachstehender Übersicht verzeichnet. Zur genaueren 
Charakterisierung verweise ich auf die jeweiligen Interpretationen 

zu den Gedichten. 

Zitation Paraphrase Imitation 

betroffen ist: einzelne Verse ein Abschnitt die ganze Qa�ide 

übernommen werden: 

- der Wortlaut ja selten gelegentlich 

- Inhalt und Aufbau nein ja teilweise 

- Metrum und Reim nein nein ja 

Selbstverständlich wird die Untersuchung zahlreicher noch zu ent­
deckender Fälle unser Verständnis dieses Phänomens noch vertiefen. 
Doch schon jetzt läßt sich zur altarabischen Dichtung festhalten: 

„Die Poesie ... ist geselliger Natur, die Dichter stehen in sichtlicher 
Berührung unter sich im Leben und in der Kunst, beziehungsvolle 
Fäden schlingen sich durch ihre Werke."57 

Auch dieses Zitat stammt wieder von einem Romanisten. Die 
ausgelassenen Wörter der ersten Zeile lauten: ,,(die Poesie) der 
Troubadours". Immer wieder üben sich die altarabischen Dichter, 

57 Friedrich Diez, zit. nach Gruber: Dialektik 4. 
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genau wie die Troubadours, in der „Kunst des ,Umschmiedens' der 
,poetischen Eisen' anderer"58. Dies tun sie, um sich selbst in eine 
bestimmte dichterische Tradition zu stellen, sich als jemand zu er­
weisen, der es seinen Meistern gleichtun, ja sie sogar übertreffen 
kann, zuweilen auch (I:Iut 3, Ab 37), um die Adressaten ihrer Ge­
dichte in Beziehung zu den Adressaten der Vorlagegedichte zu 
bringen, und schließlich ganz einfach deshalb, um bei ihrem Publikum 
Freude, Erstaunen und Bewunderung zu erwecken. 

12.S Zweck und S inn

Die Themen der altarabischen qarf4-Dichtung lassen sich grob in 
zwei Gruppen einteilen: zweckhafte und zweckfreie. Erstere, wie 
Spott, Herausforderung, Drohung, Dank, Vertragsangebot oder auch 
Preis eines Fürsten oder eines Mitglieds der Stammesaristokratie 
oder eine Entschuldigung etc. - all diese Themen sind sowohl Gegen­
stand monothematischer Gedichte (,,Kundgebungs-" oder „Botschafts­
gedichte") als auch Gegenstand des Schlußteils der polythematischen 
Qa�ide. Der Zweck dieser Gedichte bzw. Gedichtteile ist gleichzeitig 
ihr Sinn. Ein Ansatzpunkt zur Interpretation ist - falls der histori­
sche Hintergrund einigermaßen bekannt ist - nicht schwer zu finden. 

Vor größere Schwierigkeiten stellen uns die zweckfreien Themen 
wie der Nasib, die Kamelbeschreibung, die Pferdebeschreibung mit 
der Jagdschilderung und schließlich die Tierepisoden. Sie richten sich 
nicht direkt an einen Adressaten, sie sind meist aus keinem bestimm­
ten Anlaß entstanden, durch sie wird keine unmittelbar den Worten 
abzulesende Botschaft übermittelt. Außerdem kommen sie nie allein 
vor, sondern stets im Rahmen der Qa�ide, meist zusammen mit ei­
nem oder mehreren zweckhaften Themen. Die zweckfreien Themen 
sind zumeist wesentlich stärker konventionalisiert als die zweckhaften. 
Da es nun nicht der Sinn einer Kamelbeschreibung sein kann, den 
Hörer über das Aussehen eines Kamels oder der einer Onagerepisode, 
den Hörer über das Verhalten der Onager aufzuklären, ist der Sinn 
dieser zweckfreien Themen anderswo zu suchen. 

Ehe man aber versucht, für Nasib, Tierepisoden etc. einen all­
gemeingültigen Sinn zu suchen, muß man sich stets vor Augen halten, 

· daß all diese zweckfreien Themen nur als Teile längerer Qa�1den

58 Gruber: Dialektik 256. 



Zwec1c und Sinn 263 

existieren. Dabei kann z.B. die Onagerepisode mit praktisch allen 
möglichen Schlußteilen kombiniert werden: mit Selbstlob (z.B. IQ 4, 
RbM II), Stammeslob (z.B. bMuq 22, L 15), Spott (higä', z.B. J;)bJ;), 
Ab 3), Triumph, Drohung, Herausforderung (z.B. L 12, K 17), Auf­
forderung zu etwas (Z 1), Dank (I:Ibl:I), Lob (z.B. A 1, Bi), Entschul­
digung (N 6, N 75), Trauer (ritä', N 14), oder mit Kombinationen 
davon (z.B. LM, RbM I). Schließlich kann die Onagerepisode auch 
allein den Schluß bilden (z.B. Aus, K 7, S 6). 

Geht man nun einerseits davon aus, daß die Onagerepisode in 
allen Gedichten in irgendeinem wie auch immer gearteten inhaltlichen 
Zusammenhang mit dem Rest des Gedichts stehen muß, andererseits 
davon, daß der Onagerepisode ein bestimmter Sinn innewohnt, der 
überall gleich bleibt, wird man schnell auf Schwierigkeiten stoßen. 
Ein tieferer Sinn der Onagerepisode, der zu all den genannten Schluß­
themen gleicbermaßen paßt, läßt sich nicht finden! 

An dieser Tatsache sind viele strukturalistische und tiefenpsycho­
logische Deutungsversuche der Qa�ide gescheitert. Da prinzipiell 
jedes zweckfreie Thema mit jedem zweckhaften kombiniert werden 
kann und in den meisten Qa�iden jeweils mehrere von einer oder 
beiden Sorten vereinigt werden, entsteht eine Vielzahl von Qa�iden­
formen mit einer großen Vielfalt von Zwecken, Stimmungen, Erlebnis­
inhalten und Aussagen, die sich niemals - es sei denn durch stärkste 
Reduzierung und damit Trivialisierung - auf eine einzige Grundidee 
reduzieren lassen59 . 

Die oben aufgestellte Prämisse, die Onagerepisode stünde in 
engem inhaltlichem Zusammenhang mit dem Rest der Qa�ide, d.h. 
Onagerepisode und Restqa�ide ergäben zusammen stets einen tiefe­
ren, einheitlichen Sinn, ist somit aufzugeben. So stellt sich schließ­
lich die Frage, ob denn der Onagerepisode überhaupt ein „tieferer" 
Sinn innewohnt. 

Wenn in den Gedichten einer uns zeitlich und kulturell fern­
stehenden Zivilisation immer wieder von Tieren die Rede ist, die 
sich noch dazu immer wieder mit sexuellen Dingen beschäftigen, ist 
dies natürlich eine Herausforderung für die verschiedenen struktura-

59 Vgl. die Diskussion solcher Ansätze bei Wagner: Grundzüge I 155-160; auch 
die älteren Deutungsversuche der Qa�idenform durch G. Richter und A. Bloch 
scheitern an der Vielzahl der vorkommenden Themenkombinationen, vgl. ebd. 
S. 79-82.
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listischen, psychologischen oder mythologischen lnterpretationen60. 
Solche Deutungen lösen aber in der Regel nur Probleme, die es gar 
nicht gibt und schieben den Dichtern Motivationen unter, die sie nie 
hatten. Für das Vorkommen all dieser Motive in der altarabischen 
Dichtung gibt es stets eine sozusagen „natürliche" Erklärung, die in 
ihrer Banalität zwar nicht die Faszinationskraft der vermeintlich 
tiefbohrenden Theorien erreicht, dafür die größere Plausibilität für 
sich hat. 

Die naheliegende Frage, warum ausgerechnet Onager, Antilopen 
und Strauße zu Episodentieren im Kamelvergleich geworden sind, ist 
schon weiter oben beantwortet worden: Es sind dies die drei einzi­
gen Arten bodenlebender Wildtiere Arabiens, die ein Kamel sowohl 
an Schnelligkeit als auch an Ausdauer übertreffen61 und damit einen 
hyperbolischen Vergleich mit dem Kamel möglich machen. Wenn es 
denn schon solche Tierepisoden gibt, muß es auch Onagerepisoden 
geben. Gäbe es keine solchen, sondern nur Oryx-' und Straußenepi­
soden, wäre dies allerdings eine erklärungsbedürftige Tatsache. 

Fragt man weiter, warum die Onager gerade so und nicht an­
ders geschildert werden, ist die Antwort wiederum recht einfach: Es 
werden so gut wie alle darstellbaren Verhaltensweisen der Tiere 
irgendwann angesprochen: das stundenlange Stillstehen, das Fressen, 
das sich Beknabbern, das sich auf dem Boden Wälzen, das Abwehren 
der Fliegen, das Urinieren etc.' Das Erstaunliche ist hier wiederum 
nicht das Fehlen irgendeiner Verhaltensweise, sondern gerade die 
Vollständigkeit der Schilderung, die sich wiederum erklärt aus dem 
Bestreben der Dichter, das altbekannte Thema zwar zum x-ten Mal, 
aber dennoch originell zu gestalten. 

Nun gehören aber all die genannten Verhaltensweisen nicht ge­
rade zum Spektakulärsten, was das Tierreich zu bieten hat, zumal 
sich die den Dichtern bestens bekannten Pferde in all diesen Dingen 
kaum anders verhalten als die Onager. Das bei weitem aktionsreichste 
und aufregendste Schauspiel bieten diese Tiere aber fraglos dann, 
wenn der Hengst versucht, seine Stuten zu decken. Das Sexualver­
halten ist zugleich (vom nicht unmittelbar beobachtbaren Territorial-

60 So zB. Abu-Deeb: Structural Analysis, zu ihm vgl. Wagner wie Anm. 58 und
hier Teil II, Interpretation von LM. 

61 Vgl. oben S. 60f.; El Tayib: Pre-Jslamic Poetry 55 nimmt für die Tierthematik
der Episoden „some origin in pre-Islamic religion" an, aber dafür gibt es doch 
nicht die allergeringsten Anzeichen! 
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verhalten abgesehen) dasjenige, in dem sich Onager am meisten von 
den Pferden unterscheiden. Es ist also wiederum allzu natürlich, 
wenn die Dichter dem turbulenten Paarungs- und Treibeverhalten 
besondere Aufmerksamkeit schenken. Nicht die Erwähnung des Sexual­
verhaltens ist mithin erklärungsbedürftig, sondern die Tatsache, daß 
die Dichter das überaus langweilige stundenlange Dastehen mit ange­
winkeltem Hinterbein so hingebungsvoll zu schildern verstanden. 

In einem Punkt hat allerdings doch eine bewußte Auswahl statt­
gefunden. ln den Onagerepisoden wird nicht der gesamte Jahreslauf, 
sondern nur ein Ausschnitt behandelt. Dieser Ausschnitt beginnt 
während der „Frühjahrsweide" (und damit nach den Hengstkämpfen, 
die sicherlich guten Stoff für ausführliche Schilderungen gegeben 
hätten, so aber immer nur beiläufig erwähnt werden) und endet mit 
der Wanderung zu den Tränken des Hochsommers. Während dieser 
Zeit leben die Tiere territorial in gemischtgeschlechtlichen Gruppen 
und vollzieht sich die Paarung. Vor allem aber bietet der Gegensatz 
zwischen dem sorgenfreien Leben im Winter und Frühling und dem 
Hochsommereinbruch reiche gestalterische Möglichkeiten. Die Szene 
an der Tränke erlaubt schließlich die Einführung des Jägers und 
eröffnet weitere Gestaltungsmöglichkeiten 

Es sind also zum einen rein literarische Gründe, die für eine 
solche Auswahl ausschlaggebend waren, zum anderen aber ist auch 
das Bestreben zu nennen, jene Aspekte aus dem Leben der Tiere 
auszuwählen, die mit dem Leben der Hörer in irgendeiner Beziehung 
stehen. Den Aufbruch zu den Tränken des Hochsommers aber voll­
ziehen die Onager zur selben Zeit, zu der die Beduinen sich zu den 
Sommerquartieren aufmachen. So erlaubt die Onagerepisode, Proble­
me und Mühsale zu schildern, die den Menschen nicht fremd sind. 
Und solche Parallelen erlauben es dem Dichter wiederum, allgemein 
menschliche Erfahrungen wie Gefahr, Strapazen und Entbehrungen, 
existentielle Bedrohung, Wandel des Geschicks, den Zwang, sich auf 
neue Situationen einzustellen, sich von Vergangenem loßzureißen und 
entschlossen Entscheidungen zu treffen und was dergleichen mehr ist, 
auf eine dem Hörer nachvollziehbare Weise dichterisch am Beispiel 

des Onagers umzusetzen. 

Die Onagerepisode ist nicht mehr - aber auch nicht weniger -
als ein literarisch sehr ergiebiger Stoff, der es dem Dichter ermög­
licht, verschiedene Konflikte und Situationen zu gestalten, die seine 
Zuhörer interessieren und in denen sie eigene Erfahrungen wieder­

finden, was ja die Voraussetzung für ausnahmslos jeden erfolgreichen 
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literarischen Stoff zu allen Zeiten war und ist. Viel weiter wird man 
kaum verallgemeinern dürfen. Die einzelnen Ausformungen der Ge­

schichte sind viel zu verschieden, als daß sie sich auf einen Nenner 
bringen ließen oder eine einheitliche Interpretation ermöglichen wür­

den. Nicht einmal die Dramatis personae lassen sich ohne weiteres 
mit positiven oder negativen Vorzeichen versehen. Selbst bei ein und 
demselben Dichter, ja manchmal in einem einzigen Gedicht, ist der 
Hengst einmal der fürsorgliche Führer seiner Herde (L l l/32ff.), ein 

andermal der rücksichtslose Rüpel (L 11/41), ist er einmal sozusagen 
„hart aber gerecht" (LM), ein andermal ein Plagegeist (L 4). Ist die 
Stute einmal halbwegs folgsam (LM, L 15), so ist sie dem Hengst 
ein andermal ebenso ungehorsam (LM 26, L 4). 

Der Hengst ist die Hauptfigur der meisten (nicht aller!) Episo­

den. Aber ist er dort auch immer der positive Held, mit dem sich 
der Dichter identifizieren will? Auch hier kann die _Antwort nur un­
entschieden sein. Der alle Widerstände überwindende Hengst L 35 

ist sicher parallel zum Dichter zu sehen, der sich im Schlußteil 
ganz ähnliche Eigenschaften beilegt. Mit dem brutalen und herzlosen 

Familientyrann A 1 will sicherlich weder der Dichter noch der ge­
priesene Fürst gleichgesetzt werden. Aber wie sollte sich die Ona­

gerepisode auf einen Nenner bringen lassen, wenn nicht einmal der 
Nasib, der allerkonventionellste Teil der Qa�ide, nicht immer melan­

cholisch und traurig ist (vgl. L 12, K 6, K 14) und sogar eine trau­
rige Mufäbara vorkommt (K 13)! 

Fassen wir zusammen: Die 83 Onagerepisoden des Korpus sind 

so verschieden, wie 83 Gestaltungen ein und desselben, nicht allzu 
vielschichtigen konventionellen Stoffes nur sein können. Einen ein­

heitlichen Sinn haben sie nicht. Eine Aussage wie „die altarabischen 
Dichter wollten mit der Onagerepisode dies und jenes ausdrücken", 

ist unmöglich. Die Onagerepisoden haben weder eine einheitliche 
Stimmung noch sind ihre Personen einheitlich mit positiven oder 

negativen Vorzeichen versehen. Die Onagerepisode war zunächst nicht 

mehr als ein Stoff, aus dem der Dichter machen konnte, was ihm 
passend schien. 

Wenn die Onagerepisode aber keinen tieferen Sinn hat, warum 

haben sich die Dichter dann überhaupt damit abgegeben? Schauen 
wir uns auf der Suche nach einer Antwort eine ganz durchschnittliche 

Qa�ide eines ganz durchschnittlichen Dichters an, diejenige des Oirär 
b. Oabba. Sie beginnt mit fünf Nasibversen (V. 1-5). Das Trostmotiv

leitet zur Erwähnung des Kamels über (V. 6), das mit dem Onager
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verglichen wird (V. 7). Die anschließende Onagerepisode, ein wie­
derum ganz durchschnittliches Stück dieses Genres, nimmt mit 14 
Versen (V. 7-20) immerhin mehr als ein Drittel des ganzen Gedichts 
ein. Ein Überleitungsmotiv B (V. 21) leitet zum Schlußteil über, 
einem higa' auf die Banü f:Iurtan. Der Zweck dieses Gedichts kann 
kein anderer gewesen sein, als die Banü I:Iurtän zu schmähen, denn 
jede Interpretation einer ganzen Qa(,ide kann nur von hinten her, 
vom Schlußteil her erfolgen, in dem uns der Dichter Zweck und 
Anlaß mitteilt. Schließlich hat I;)irär den Zweck der Qa(,ide selbst 
deutlich ausgesprochen: Er habe, so dichtet er im Schlußvers, den 
Banu I:Iurtän hiermit ein weithin sichtbares Brandzeichen auf die 
Nase gedrückt. Mit anderen Worten: Er hofft, diesen Stamm durch 
seinen Spott ein für allemal diskreditiert zu haben. 

Nun gehören die Banu l:Iurtän gewiß nicht zu den bedeutenden 
Stämmen Arabiens, und man mag fragen, wer außer den Banu f:Iurtän 
selbst und deren Nachbarn sich wohl für die Banu I:Iurtän und deren 
angebliche Schlechtigkeit interessiert haben könnte! Wir haben oben 
die Frage aufgeworfen, warum sich Generationen von Arabern immer 
wieder für die altbekannte Onagergeschichte interessiert haben und 
geantwortet, daß es eine Schicht von Dichtungskennern gegeben hat, 
die sich am Spiel von Auswahl und Variation althergebrachter For­
meln, Motive, Vergleiche etc. erfreut hat und die nicht müde wurde, 
immer neue originelle Spiegelungen und Abwandlungen der Tradition 
zu goutieren. So ist es denn naheliegend, daß das Interesse an der 
Onagerepisode, oder sagen wir allgemein: an der künstlerischen Ge­
staltung der Qa�ide, viel größer war als das an den Banu f:Iurtän. 
Jedenfalls hat eine ganze Qa�ide wesentlich mehr Wirkung als ein 
bloßes Zweckgedicht. I;)irärs Rechnung ist aufgegangen. Obwohl seine 
Qa�ide kein überaus bedeutendes Meisterwerk ist, nehmen wir doch 
noch heute nach dreizehnhundert Jahren die Schändlichkeiten der 
Banu f:Iurtän zur Kenntnis. Hätte er nur den higii' gedichtet, wäre 
das Gedicht schon zu seiner Zeit kaum zur Kenntnis genommen 
worden, geschweige denn aufgeschrieben und bis in unsere Tage über­
liefert worden. Irgendeinen tieferen Sinn hat die Onagerepisode in 
I;)irärs Gedicht nicht. Ein inhaltlicher Zusammenhang zum Rest der 
Qa�ide ist nicht erkennbar. Trotzdem hat sie eine klar erkennbare 
Funktion: Erst durch sie (und den Nasib) wird das Gedicht zu einer 
längeren Qa�ide und damit zu einem Kunstwerk. Erst in der Onager­
episode, die in der Tat nichts weiter als ein Stück l'art pour l'art 

in einem zweckgerichteten Gedicht ist, kann I;)irär seine poetische 
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Könnerschaft zeigen. Und damit bekommt die Onagerepisode, wenn 
auch auf ganz anderer Ebene als zunächst erwartet, doch einen ganz 
gedichtspezifischen Sinn: Allein die Fähigkeit, ein solches Gedicht 
zu verfassen, ist Beweis genug der eigenen muruwwa62 . Das Gedicht 
.l)irärs enthält zwar keine (Selbst- oder Stammes-) Mufäbara. Die 
Onagerepisode (samt dem Nasib selbstverständlich) ist aber allein 
Mufäbara genug, um die eigene Fähigkeit zu demonstrieren und die 
Überlegenheit über die geschmähten Banü I:Iurtän glaubhaft werden 
zu lassen. 

In ähnlicher Weise ist die Onagerepisode in vielen anderen Ge­
dichten zu interpretieren, wo sie aber oft stilistisch, stimmungsmäßig 
und z.T. auch inhaltlich besser in die Gesamtqa�ide eingebettet ist. 
Eine Siegesbotschaft (L 12), der Dank an einen anderen Stamm 
(J::lbJ::l) und jede andere der vielen unterschiedlichen Mitteilungen, 
die uns die Dichter machen, gewinnt mehr Gewicht, wenn sie im 
Rahmen einer Qa�ide ausgesprochen wird, wenn sie Teil eines voll­
gültigen Kunstwerks ist. Auch für den Adressaten hat eine Qa�ide 
mehr Gewicht als ein bloßes Zweckgedicht. Der Empfänger eines 
Lobgedichts wird sich nicht nur von den Phrasen des Madi}:l ge­
schmeichelt fühlen, sondern allein schon durch die Mühe und die 
Kunstfertigkeit, die der Dichter aufgewandt hat. Schließlich wird der 
Gepriesene wohl wissen, daß die Kunstfertigkeit des Dichters mehr 
zu seinem Ruhm beitragen kann als so manche eigene Tat. 

Qa�iden der genannten Art, deren Zweck und Sinn nur allzu 
offensichtlich sind, werden von Interpreten, die nach Tieferem schür­
fen, geflissentlich gemieden. Weiterreichenden Spekulationen setzen 
dagegen jene Qa�iden, deren Schlußteil eine Mufäbara bildet, wesent­
lich weniger Schwierigkeiten entgegen. Und so ist es kein Zufall, 
daß sich solche Spekulationen immer an den Mu'allaqät des Imra'al­
qais und des Labid63 oder an der lämiyya des Sanfarä entzünden. 

Der Fahr nimmt insofern eine Zwischenstellung zwischen zweck­
freien und zweckhaften Themen ein, als zunächst weder ein Anlaß 
noch ein Adressat für das Gedicht erkennbar werden, andererseits 
aber doch ein erkennbarer Zweck verfolgt wird. Dieser Zweck ist -
egal, ob es sich um Selbst- oder Stammesfabr handelt - die Bestäti­
gung der aristokratischen Wertordnung in der Darstellung, wie man 

62 Vgl. Montgomery: Dichotomy 6. 

63 Vgl. auch Wagner: Grundzüge I 155; diese beiden Mu'allaqät sind (außer der
des Tarafa mit ihrer Kamelbeschreibung) die einzigen Mu'allaqät, die keinen 
direkten Anlaß erkennen lassen! 
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selbst bzw. man selbst als Repräsentant des Stammes dieses Ideal 
optimal verkörpert64. 

Diesen Zweck erreicht der Dichter auf zweifache Weise. Zu­
nächst, indem er einschlägige Eigenschaften und Taten schildert, 
zum anderen aber wiederum durch den Beweis seiner dichterischen 
Meisterschaft, ein Aspekt, auf den J.E. Montgomery nachdrücklich 
hingewiesen hat: 

,,One aspect · of muruwwah ... is that it comprehends the pre­
Islamic conception of poetry: the poet' s ability to compose 
qa:;ii'id and to use language, metre and rhyme are constituents 
of competitive virtue. "o5 
Dies gilt natürlich für alle Teile aller Qa�iden, aber in keinem 

anderen Qa�identyp entsprechen sich der ausgesprochene Zweck 
und die omnipräsente Aufgabe der Dichtung, nämlich „providing the 
artistic expression of muruwwah"66, so sehr wie in Qa�iden mit 
Fahr-Schluß. So ist es nur natürlich, daß der Fahr in besonderer 
Beziehung zu den zweckfreien Themen der Qa�ide steht. Zunächst 
sind viele im Fahr gestaltete Motive stärker konventionsgebunden 
als die anderen Schlußteilthemen und erlauben damit auch eine in­
tensivere künstlerische Durchgestaltung. Dann aber ist gerade der 
Fahr selbst der Ort, in dem viele der zweckfreien Themen ihren 
eigentlichen und ursprünglichen Platz haben: 

„However descriptions are also an important component of the 
so-called Schlussteil section, especially of the eulogistic and 
self-vaunting type, thereby indicating that these descriptions do 
have an ulterior purpose - they are an implicit form of fakhr
and madf!J."67 

Nicht nur implizit, muß man hinzufügen, denn ein Dichter wie 
Muzarrid bezeichnet seine Fähigkeit, eine Jägerepisode zu dichten, 
ganz explizit als Beweis seiner Fähigkeiten und nimmt deshalb eine 
solche Episode in seinen Fahr auf68. Die letzte Konsequenz daraus 
ist schließlich der Schritt, den Fabr ganz durch eine Episode zu er­
setzen. Solche Gedichte, die nur oder fast nur aus Nasib und wa:;f 
bestehen, sind mehrfach im Korpus vertreten69 . 

64 Vgl. Jacobi: GAP II 27, Montgomery: Dichotomy 5. 
65 Montgomery: Dichotomy 6. 
66 Ebd. 
67 Montgomery: Dichotomy 4. 
68 Vgl. Bauer: Muzarrids Qa�ide. 
69 Vgl. oben S. 69f. 
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Halten wir also fest: Die Onagerepisode hat keinen allgemein­
gültigen Sinn. Sie ist, wie andere zweckfreie Themen der altarabi­
schen Dichtung auch, zunächst nur Material, ein Stoff - ein Stoff 
allerdings, der sich im Lauf der Zeit als ergiebig und vielschichtig 
erwiesen hat. Wie andere zweckfreie Themen bekommt die Onager­
episode ihre Bedeutung erst in ihrer jeweiligen konkreten Ausformung, 
dort aber in zweifacher Hinsicht: 

1. als Bestandteil der Qa�ide, der sie durch ihren künstlerischen
Wert Gewicht verleiht und der die Onagerepisode - zumindest von 
guten Dichtern - auch einfühlsam angepaßt wird: durch Auswahl und 
Gewichtung der Motive, die Gestaltung der Stimmung und durch 
sprachliche und stilistische Parallelen. Gute Dichter verstehen es 
durchaus, ihrer Onagerepisode in diesem Zusammenhang eine tiefe 

Aussage zu geben. Für die sorgfältig durchdachten Episoden der 
großen Dichter (z.B. AbQ, Labid generell, K 13, aQ 1 etc.) gilt ohne 
Einschränkung die Feststellung Ullmanns, daß die „hohe sprachliche 
Kunst der frühen Dichter ... kein leeres Wörtermachen (ist). Kaum 
je steht der Inhalt hinter der Form zurück. Vielmehr ist die Aussage 
oft von einer ergreifenden Tiefe"70. Die besten Episoden unseres 
Korpus sind ausnahmslos Belege dafür, daß die altarabischen Dichter 
durchaus in der Lage waren, Erfahrungen, Gefühle und Konflikte 
auf eine Weise zu gestalten, die auch uns Heutige durch alle Kon­
ventionalität hindurch emotional· anzusprechen vermag. Auch jene 
Art subjektiv nachvol lziehbarer „Tiefe" ist also in der altarabischen 
Dichtung durchaus vorhanden. Dieser Aspekt ist die wichtigste 
Ergänzung zur Charakterisierung der altarabischen Dichtung als 
Spielart einer poesie formelle. 

2. als Bestandteil der Texttradition, also durch Bezugnahme auf
die Tradition, d.h. alle anderen bekannten Onagerepisoden. Durch 
Auswahl aus und Abwandlung der Tradition beweist der Dichter seine 
Kunstfertigkeit und seinen Wert, seine muruwwa. Dem aristokratischen 
Publikum ist es vergönnt, an diesem Spiel teilzuhaben. Durch ihre 
Kennerschaft, ihre Fähigkeit, die Worte des Dichters, seine An­
spielungen, seine Abwandlungen der Tradition zu erkennen und sein 
Gedicht beurteilen und bewerten zu können, erleben auch die Zuhörer 
eine Wertsteigerung, vollziehen sie die Identifikation mit dem Dich­
ter, ja letztlich mit der gesamten Dichtungsgemeinschaft und erleben 

70 Ullmann: Wolf 136. 



Zweck und Sinn 271 

damit gleichzeitig die Zugehörigkeit zu einer Wertegemeinschaft und 
somit eine Bestätigung und Erhöhung ihrer eigenen Werte. Die alt­
arabische Dichtung gehört damit einem in aristokratischen Gesell­
schaften verschiedenster Kulturkreise immer wieder entstandenen 
Typus an, für den gilt: 

„Wo der einzelne Dichter vornehmlich Spre�her einer Gruppe 
ist, die zugleich sein Publikum darstellt, ergibt sich in allen 
Bereichen des Inhaltlichen und Formalen notwendig ein codehaftes 
Dichten, das harmoniestiftend wirkt und dessen Funktion u.a. 
darin besteht, kollektive Einvernehmlichkeit und Selbstbestätigung 
erlebbar zu machen, ein gemeinsames Lebensgefühl . .. zu for­
mulieren bzw. zu fordern.''71 

Das Grundprinzip der künstlerischen Arbeit vor allem an den 
zweckfreien Themen der Qa�ide heißt Auswahl und Variation: Aus der 
Tradition wählt der Dichter die ihm für seinen Zweck am geeignetsten 
erscheinenden Themen und Motive aus und variiert sie sodann derart, 
daß der Hörer den Bezug zur Tradition erkennt, sich aber zugleich 
an Neuartigkeit und Originalität der aktuellen Gestaltung erfreut. 
Auch die einzelnen Stilmittel bis hinunter zu Metonymie und Formel 
wählt der Dichter aus dem Vorrat, den ihm die Tradition zur Ver­
fügung stellt, aus und erweckt sie durch Variation zu neuem Leben. 

Die Folge davon ist zum einen, daß die altarabische Poesie kon­
ventionell ist in dem Sinne, daß dieselben Themen und Motive über 
Jahrhunderte hinweg jeweils hunderte Male wiederholt werden, zum 
anderen, daß die altarabische Poesie originell ist in dem Sinne, daß 
„no two qa�fdahs are identical in the treatment of topics, motifs and 
technical devices and any normative approach to the structure of 
the qa�fdah ought to be abandoned"72. 

Ersteres hat zur Folge, daß neue Themen nur schwer Eingang in 
den traditionellen Kanon finden. Ullmann hat uns das Entstehen einer 
solchen neuen Tradition vor Augen geführt (,,Das Gespräch mit dem 
Wolf"), aber dergleichen bleibt doch die Ausnahme. Selbst Muzarrid 
hat sich, um zu beweisen, daß er schlichtweg über alles dichten 
kann, ein nur scheinbar unkonventionelles Thema (die Jägerschilde­
rung) ausgesucht. Nöldeke hat sehr beklagt, daß die Dichter immer 
nur Onager, Antilopen, Strauße und allenfalls noch Flughühner schil­
dern, aber nie Springmäuse, Klippdachse und Geparden73 . So bedauer-

71 Rieger: Mittelalter!. Lyrik Frankreichs II 293. 
72 Montgomery: Dichotomy 6. 
73 Vgl. Nöldeke: Mo'all. I 3f. 



272 Deutung 

lieh das für uns Heutige in der Tat ist, man kann es den alten 
Arabern nicht zum Vorwurf machen. Eine Springmausepisode hätte 
die Zuhörer allenfalls befremdet, und der Dichter hätte mit einer 
Springmausepisode viel weniger ausdrücken können als mit einer 
Onagerepisode. Er hätte keine Konnotationen hervorrufen können, 
keine Anspielungen machen, keine Vorbilder nachahmen und übertref­
fen können, kurz: eine Springmausepisode hätte keine kommunikative 
Kraft gehabt; sie hätte für den Zuhörer keine andere und damit keine 
tiefere Bedeutung gehabt als den bloßen Wortlaut. Die Springmaus 
wäre sozusagen nackt vor dem Zuhörer gestanden: sie hätte nichts 
anderes bedeutet als eine Springmaus - aber was hat den Arabern 
eine Springmaus bedeutet?74 Natürlich, geschickt eingeführt und be­
gründet hätte ein Dichter auch eine Springmausepisode bringen kön­
nen, so wie es ja auch Kamelhengstepisoden oder Löwenepisoden 
(Abü Zubaid at-Ta'i:), Schilderungen von Perlentauchern etc. gibt, 
aber all diese Stoffe haben sich als offensichtlich nicht ergiebig 
genug erwiesen, um eine Tradition entstehen zu lassen, die wiederum 
genügend Eigendynamik entwickelt hätte, um diese Stoffe zu kon­
ventionellen werden zu lassen. 

Konventionalität bedeutet aber nicht Einförmigkeit: 

„The poets of the Jahiliyya were not slaves of convention, rather 
the stock of materials available were their tools which they 
frequently manipulated. "75 

Konventionell sind in der Tat nur die Stoffe einerseits und das 
sozusagen stilistische Handwerkszeug (Metonymien, Vergleiche, 
Formeln etc.). Aber die „wiederholte Verwendung desselben Stoffes 
oder Motives soUte man auch bei der arabischen Poesie nicht als 
Stereotypie geringschätzig abtun"76, zumal wir gesehen haben, daß 
die Konvention für die altarabischen Dichter keine Beschränkung, 
sondern eine Erweiterung ihrer Möglichkeiten darstellt. Bei der 

74 Dergleichen ist der neuzeitlich-abendländischen Dichtung keineswegs fremd.
So haben sich die Dichter der Romantik ein ums andere Mal in Müllerstöchter 
verliebt, wie überhaupt MüHer und Mühlen in der romantischen Dichtung (und 
den dadurch inspirierten Volksliedern) eine ganz große Rolle spielen. Müllers­
töchter hatten ,eine literarische Tradition. Mit ihnen verband der Hörer be­
stimmte Konnotationen, mit Metzgersföchtern dagegen nicht. Deshalb hätte 
eine Metzgerstochter immer nur eine Metzgerstochter bedeutet, und deshalb 
kommt in der romantischen Dichtung auch keine Metzgerstochter vor. 

75 Montgomery: Dichotomy 6. 

76 Ullmann: Wolf 135. 
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Untersuchung des „Gesprächs mit dem Wolf" kam Ullmann zu dem 
Schluß: 

„Die Wolfsepisode ist etwa zwanzig Mal gestaltet worden, aber 
jedes Gedicht trägt ein ganz eigentümliches Gepräge, durch das 
es sich von den anderen neunzehn Gedichten abhebt."77 

Die Untersuchung von 83 Onagerepisoden führt zu genau dem­
selben Schluß. Würde man das bloße Handlungsgerüst der Episoden 
in knapper Prosa nacherzählen, fänden sich nur wenige verschiedene 
Episoden. Und dennoch gleicht keine Episode der anderen, sind alle 
Episoden so sehr voneinander verschieden, daß man die bewußte 
Nachahmung eines Vorbilds unschwer erkennen kann. Aber auch eine 
solche Nachahmung ist wieder ein ganz eigenständiges Kunstwerk78. 
Originalitä"t war zweifellos eine der Hauptanforderungen an den alt­
arabischen Dichter. Um ihr gerecht zu werden, standen ihm eine 
Fülle von Mitteln zur Verfügung, aus denen der Dichter jene aus­
wählte, die ihm die für seine Zwecke geeignetsten zu sein schienen. 
So hat auch jede Episode des Korpus ihre differentia specifica, durch 
die sie in ganz besonderem Maße gekennzeichnet wird, gewissermaßen 
ihren „Fingerabdruck". Am Ende dieses Kapitels habe ich, ganz grob 
vereinfacht, die jeweils herausragendsten Besonderheiten aller 83 
Episoden kurz zusammengestellt. Die Tabelle soll zwar nicht mehr 
sein als eine Art Register zu den Episoden, zeigt aber doch, von 
welcher Fülle von Gestaltungsmöglichkeiten die Dichter Gebrauch 
gemacht haben und welche Vielzahl von Ideen und Überraschungen 
sie auf Lager hatten. Eine Erfahrung, die ich während der Arbeit 
an altarabischen Gedichten immer wieder machen mußte, war: Es 
gibt in der altarabischen Dichtung fast nichts, was es nicht gibt. 

So sehr sich die Episoden in ihrer Art unterscheiden, so sehr 
unterscheiden sie sich auch in ihrer Qualität 79. Während der eine 
oder andere nur mühsam mit der selbstgestellten Aufgabe fertig 
geworden ist, haben andere Dichter Kunstwerke geschaffen, die 
über die Zeiten hinweg ihre Wirkung nicht verfehlen. Dichter wie 
(um meine fünf persönlichen Favoriten zu nennen) 'Amr b. Qami'a, 
al-A'sä, Labid, as-Sammäh und DU r-Rumma haben Weltliteratur 
geschaffen, die, wenn wir nur geduldig hinhören, auch nach einein­
halb Jahrtausenden noch zu uns sprechen kann. 

77 Ullmann: Wolf 135.

78 Dieselbe Erfahrung ebd.

79 Vgl. wiederum ebd. 138.



Verzeichnis der wichtigsten Eigentümlichkeiten der Episoden 

1. AbQ:
2. IQ 4:
3. IQ 10:
4. IQ 34:
5. Aus:
6. Bi:
7. Z I: 

8. Z II: 

9. Z III: 

10. N 6:
11. N 14:
12. N 75:
13. A 1: 

14. A 15: 
15. A 21:

16. A 65:

17. LM:

18. L 4:
19. L 11:
20. L 12:
21. L 15:

22. L 35:
23. K 6:
24. K 7: 
25. K 13:

26. K 14:

27. K 17:
28. K 29:
29. RbM 1:
30. RbM II:
31. .pbi;>: 

32. Mut:

33. aTQ:
34. l;lbl;I:
35. 'AbI:
36. I:Iu! 3:
37. I:Iut 102:
38. bMuq 16:

Symmetrie im Aufbau, Jagdteil mit „Familienszene", Lautfiguren 
Metonymik, Parallelismus 
Beschreibungen (Schwänze) 
Beschreibungen, Reim 
Aufbau, Beschreibungen (Jäger, Tränke), Vergleiche, Lautfiguren 
Motivauswahl, Aufbau, Lautfiguren 
originelle Einzelverse, Antithesen 
verschiedene Einzelheiten 
Metonymien, Lautfiguren 
Einleitungsvers 
Lautfiguren, Motivwahl, Komposition, Antithese 
sukzessiver Auftritt der Dramatis personae, Vergleiche 
Metrum, ,,Qa�ide ohne Halbverszäsur", Personenkonstellation, Ein­
bettung der Episode, Lautfiguren 
AbQ-Paraphrase, Vorausschau auf Jäger, Lautfiguren 
Lautfiguren, Wurzel- und Morphemtypwieder-holungen, Beziehung 
Hengst-Stuten 
Lautfiguren 
,,beschaulich-philosophischer Ton", explizite „Moral ", Komplementär­
schlüsse, Lautfiguren, Bisr-Zitate 
Metrum, Motivwahl, Subjekt-Objekt-Wechsel, Antithesen, Vergleiche 
Geschreischilderung mit Säufervergleich 
„Telegrammstil", keine Krise, keine Schwierigkeiten zu überwinden 
Vergleiche 
Thematik (Hengst, Hochsommereinbruch), Ortsnamen 
Vergleiche, Reimwörter 
klarer, spannender Aufbau, Frösche, Halbverszäsur, Lautfiguren 
„ewige Wiederkehr des Gleichen", Frustrationen, Hengstbeschreibung 
Metrum, deshalb: deskriptiv; Embryonen, handlungsunabhängige Jäger­
beschreibung, Wurzelwiederholungen, Lautfiguren, Einleitungsverse 
Vergleiche 
(Vergleiche) 
prägnanter Aufbau 
ruhiger Ton, Lautwiederholungen 
Metaphern 
,,Genreszene", Thematik (Beschützen und Begatten der Stuten), Ein­
leitungsvers 
Vergleiche, imaginierte Tränke, verschiedene Einzelheiten 
Kürze, Tränkebeschreibung 
Kürze, nur Stute, Jagd, verschiedene Details 
Imitation von N 14 
hübsche Kurzepisode, Lautfiguren 
Vergleiche (z.T. ,,exotisch"), phonologische Stilmittel 

39. bMuq 22: gut gegliederte Langepisode
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40. bMuq 29: Anfang der Vegetationsperiode, Beschreibungen
41. bMuq 30: Hengst im Hochsommer: ,,Hochsommerepisode", Imperfekt und fa"äl

42. S 1: wirkungsvoller, klarer Aufbau, fa-'awradahä i.d. Mitte, Reim 
43. S 2: Beginn der Vegetationsperiode, Beschreibungen (Skarabäus), Vgl., Reim 
44. S 6: Einleitungsformel (2 Verse), klare Gliederung, (Reim) 
45. S 7: äußerste Kürze (Langepisode in 7 Versen) 
46. S 8:
47. S 10:
48. S 11:
49. S 13:
so. S 14:
51. S 16:
52. S 18:
53. atJ: 

54. �G:

55. aI? 1:
56. aI? 3:
57. UbI:I 2:

58. Ubl:l 4: 
59. Mul:

60. Um:
61. Ab 3:
62. Ab 9:
63. Ab 31:
64. Ab 37:
65. Ab 49:

66. Ab 140:
67. Ab 152:
68. Ra 34:
69. Ra 37:
70. !!R 1:
71. !!R 6:

72. gR 12:

73. gR 14:

74. gR 25:
75. gR 26:
76. gR 27:
77. !!R 28:
78. gR 33:
79. gR 39:
80. gR 45:
81. gR 46:

82. !!R 66:
83. !!R 68:

„Bogenepisode", Reim 
Kurzepisode aus Sicht der Stuten, Aufhänger für Adlerepisode 
Reim 
Reim, Gliederung (4 x 2 Verse, abwechselnd von Hengst u. Stute) 
nur Stuten, auf Weg zu und bei Tränke, Einleitungsformel 
Aufbruchserwartung, Stute wird getötet, pessimist. Grundstimmung 
Paarung und Trächtigkeit, Koranzitat 
vielleicht älteste Onagerepisode in hugailitischem Trauergedicht 
spannender Aufbau, zwei Jagdszenen, zwei Hengste 
Aufbau, Spannungssteigerung, Gemetzel 
Kurzepisode als Teil einer mar!iya 

Hengstepisode, Teil eines Gelegenheitsgedichts 

Länge, zwei Jagdszenen, Lautfiguren 
Einleitungsformel, Metonymien 
Länge, Heldentum des Hengstes, Tod der Stuten, Lautfiguren 

Jagdszene: nur Pfeil, Zweiteinführungen 
Paraphrase von K 14 mit „Embryonenszene", Jägergruppe 
Lautfiguren 
Imitation von •Z 15, Vergleiche, Lautfiguren 
Rasches Erzähltempo 
Aufbau, Anklänge Halbversende · - Reim 
Löwe statt Jäger 
zwei Jäger, verschiedene Einzelheiten 
Jägerschilderung mit Schlangenvers, Figura etymologica 
Episodendreierkombination, Aufbau, Naturschilderungen 
Stuten- und Hengsteinführung, Aufbruchserwartung aus Stutensicht, 
Schlußvers 
Naturschilderungen, Schlußszene, Vergleiche 
später Hengstauftritt, Schlangenszene, Schußszene, Enjambements, 
Vergleiche, Lautfiguren 
Naturschilderungen, Enjambements, Wort- und Wurzelwiederholungen 

verschiedene Einzelheiten 

Jägerschilderung, Enjambements 
verschiedene Einzelheiten 
Aufbau, Enjambements, Vergleiche, syntaktische Figuren 
Einleitungsformel, Vergleiche, Naturschilderungen, Lautfiguren 
phonologische und syntaktische Stilmittel 

Wüstenläuferlerche, Aufbau 
Einleitungsvers (Kamele - Hengst), fünf Abmagerungsgründe 
Reim 



EPISODEN - STECKBRIEF 

Nachstehend sind alle 83 Episoden des Korpus mit den wichtigsten Da­
ten verzeichnet. Die erste Spalte enthält fortlaufende Nummer und Ab­
kürzung der Episode sowie den Namen des Dichters. Spalte 2 gibt die 
Zahl der Verse der Onagerepisode an. Enthält die Episode einen Jagd­
abschnitt, ist die Zahl seiner Verse in Spalte 3 verzeichnet. Die Spalten 
4 und S nennen Metrum bzw. Reim. In Spalte 6 ist angegeben, ob es 
sich um eine Kurzepisode (K), eine Langepisode (L) oder um ein 
,,Zwischending" zwischen beiden handelt (eingeklammertes K oder L). 
In der letzten Spalte ist die Vergleichszahl (vgl. S. 181) notiert. 

I. 1. AbQ: 'Amr b. Qami'a 1 9  11 w iyyii L 5 
2. IQ 4: Imra 'alqais 3 T 3b[ K 33 
3. IQ 10: Imra'alqais 7 T räti (K) 43 
4. IQ 34: Imra'alqais 14 T 2fü L 36 
5. Aus: Aus b. J:lagar 31 12 T äxifü L 35 
6. Bi: Bisr b. Abi Ijäzim 8 K 3b[ K 38 
7. Z I: Zuhair 15  w ii'ü L 33 
8. Z II: Zuhair 7 K 3df L 14 
9. Z III: Zuhair 16 7 K 3bü L 31 

10. N 6: an-Näbiga 5 T 3bü (K) 20 
11. N 14: an-Näbiga 5 T äxilü K 20 
12. N 75: an-Näbiga 9 w 2nü K 56 

II. 13. A 1: al-A'sä Maimün 5 Ij iilf K 20 
14. A 15: al-A'sä Maimün 15  6 T 3mf L 33 
15. A 21: al-A'sä Maimün 6 Mtq äluhii K 17 
16. A 65: al-A'sä Maimün 4 w 2dü K 25 
17. LM: Labid 11 K ämuhä L 18 
18. L 4: Labid 5 Ms!) 3bii K 60 
19. L 11: Labid 16 w iilf L 25 
20. L 12: Labid 7 T 2m-ü L 29 
21. L 15: Labid 14 K 2mü L 43 
22. L 35: Labid 12 T äxilii L 17 
23. K 6: Ka'b b. Zuhair 7 T äxilf K 43 
24. K 7: Ka'b b. Zuhair 35 12 Mtq 2nä L 20 
25. K 13: Ka'b b. Zuhair 35 20 T äximü L 34 
26. K 14: Ka'b b. Zuhair 25 7 Ij 2rä L 12 
27. K 17: Ka'b b. Zuhair 4 w iilä K 75 
28. K 29: Ka'b b. Zuhair 5 T iixiryü K 40 

III. 29. RbM I: Rabi'a b. Maqrüm 12 4 Mtq 2mä L 17 
30. RbM II: Rabi'a b. Maqrüm 1 2  4 w ä'ü L 8 
31. :Pb:P: J,)irär b. J,)abba 14 5 T iixiri L 7 
32. Mut: Mutammim 11 2 K 3'ü L 18 
33. aTQ: Abü Tama}:län 17 T äxilf L 29 
34. J:lbJ:l: J:Iägib b. J:labib 6 B iinf L 33 
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35. 'AbT: 'Abdalläh b. Taur 6 5 T 3fii L 0 
36. }::lur 3: al-}::lu�ai'a 6 T äxilü K 33 
37. }::lur 102: al-l;lu!ai'a 5 K 2ril (L) 20

IV. 38. bMuq 16: Ibn Muqbil 6 K 3rf K 67 
39. bMuq 22: Ibn Muqbil 14 4 w 2'f L 21 
40. bMuq 29: Ibn Muqbil 5 T 31ä K 20 
41. bMuq 30: Ibn Muqbil 12 K äxilf L 42 
42. S 1: as-sammäb 15 5 w ätf L 33 
43. S 2: as-sammäb 23 2 T Jg[ L 48 
44. S 6: as-Sammäb 15 w 2ril L 33 
45. S 7: as-Sammäh 7 T 2ruhii L 29 
46. S 8: as-sammäb 52 25 T äxizil L 27 
47. S 10: as-Sammäb 11 w 2'f K 45 
48. S 11: as-sammäb 9 T 2qil K 4 4  
49. S 13: as-Sammäh 8 K äqä K 25 
SO. S 14: as-Sammäb 7 B 2lü L 14  
S 1. S 16: as-Sammäb 21 s T 2mil L 14 
52. S 18: as-Sammäb 6 w 2nf K 0 

V. 53. atf: Abü :t:Jiräs 12 6 T 2W L 42 
54. �G: �abr al-Gayy 12  5 w ämii L 25 
55. aQ 1: Abü Qu'aib 21 7 K 3'ü L 38 
56. aQ 3: Abü Qu'aib 8 B 3dü K 38 
57. UbJ:1 2: Usäma b. al-}::läri! 7 Mtq iibii K 14 
58. UbJ:I 4: Usäma b. al-}::läri! 35 14 T äxidü L 17 
59. Mul: Mulail). b. al-l;lakam 6 T äxilü K 17 
60. Um: Umayya b. Abi 'Ä.'iQ 47 11 Mtq älf L 36 

VI. 61. Ab 3: al-Abtal 15 2 B 2lü L 27 
62. Ab 9: al-Abtal 21 4 B 2dil L 43 
63. Ab 31: al-Ab!al 6 T änf K 33 
64. Ab 37: al-Abtal 21 T äxiluh L 24 
65. Ab 49: al-Abtal 11 5 B Jdil L 36 
66. Ab 140: al-A1J!al 22 B Jril L 18 
67. Ab 152: al-Ab!al 7 1 T äxilä L 29 
68. Ra 34: ar-Rä'i 19 3 B Jrf L 32 
69. Ra 37: ar-Rä'i 22 s w ärä L 9 
70. QR 1: Qü r-Rumma 27 8 B 3bü L 30 
71. QR 6: Qü r-Rumma 10 T 2ruhä L 20 
72. QR 12: Qü r-Rumma 25 9 B 2mil L 28 
73. QR 14: Qü r-Rumma 32 14 T äluhä L 31 
74. QR 25: Qü r-Rumma 30 4 T äxi'f L 37 
75. QR 26: Qü r-Rumma 4 T äxibuh K 0 
76. QR 27: Qü r-Rumma 26 6 T äxil)il L 31 
77. QR 28: Qü r-Rumma 15 1 T 21uhä L 27 
78. QR 33: Qü r-Rumma 9 T iimf L 67 
79. QR 39: Qü r-Rumma 6 T 31)il (K) so

80. QR 45: Qii r-Rumma 4 T äxilf K 0 
81. QR 46: Qü r-Rumma 9 B 2dil (L) 33
82. QR 66: Q ü  r-Rumma s T äxifi K 0
83. QR 68: !)ü r-Rumma 4 T äxikf K so 



INDEX DER REIME UND METREN 

Nachstehend sind die 83 Episoden des Korpus nach ihrem Reim 
angeordnet. Siglen in Antiqua bezeichnen, wenn nicht anders angegeben, 
Episoden im Metrum Tawil, in Kursive solche im Wäfir, in unterstri­
chener Antiqua im Kämil, in unterstrichener Kursive im Basft. Andere 
Metren sind in Klammern angegeben (Mtq = Mutaqärib, ij = ijafif, 
Ms}:l = Munsari}:i). 

-a'a ZI f -3fü 'AbT 

b -3bä L 4 (MsJ:i) -äxifa Aus 

-äbä Ubr.l 2 (Mtq) 
-äxifi gR 66 

-3ba N 6, Z III, dR 1 
----

q -äqä S 13 

-ä!;ibuh gR 26 -2qü S 11

-3bi IQ 4, Bi k -äxiki gR 68 

-äti IQ 10 (-rätf), S 1 -3lä bMuq 29 

g -3g[ S 2 -älä K 17 

1) -31)ii gR 39 
-äxilii L 35, Ab 152 

-äxil)ü K 29, gR 27 
-2lü at{, S 14, � 
-äxilii N 14, J:Iut 3, Mul 

d -3dii aJ) 3,� -äluhä gR 14, A 21 (Mtq) 
-2dii A 65, Ah 9, gR 46 -2luhä gR 28 
-äxidii Ubr.l 4 -äxiluh Ab 37 
-3di Z II 

-ali L 11, Um (Mtq), A 1 (lj) 
r -ärä Ra 37 -äxilf K 6, aTQ, gR 45, bMuq 30 

-2rä K 14 (tJ) m -ämii $G 
-3rii � -2mä RbM I (Mtq) 
-2ril S 6, Hut 102 -2mil L 12, S 16, L 15, gR 12 
-2ruhä s 7, gR 6 -iiximü K 13 
-3ri bMuq 16, Ra 34 -ämuhä LM 

-äxiri 1,)bl,) -3mi A 15 

z -äxizii S 8 -äm[ !!R 33 

!f -2:;ü IQ 34 n -2nä K 7 (Mtq) 

-3'ü Mut, a:Q 1 -2nü N 75 

-ii'ü RbM II -iinf A1J 31, !i!:.!i_ 

-2'i bMuq 22, S 10 -2ni S 18 

-iixi'f gR 25 y -iyyä AbQ 



LITERATUR- UND ABKÜRZUNGSVERZEICHNIS 

1 Q u e l l e n t e x t e  

Zitierte Texte, die nicht Teil des Korpus sind, sind im Text 
der Arbeit mit * versehen (z.B. A 1/15, dagegen *A 2/15). Abkürzun­
gen mit und ohne Asterisk verweisen i.d.R. auf dieselbe Edition. Da 
aber einerseits nach Möglichkeit alle Texte eines Dichters im 
Korpus nach einer einzigen Edition zitiert wurden, ich andererseits 
die nicht im Korpus enthaltenen Texte der „Sechs Dichter" und des 
Abü [)u'aib-Diwans nach den allgemein verbreiteten Editionen Ahl­
wardts bzw. Heils zitieren wollte, verweisen N und *N, Z und *Z 
sowie aJ) und *aD, soweit nicht anders angegeben, je auf verschiedene 
Editionen. - Zur Darstellung der Reimschemata (z.B. -äxibü etc.) 
wurden die in K. Müller: Kumait 31f. entwickelten Kürzel verwendet. 

A = al-A'sä: Gedichte von 'Abü Ba?i'r Maimün ibn Qais al-'A'sä. 
Nebst Sammlungen von Stücken anderer Dichter des gleichen 
Beinamens und von al-Musayyab ibn 'Alas. Hrsg. von Rudolf 
Geyer. London 1928. 

'Abid: Tue Diwäns of 'Abid ibn al-Abras, of Asad, and 'Ämir ibn 
at-Tufail, of 'Ämir ibn Sa'i;a'ah, ed. a"nd supplied with a transla­
tion and notes, by Charles Lyall. Cambridge 1913. 

AbQ = 'Amr b. Qami'a: Tue Poems of 'Amr son of Qami'ah. Ed. 
and translated by Charles Lyall. Cambridge 1919. 

'AbT = 'Abdalläh b. Taur in al-Guburi: qa$ii'id gähiliyya niidira. 
'Adi b. Zaid: dfwän 'Adf b. Zayd al-'lbiidf. Hrsg. Mul;iammad Gabbär 

al-Mu'aibid. Bagdad 1965. 
a[) = Abü I)u'aib in A. Farräg: sar'l:i 'as'är al-Hugaliyyfn. 
*aD = Diwan des Abu [)u'aib (Neue Hudailiten-Diwäne 1). Hrsg. und

übersetzt von Joseph Hell. Hannover 1926. 
al-'Aggäg: Sammlungen alter arabischer Dichter II: Die Diwane der 

Regezdichter E1 'aggäg und Ezzafajän. Hrsg. von W. Ahlwardt. 
Berlin 1903. 

Ab = al-Al)tal: si'r al-'A!Jtal, $Un'at as-Sukkarf. Hrsg. Fal}raddin 
Qabäwa. 2. Druck. 2 Bde. Beirut 1979. 

aij = Abü ijiräs in A. Farräg: sar"I). 'as'iir al-Hugaliyy fn. 
*atl. = Abu ij.iräs in: J. Hell: Neue Hugailiten-Diwane 1I.
Ahlwardt, Wilhelm: Tue Divans of the six ancient Arabic poets

Ennäbiga, 'Antara, Tharafa, Zuhair, 'Alqama and Imruulqais. 
London 1870. 

'Alqama: 'Alqama in Ahlwardt: Tue Divans. 
'Antara: 'Antara in Ahlwardt: Tue Divans. 
A?ma'iyyät: al-'A�ma'iyyiit. i!Jtiyiir al-'A�ma'f. Hrsg. Al;imad M. Säkir, 

'Abdassaläm M. Härün. Kairo 1955. 
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aTQ = Abu Tama}:iän al-Qaini in al-G-ubi1ri: q�ii.'id gii.hiliyya nii.dira. 

Aus = Aus b. l:Iagar: dfwii.n 'Aws b. Ijagar. Hrsg. Mul;iammad Yi1suf 
Nagm. 2. Druck. Beirut 1967. 

Bi = Bisr b. Abi ij:äzim: dzwii.n Bisr b. 'abf J.fii.zim al-'Asadf. Hrsg. 
'lzzat J:Iasan. Damaskus 1960. 

bMuq = Ibn Muqbil: dfwiin Ibn Muqbil. Hrsg. 'lzzat I:Jasan. Damaskus 
1962. 

a<;H)ämin, I:Iätim Sälil;i: qa�ii.'id nii.dira min kitii.b „muntahii. f-falab 
min 'as'ii.r al-'Arab". Beirut 1981. 

I;)b:0 = I;)irär b. l)abba in a9-l)ämin: qa�ii.'id nii.dira. 

gR = I)i1 r-Rumma: diwiin /)f r-Rumma, sarl). Ibn !ja.tim al-Bii.hilf, 
riwiiyat Ta'lab. Hrsg. 'Abdalquddüs Abü Salil;i. 2. Druck. 3 Bde. 
Beirut 1982. 

al-Farazdaq: Divan de Ferazdak. Publ. avec une trad. fran<;. par R. 
Boucher. Paris 1870-1875 . 

Farräg, 'Abdas.sattär Al;imad (Hrsg.): sarl). 'as'iir al-Hugaliyyfn. 3 Bde. 
Kairo 1.965. 

Geyer, Rudolf: Aftarabische Diiamben. Leipzig-New York 1908. 
al-G-ubi1ri, Yal;iyä: q�ii.'id gähiliyya nii.dira. Beirut 198 2. 
al-ljansä': sarl). diwii.n .al-J.jansii.'. Hrsg. Louis Cheikho. Beirut 18%. 
l:fbl:I = I:Iägib b. I:Iabib in Muf. 
Hell, Joseph: Neue Hugailiten-Diwane II: Sa'ida ihn G-u'ajja, Abu 

tliras, al-Mutanabbil und Usama ibn al-I:Iarit. Leipzig 1933. 
Hug K = Kosegarten, J.G.L.: Tue Hudsailian Poems in Arabic and 

English. Vol. L London 1854. 
Hud W = Wellhausen, Juiius: Letzter Teil der Lieder der Hudhailiten. 

In: Skizzen und Vorarbeiten. Erstes Heft. Berlin 1884. 
I:Iumaid b. Iaur: diwii.n Ijumayd b. Tawr al-Hilii.lf. Hrsg. 'Abdal'aziz 

al-Maimani. Kairo 1951. 
I:Iut = al-I:Iutai'a: dzwiin al-lfufay'a, bi-sarl). b. as-Sikkft wa-s-Sukkarf 

wa-s-Sigistiinf. Hrsg. Nu'män Amin Tähä. Kairo 1958. 
IbG = Imra 'alqais b. G-abala in al-Gubi1ri: qa�ii'id giihiliyya niidira,
Ibn al-Anbäri: sarl). al-qa�ii'id as-sab' af-{iwiil. Hrsg. 'Abdassaläm 

M. Härün. 4. Druck. Kairo 1980.
IQ = [mra' alqais in Ahlwardt: The Divans-
*IQ Ed. lbrähim = dfwiin Imri'ilqays. Hrsg. Mul_1ammad Abu l-Fa9l

Ibrähim. Kairo 1958. 
K = Ka'b b. Zuhair: sarl). dfwii.n Ka'b b. Zuhayr, �an'at as-Sukkarf. 

Hrsg. 'Abbäs 'Abdalqädir. Kairo 1950. 
*K Ed. Kowalski: Tadeusz Kowalski: Le Diwan de Ka'b ihn Zuhair.

Krakau 1950 (= Memoires de la commission orientaliste No 38). 
al-Kumait: si'r al-Kumayt b. Zayd al-'Asadf. Hrsg. Däwüd Salli1m. 

3 Bde. Bagdad 1969-1970. 
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L = Labid: sarh dfwiin Labfd b. Rabt'a al-'Ämirf. Hrsg. l}:isän 
'Abbäs. Kuw."üt 1 %2. 

al-Marrär b. Munqig in Muf. 
Mu'all: s. Ibn al-Anbäri: sarh,. 
Muf: Tue Mufa<;l<_ialiyät. Comp. by al-Mufa<_ic;lal. Ed. by Charles J. 

Lyall. Vol. I: Text. Oxford 1921. IL Transl. and Notes. Oxford 
1918. III: Indexes by A.A. Bevan. Leiden-London 1924. 

Mul = Mulai}:i b. I;Iakam in A. Farräg: sarl:i 'as'iir al-Hugalzyyfn. 
Mut = Mutammim b. Nuwaira in Muf. 
Muzähim: Tue Poetical Remains of Muzä}:iim al-'UqailL Ed. F. 

K·renkow. Leiden 1920. 
N = an-Nabiga a�H:?ybyäni: diwan an-Nabiga ag-[)ubyiinf, �an'at b. 

as-Sikkit. Hrsg. Sukri Faii.al. Beirut 1968. 
*N = an-Näbiga ag-:Qubyani in Ahlwardt: Tue Divans. 
Naqä'i<;I: The Na�ä 'i<;I of Jarir and al-Farazda�. Ed. by Anthony A. 

Bevan. Vol. 1-11. Leiden 1905-1909. Vol. III: Indices and Glossary. 
Leiden 1908-1912. 

al-Qutämi: Dtwän des 'Umeir ihn Schujeim al-Qutämt. Hrsg. u. 
erläutert von Jakob Barth. Leiden 1902. 

Ra = ar-Ra'i: Der Diwan des Rä'i an-Numairi. Gesammelt und hrsg. 
von Reinhard Weipert. Beirut 1980 (= Beiruter Texte und 
Studien 24). 

RbM = Rabi'a b. Maqri.im in Muf. 
*RbM Ed. al-Qaisi: si'r Rabf'a b. Maqram a<j-pabbf. Hrsg. Nuri

I;Iamudi al-Qaisi. Bagdad 1968. 
Ru>t>a b. al-'Aggäg: Sammlungen alter arabischer Dichter III: Der 

Diwan des Regezdichters Ruba ben El'aggag. Hrsg. von W. 
Ahlwardt. Berlin 1903. 

S = as-Sammäh: dfwiin as-Sammii.h b. Pirii.r ag-I)ubyiinf. Hrsg. 
$alä.}:iaddin il-Hä.di. Kairo 1968. V 

Samardal: Tilman Seidensticker: Die Gedichte des Samardal Ibn 
Sarik. Neuedition, Übersetzung, Kommentar. Wiesbaden 198 3. 

SbG- = Sä.'ida b. G-u' ayya in Hell: Neue Hugailiten-Diwane II. 
$G = $abr al-Gayy in A. Farrä.g: sarl:i 'as'iir al-Hugaliyyin. 
Tarafa in Ahlwardt: Tue Divans. 
at-Tirimmä.h: Tue Poems of Tufail ihn 'Auf al-Ghanawi and at-Tirim­

. ·ma}:i ib� I;Iakim at-Ta'yi." Ed. and transl. by F. Krenkow.' London 
1927. 

Tufail: s. at-Tirimmä.1;1. 
UbI;I = Usäma b. al-I;Iä.rit in A. Farräg: sarl:z 'as'iir al-Hugaliyyin. 
Um = Umayya b. Abi 'Ä'ig in ebd. 
Z, *Z Ed. Kairo = Zuhair: sarf:i dfwiin az-Zuhayr, �an'at Ta'lab. 

Hrsg. A}:imad Zaki al-'Adawi. Kairo 1964. 
*Z = Zuhair in Ahlwardt: Tue Divans. 
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